The  Library  of  the 
Wellcome  Institute  for 
the  History  of  Medicine 


Society  for  the 
Study  of  Addiction 
Library 


Accession  Number 
Press  Mark 


Med 

K37851 


,E  J.  D.  ROLLESTON 
MEMORIAL 

LIBRARY. 


No: 


I M4  M « 


The  Society  for  the  Study  of  Addiction, 
k Palace  Gate, 

Kensington,  W.°. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2016 


https://archive.org/details/b28048982 


y 

tt  *9 


V 


r 


'ls~t~2J.  O C <4 


BIBLIOTHEK 

FÜR 

SOCIALWISSENSCHAFT 

MIT  BESONDERER  RÜCKSICHT  AUF 

SOCIALE  ANTHROPOLOGIE  UND  PATHOLOGIE 

IN  GEMEINSCHAFT  MIT 


HAVELOCK  ELLIS,  ENRICO  FERRI, 
CESARE  LOIVIBROSO,  GUSTAV  H.  SCHMIDT, 
GIUSEPPE  SERGI  und  WERNER  SOMBART 


HERAUSGEGEBEN  VON 


DR.  HANS  KURELLA 

13.  BAND 


LEIPZIG 

GEORG  H.  WIGAND’S  VERLAG 

1898 


THE  J.  D.  ROLLESTON 
MEMORIAL 

LIBRARY. 


MMO  0-0-0 


NcjDJEB», 

ALKOHOLISMUS 


NACH 

WESEN,  WIRKUNG  UND  VERBREITUNG 


VON 

ALFRED  GROTJAHN 


LEIPZIG 

GEORG  H.  WIGAND’S  VERLAG 

1898 


WEüjCOME  INSTITUTE 
Li?P\RY 

Coli. 

weift/i'Omec 

Call 

No. 

VORWORT 


Den  vielen  Arbeiten  über  'den  Alkoholismus 
eine  neue  hinzuzufugen,  dürfte  auf  den  ersten  Blick 
als  ein  überflüssiges  Beginnen  erscheinen;  denn  die 
Zahl  der  Publikationen  über  die  Folgen  des 
Missbrauches  alkoholischer  Getränke  und  ihre  Ver- 
hütung ist  Legion.  Aber  mit  dieser  Fülle  geht 
nicht  annähernd  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Auf- 
fassung einher.  Im  Gegenteil.  Neben  der  Alko- 
holfrage giebt  es  wohl  kaum  ein  Problem , das 
eine  so  stereotype  Art  der  Behandlung  zu  erdulden 
gehabt  hat. 

Alle  Erörterungen  über  den  Alkoholismus  gingen 
ursprünglich  von  den  Moralisten  aus.  Geistliche 
ohne  Unterschied  der  Konfession  beherrschten  das 
Feld.  Ihre  sehr  einfache  und  bequeme  Ansicht, 
dass  das  Laster  die  Ursache  des  Alkoholismus 
und  die  Tugend  das  einzig  wirksame  Mittel  zu 
seiner  Ausrottung  sei , gab  zwar  Anlass  zu  ge- 
waltigem sittlichen  Pathos  und  Stoff  zu  Kanzelreden 
im  grossen  Stil,  blieb  aber  für  eine  wissenschaftliche 
Erkenntnis  der  Ursachen  des  Alkoholismus  und 
eine  daraus  folgende  rationelle  Bekämpfung  gleich 
unfruchtbar. 
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Erst  durch  das  Aufblühen  der  medicinischen 
Wissenschaft  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
wurde  diese  Erkenntnis  angebahnt.  Es  ist  das 
Verdienst  der  Ärzte , auf  fast  allen  Specialgebieten 
ihrer  Wissenschaft,  besonders  der  Physiologie,  der 
pathologischen  Anatomie,  der  Neurologie  und  der 
Psychiatrie,  bisher  kaum  geahnte  Zusammenhänge 
zwischen  Alkoholgenuss  und  Veränderungen  des 
menschlichen  Körpergewebes  in  Bau  und  Funktion 
nachgewiesen  zu  haben.  Alle  Methoden  der  exakten 
Naturforschung  — die  makro-  und  mikroskopische 
Betrachtung,  die  klinische  Beobachtung,  das  Ex- 
periment und  der  Tierversuch  — haben  diesem 
Studium,  das  noch  heute  nicht  abgeschlossen  ist, 
dienen  müssen. 

Doch  die  Alkoholfrage  hat  eine  biologische  und 
eine  sociologische  Seite.  Die  erstere  dem  allge- 
meinen Verständnis  näher  zu  bringen,  war  die 
Medicin  im  stände,  als  sie  die  Wirkung  des  Alko- 
hols und  damit  das  Wesen  des  Alkoholismus  auf- 
deckte. Doch  bei  der  Untersuchung  der  Ursachen 
des  Alkoholismus  versagte  sie  vollkommen;  denn 
diese  liegen  zumeist  im  Bau  und  Leben  des 
sociale7i  Körpers,  der  nun  einmal  der  Untersuchung 
mittelst  Secirmesser,  Retorte  und  Linse  unzugäng- 
lich ist. 

Da  die  medicinischen  Autoren  sich  in  ihren 
grösseren  Arbeiten  mit  der  sociologischen  Seite 
des  Alkoholismus  abfinden  mussten , übernahmen 
sie  meist,  um  sich  dieser  unbequemen  Aufgabe 
schnell  zu  entledigen,  einfach  die  Anschauungen 
der  Moralisten.  Daher  zieht  sich  durch  die 
trefflichsten  Werke,  die  von  medicinischen  Ver- 
fassern herrühren,  doch  immer  die  bewegliche 
Klage  von  der  unverbesserlichen  Lasterhaftigkeit 
des  Menschengeschlechtes,  und  ganz  unmerklich 
wendet  sich  das  Thema  vom  Trinken  zur  Trunk- 
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sucht,  die  doch  nur  eine,  wenn  auch  sehr  markante 
Erscheinung  des  Missbrauches  alkoholischer  Ge- 
tränke ist. 

Einen  neuen  Impuls  erhielt  die  Lehre  vom  Ge- 
nuss und  Missbrauch  der  alkoholischen  Getränke 
erst  in  unseren  Tagen,  als  der  Alkoholismus  in  einem 
Grade  den  Charakter  eines  socialen  Phänomens  an- 
nahm , dass  auch  die  Nationalökonomen  ihn  nicht 
mehr  unberücksichtigt  lassen  konnten.  Ihre  Be- 
obachtungen über  die  Beziehungen  des  Alkoholismus 
zur  gesellschaftlichen  Struktur  und  zu  den  Arbeits-, 
Wohnungs-  und  Ernährungsverhältnissen  der  einzelnen 
Bevölkerungsschichten  sind  zwar  noch  sehr  spärlich, 
eröffnen  aber  auf  das  bestimmteste  die  Aussicht, 
das  Bild  des  Alkoholismus,  wie  es  uns  die  Medicin 
geliefert,  nach  der  sociologischen  Seite  hin  dereinst 
vervollständigt  zu  sehen  und  uns  so  zu  einer  Ge- 
samtauffassung zu  verhelfen,  die  allein  die  Grund- 
lage einer  rationellen  Bekämpfung  des  Übels  bilden 
kann. 

Des  Verfassers  Aufgabe  war  nicht,  dem  uner- 
messlich zusammengehäuften  Material  Einzelforschun- 
gen hinzuzufügen.  Es  kam  ihm  vielmehr  darauf 
an , im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  bekannter 
Autoren,  die  den  Einfluss  socialer  Faktoren  bis  zur 
Nichtachtung  unterschätzen,  die  zunächst  hygienische 
Darstellung  vorsichtig  zu  einer  socialhygienischen 
zu  erweitern.  Möge  der  Leser  dabei  die  Nachsicht 
walten  lassen , welche  der  an  die  regelmässige 
Wiederkehr  der  Erscheinungen  gewöhnte  Naturwissen- 
schaftler wohl  beanspruchen  darf,  wenn  der  Stoff 
ihn  zwingt,  das  Labyrinth  der  socialen  Erscheinungen 
zu  betreten. 

Der  Versuchung  die  Register  einer  billigen 
moralischen  Entrüstung  zu  ziehen  hofft  der  Ver- 
fasser entgangen  zu  sein.  Was  der  Darstellung 
dadurch  an  Frische  und  Lebhaftigkeit  abging, 
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gewann  sie  vielleicht  an  Sachlichkeit.  Scheint 
es  doch  nach  den  temperamentvollen  Äusserungen, 
die  uns  die  letzten  Jahre  für  und  wider  den 
Alkohol  brachten,  an  der  Zeit  zu  sein,  die 
Alkoholfrage  einmal  wieder  zum  Gegenstände 
einer  nüchternen  Thatsachenzeichnung  und  einer 
vorsichtigen  Kausalitätsaufweisung  zu  machen. 


Berlin , 

. August  1898 


Alfred  Grotjahn 
Dr.  med. 
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Der  Alkohol  (Spiritus,  Weingeist,  Äthylalkohol 
C 2 H 6 O)  stellt  in  chemisch  reinem  Zustande  eine 
klare,  farblose,  neutral  reagierende  Flüssigkeit  dar 
von  eigentümlichem  Geruch  und  brennendem  Ge- 
schmack, die  sich  leicht  entzündet  und  mit  spärlich 
leuchtender  Flamme  verbrennt.  Seine  Bedeutung 
erlangt  der  Alkohol  dadurch,  dass  er  den  wirksamen 
Bestandteil  in  zum  menschlichen  Gebrauch  bestimm- 
ten Getränken  bildet,  die  nach  ihm  als  alkoholische 
bezeichnet  werden. 

Die  alkoholischen  Getränke  werden  durch  Gä- 
rung zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  gewonnen.  Unter 
den  Völkern  des  europäischen  Kulturkreises  haben 
drei  wohlcharakterisierte  Arten  die  ausgedehnteste 
Verbreitung  gefunden:  der  Wein,  der  durch  die 
alkoholische  Gärung  des  Traubensaftes  und  nach- 
folgende Klärung  gewonnen  wird , das  Bier , das 
durch  alkoholische  Gärung  einer  Mischung  von 
Getreidemalz,  Hopfen,  Hefe  und  Wasser  entsteht 
und  im  Stadium  der  Nachgärung  genossen  wird, 
endlich  der  durch  Vergärung  zuckerhaltiger  Stoffe 
und  nachfolgende  Destillation  hergestellte  Branntwein. 

Der  Genuss  der  alkoholischen  Flüssigkeiten  ist 
eines  von  den  zahlreichen  Mitteln,  die  der  Befrie- 
digung deß  Bedürfnisses,  narkotische  Stoffe  zu  ge- 
messen, dienen.  Dieses  Bedürfnis  selbst  ist  unter 
den  Völkern  aller  Zeiten  und  aller  Länder  so  sehr 
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verbreitet,  dass  wir  es  als  ein  allgemein  mensch- 
liches ansprechen  dürfen.  Es  äussert  sich  individuell 
in  zwei  Richtungen,  die  wohl  von  einander  zu  unter- 
scheiden sind,  wenn  sie  auch  häufig  in  einander 
übergehen,  einmal  in  der  Neigung  zum  gewohnheits- 
mässigen Genuss  kleiner  Mengen , sodann  als  eigent- 
liches Rauschbedürfnis . 

Je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Richtung 
im  Vordergründe  steht,  nimmt  auch  das  Trinken, 
durch  das  sowohl  die  Neigung  zum  gewohnheits- 
mässigen  Genuss  kleiner  Mengen  als  auch  das 
Rauschbedürfnis  Befriedigung  findet,  eine  andere 
Form  an. 

Die  erste,  und  wie  wir  später  sehen  werden,  wohl 
auch  älteste  Form  ist  das  Trinken  bei  den  Mahlzeiten. 
Es  handelt  sich  dabei  um  den  Genuss  wenig  koncen- 
trierter,  also  in  starker  Verdünnung  kleine  Mengen 
Alkohol  enthaltender  Flüssigkeiten,  die  regelmässig 
beim  Essen  getrunken  werden.  Berauschung  findet 
in  der  Regel  nicht  statt.  Das  Trinken  bei  den 
Mahlzeiten  dient  ausser  zur  Befriedigung  des  Flüssig- 
keitsbedürfnisses der  Befriedigung  der  Neigung 
zum  gewohnheitsmässigen  Genuss  geringer  Mengen 
Alkohol. 

Da  zu  besonderen  Gelegenheiten  auch  bei  den 
Mahlzeiten  der  Genuss  kleiner  Mengen  durch  die 
Einverleibung  grösserer  Quantitäten  ersetzt  zu  werden 
pflegt,  so  leitet  häufig  das  Trinken  bei  den  Mahlzeiten 
über  in  die  zweite  Form  des  Trinkens,  das  Trinken 
bei  geselligen  Zusammenkünften ; es  tritt  bald  los- 
gelöst von  den  Mahlzeiten  auf  und  kann  in  gleicher 
Weise  zur  Befriedigung  des  Rauschbedürfnisses  und 
der  Neigung  zum  gewohnheitsmässigen  Genuss 
geringer  Mengen  Alkohol  dienen.  Das  Trinken  bei 
geselligen  Zusammenkünften  ist  vielfach  eng  mit 
den  Formen  des  religiösen  und  politischen  Lebens 
verknüpft. 
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Eine  dritte  Form  ist  das  Trinken  zu  Heilzwecken , 
vornehmlich  zur  Überwindung  von  Schwächezu- 
ständen und  Ausgleichung  einer  infolge  eines  krank- 
haften Zustandes  darnieder  liegenden  Ernährung; 
es  führt  nicht  zur  Berauschung,  kommt  aber  häufig 
der  Neigung  zum  gewohnheitsmässigen  Genuss  ge- 
ringer Mengen  Alkohol  entgegen. 

Die  vierte  Form  endlich  beschränkt  sich  auf  die 
körperlich  arbeitende  Bevölkerung.  Es  ist  das  ge- 
wohnheitsmässige  Trinken  bei  der  Arbeit  und  in  den 
Arbeitspausen , durch  das  der  Arbeiter  eine  zu  geringe 
Lebenshaltung  auszugleichen  und  eine  möglichst 
grosse  Steigerung  und  Ausdehnung  der  Arbeits- 
leistungen zu  erzielen  bestrebt  ist. 

Beim  Trinken,  in  welcher  Form  es  sich  auch 
zeigen  mag,  kann  eine  gewisse  Menge  alkoho- 
lischer Getränke  genossen  werden,  ohne  dass  dem 
Organismus  daraus  eine  Schädigung  erwächst,  sei  es, 
dass  die  regelmässig  genossenen  Gaben  das  physio- 
logische zulässige  Mass  nicht  überschreiten,  sei  es, 
dass  eine  grössere  Quantität  nur  selten  einverleibt 
wird.  Aber  bei  allen  Formen  kann  auch  dieses 
Mass  überschritten  werden,  und  so  die  Einverleibung 
des  Alkohols  zu  dauernder  Schädigung  des  mensch- 
lichen Organismus  führen.  Der  Genuss  wird  zum 
Missbrauch.  Dieser  Missbrauch  der  Spirituosen  er- 
reicht seinen  höchsten  Grad  in  der  ausgeprägtesten 
Erscheinungsart  der  Unmässigkeit  im  Trinken,  der 
Trunksucht , die  dadurch  charakterisiert  ist,  dass 
dem  betreffenden  Individuum  die  Einverleibung 
beträchtlicher  Mengen  möglichst  koncentrierter  alko- 
holischer Getränke  meist  bis  zur  vollständigen  Be- 
rauschung zu  einem  unabweisbaren  Bedürfnis  wird, 
das  in  stets  kürzeren  Zeiträumen  Befriedigung  erheischt. 

Somit  können  wir  die  Individuen  nach  der 
Stellung,  die  sie  zum  Spirituosengenuss  einnehmen, 
einteilen  in  Enthaltsame , die  überhaupt  keine  alko- 
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holischen  Getränke  gemessen,  Mässige , die  beim  Ge- 
nuss das  physiologisch  zulässige  Mass  nicht  über- 
schreiten, Unmässige  oder  Trinker , die  diese  Grenzen 
in  einer  Weise  übertreten,  dass  daraus  Schädi- 
gungen ihres  Organismus  erstehen,  die  aber  immer 
noch  ihren  Hang  zum  unmässigen  Alkoholgenuss 
unter  die  Herrschaft  ihres  Willens  zu  stellen  vermögen, 
und  endlich  Trunksüchtige , bei  denen  auch  diese 
Schranke  gefallen  ist,  und  die  sich  daher  wider- 
standslos der  übermächtigen  Begierde  hingeben 
müssen. 

Der  Missbrauch  der  Spirituosen  und  seine  bedenk- 
lichste Erscheinung,  die  Trunksucht  mit  allen  ihren 
Folgen,  kann  sich  bei  geistig  und  körperlich  normalen 
Individuen  entwickeln;  eine  besondere  Neigung 
diesem  Schicksal  zu  verfallen,  zeigt  sich  bei  psychisch 
mindern* er tigen  Personen,  die  aus  einem  gewissen 
inneren  Drange  heraus  auf  Grund  einer  krankhaften 
Disposition  sich  dem  Trünke  ergeben. 

Mag  aber  der  Spirituosenmissbrauch  sich  bei 
normal  veranlagten  oder  psychopathischen  Individuen 
entwickeln,  stets  haben  die  oben  genannten  Formen 
des  Trinkens  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  diese 
Entwickelung.  So  entsteht  der  Alkoholmissbrauch 
selten  auf  dem  Boden  des  Trinkens  bei  den  Mahl- 
zeiten, etwas  weniger  selten  auf  dem  Boden  des 
Trinkens  zu  Heilzwecken,  häufig  auf  dem  Boden 
des  Trinkens  bei  geselligen  Zusammenkünften,  ganz 
besonders  häufig  aber  auf  dem  Boden  des  gewohn- 
heitsmässigen  Trinkens  während  der  Arbeit  und  in 
den  Arbeitspausen  bei  der  arbeitenden  Bevölkerung. 

Die  Trunksucht  und  der  Missbrauch  der  alko- 
holischen Getränke  überhaupt  ruft  im  Körper  des 
Menschen  dauernde  krankhafte  Veränderungen  hervor. 
Die  Summe  der  psychischen  und  physischen  Er- 
scheinungen, die  sich  auf  Grund  der  krankhaften 
Gewebsveränderungen  entwickeln , bezeichnet  die 
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Medizin  als  Alkoholismus  chronicus.  Als  Zustand  des 
Individuums  unterliegt  der  Alkoholismus  chronicus 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung. 

Das  gehäufte  Auftreten  des  Alkoholismus 
chronicus  in  einer  Gruppe  gesellschaftlich  zusammen- 
gehöriger Individuen  bezeichnen  wir  als  Alkoholismus 
schlechthin.  Der  Alkoholismus  in  diesem  Sinne 
steht  in  bestimmter  Wechselwirkung  zur  Gesellschaft, 
indem  er  in  Häufigkeit  und  Erscheinungsform  von 
gesellschaftlichen  Zuständen  beeinflusst  wird,  umge- 
kehrt aber  auch  seinerseits  das  Gesellschaftsleben 
beeinflusst.  Hier  ist  also  der  Alkoholismus  soziales 
Phänomen  und  unterliegt  demnach  der  sozialwissen- 
schaftlichen Betrachtung. 

Genuss  und  Missbrauch  der  Spirituosen  ist  in 
Ausdehnung  und  Erscheinungsform  bei  den  einzelnen 
Völkern  und  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  je 
nach  Rasse,  Klima,  Produktionsart  der  Getränke, 
socialen  Zuständen  und  der  Häufigkeit  neuropathischer 
Personen  sehr  verschieden.  Eine  flüchtige  Betrach- 
tung der  Rolle,  welche  der  Alkohol  bei  den  ver- 
schiedenen Kulturvölkern  gespielt  hat,  offenbart  das 
ohne  weiteres. 

Der  Genuss  alkoholischer  Getränke  findet  sich 
bei  den  ältesten  Kulturvölkern.  Die  Ägypter  be- 
reiteten sich  zur  Zeit,  als  ihre  Kultur  noch  keine 
fremden  Elemente  aufgenommen  hatte,  ein  be- 
rauschendes Getränk  aus  Gerste,  das  nach  griechischen 
Überlieferungen  den  Namen  Zythos  führte.  Es  war 
ein  schleimiger,  süsser  Trank,  dem  man  durch 
Zusatz  bitterer  Kräuter  einen  herben  Geschmack  zu 
geben  suchte.  Der  Genuss  dieser  Art  Bier  war  im 
alten  Ägypten  von  der  Mündung  des  Nil  bis  weit 
hinauf  nach  Äthiopien  allgemein  verbreitet.  In 
einigen  abgelegenen  Gegenden  hielt  sich  das  Getränk 
bis  in  die  Zeit  der  Römer.  Noch  Plinius  spricht 
mit  Verachtung  von  einem  in  Pelusium  üblichen, 
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aus  Gerste  bereiteten,  berauschenden  Getränk.  Als 
Handel  und  Krieg  die  Ägypter  mit  den  benachbarten 
semitischen  Völkern  in  Verbindung  brachte,  über- 
nahmen sie  von  diesen  die  Weinkultur,  die  sie  dann 
mit  Eifer  im  Nilthale  pflegten.  Wandgemälde,  die 
sich  aus  jener  Zeit  erhalten  haben,  zeigen  anschau- 
lich, wie  die  Weinstöcke  im  Nilschlamm  gepflanzt 
und  wie  sie  an  höher  gelegenen,  trockenen  Orten 
begossen  wurden.  Auch  Scenen  von  Trunkenheit 
sind  bildlich  verewigt  worden. 

Der  Ruhm , die  Menschheit  mit  dem  Weine 1 
beschenkt  zu  haben,  gebührt  den  semitischen 
Völkern. 2 Mit  ihnen  wanderte  die  Rebe  aus  den 
fruchtbaren  Gegenden  südlich  vom  kaspischen  Meere, 
in  denen  sie  noch  heute  wild  wächst,  nach  Süden 
in  die  Länder  des  Euphrat  und  nach  Westen  an 
die  syrische  Küste.  Die  alttestamentlichen  Überliefer- 
ungen gestatten  uns,  in  das  Kulturleben  eines  Gliedes 
der  semitischen  Völkerfamilie,  der  Israeliten , einen 
Blick  zu  werfen  und  uns  von  der  Wertschätzung 
einen  Begriff  zu  verschaffen,  die  sie  dem  Weine 
angedeihen  Hessen.  Die  Israeliten  verstanden  aus 
dem  Safte  der  Trauben,  die  in  allen  Teilen  Palästinas 
gediehen,  einen  wohlschmeckenden  und  haltbaren 
Wein  zu  bereiten,  den  sie  in  Schläuchen  und  Krügen  £ • 
aufzubewahren  pflegten.  Wie  hoch  sie  den  Wein 
schätzten,  geht  aus  ihrer  Mythologie  hervor.  Noah 
huldigt  dem  Weingenuss,  den  ihn  Jehova  selbst  hat 
kennen  gelehrt,  bis  zur  Trunkenheit,  Abraham  wird 
bei  der  Heimkehr  aus  dem  siegreichen  Kriege  von 


1 Das  deutsche  »Wein«  ist  aus  dem  lateinischen 
»vinum« , dieses  aus  dem  griechischen  olvos  und  dieses 
wiederum  aus  dem  hebräischen  yain  herzuleiten. 

2 V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergänge 
aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige 
Europa.  1887. 
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Melchisedek  erquickt,  Lot  vergreift  sich  im  Rausche 
an  seinen  eigenen  Töchtern;  die  Kiindschafter  bringen 
aus  dem  gelobten  Lande  eine  Weintraube  mit,  die 
von  zwei  Männern  an  einer  Stange  transportiert 
werden  musste;  Jesus  Sirach  und  das  Hohelied 
Salomonis  verherrlichen  in  überschwenglicher  Weise 
Rebe  und  Wein.  Die  Israeliten  tranken  den  Wein 
bei  den  Mahlzeiten  regelmässig.  Bei  geselligen  Zu- 
sammenkünften und  Festen  überschritten  sie  wohl 
das  gewöhnliche  Mass,  . aber  stets  erscheint  der 
Wein  mit  der  Speise  zusammen;  ein  wirkliches  von 
dem  Essen  getrenntes  Gelage  mit  bestimmten  Zech- 
regeln  und  Trinkzwang  kannten  sie  nicht.  Doch 
scheint  der  Wein  schon  hier  und  da  zur  Anfeuerung 
zur  intensiven  Arbeit  verwandt  worden  zu  sein. 
Wenigstens  deutet  das  Versprechen  des  Königs 
Salomo,  das  er  in  seinen  Weisungen  an  Huram, 
den  mit  der  Materiallieferung  zum  Tempelbau  be- 
trauten König  von  Tyrus , ausspricht,  darauf  hin. 
Salomo  will  »den  Zimmerleuten,  deinen  Knechten, 
die  das  Holz  hauen,  zwanzigtausend  Kor  gestossenen 
Weizen  und  zwanzigtausend  Kor  Gerste  und 
zwanzigtausend  Bath  Weins  und  zwanzigtausend 
Bath  Öls  geben.«  1 Bei  rituellen  Handlungen  wurde 
der  Wein  häufig  gebraucht,  Dankopfer  spielen  beim 
Gottesdienst  eine  grosse  Rolle.  Dass  das  Christen- 
tum den  Wein  in  die  Abendmahlsfeier  übernahm, 
beweist  wohl  am  deutlichsten  seine  rituelle  Be- 
deutung. 

Der  Missbrauch  des  Weines  war  den  Israeliten 
nicht  unbekannt.  Die  Erzählungen  von  Lot,  Noah, 
Salomo  und  anderen  legen  Zeugnis  davon  ab.  Doch 
lässt  sich  aus  der  Milde,  mit  der  man  die  Trunken- 
heit beurteilte,  schliessen,  dass  die  eigentliche  Trunk- 
sucht mit  ihren  schädigenden  Folgen  selten  vorkam. 


1 2.  Chron.  2,  io. 
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Trotzdem  die  Israeliten  ein  so  überaus  feines  Gefühl 
für  gesundheitliche  Schädlichkeiten,  die  aus  dem 
Klima,  der  Lebenshaltung  oder  dem  Verkehr  mit 
den  Nachbarvölkern  herstammten,  hatten,  dass  sie  eine 
sociale  Hygiene  in  religiöser  Überlieferung,  Gesetz- 
gebung und  öffentlichem  Leben  zum  Ausdruck 
brachten,  von  der  selbst  unser  in  den  medizinischen 
Wissenschaften  so  fortgeschrittenes  Jahrhundert  noch 
lernen  könnte,1  so  sahen  sie  doch  keine  Veran- 
lassung, den  Genuss  der  berauschenden  Getränke 
einzuschränken  oder  auch  nur  an  bestimmte  Regeln 
zu  knüpfen.  Im  Gegenteil.  Die  Gesetzgebung,  die 
sich  an  den  Namen  Moses  knüpft,  schützt  die  Rechte 
der  Weinbergbesitzer,  setzt  Strafen  für  die  Beschädi- 
gung der  Weinberge  fest  und  verpflichtet  die  Be- 
sitzer, bei  der  Weinlese  den  Armen  eine  Nachlese 
zu  gestatten.  Die  Bestimmungen  über  die  Weinberge 
scheinen  überhaupt  die  ersten  Versuche  gewesen  zu 
sein,  in  dem  sesshaft  gewordenen  Volke  die  Rechte 
der  Privatpersonen  am  Grundeigentum  zu  fixieren. 

Die  semitischen  Völker,  besonders  die  beweg- 
lichen Handel  und  Schifffahrt  treibenden  Phdnicierr 
übermittelten  den  Wein  den  Inseln  und  Küsten  des 
östlichen  Mittelmeeres.  Sie  brachten  ihn  nach 
Ägypten , dem  Lande  der  Vergangenheit,  wo  die 
heimische  Kulturentwickelung  schon  ihren  Höhepunkt 
überschritten  hatte , und  nach  Griechenland , dem 
Lande  der  Zukunft,  das  der  Ausgangspunkt  der 
ganzen  späteren  europäischen  Kulturentwickelung 
werden  sollte. 

Die  älteren  Griechen  scheinen  ein  metartiges 
Getränk,  das  durch  Gärung  aus  Äpfeln,  Datteln, 
Feigen  und  Honig  gewonnen  wurde,  gekannt  zu 
haben.  Es  wurde  jedoch  bald  ganz  von  dem  aus 
Asien  überkommenen  Weine  verdrängt.  Der  Sieges- 


1 A.  Nossig,  Einführung  in  die  sociale  Hygiene , 1895. 
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zug  des  Weinstocks  durch  Griechenland  hat  Anlass 
geboten  zu  dem  Mythus  vom  Weingott  Dionysos , 
der  nach  Charakter,  Verbreitung  und  Ritus  deutlich 
den  asiatischen  Ursprung  erkennen  lässt.  Der  Wein 
wurde  regelmässig  in  Verbindung  mit  den  Mahl- 
zeiten genossen  — cito?  xal  olvo?  ist  die  stets  wieder- 
kehrende Formel  Homer’s.  Der  Wein  wurde  so 
sehr  integrierender  Bestandteil  der  Mahlzeit,  dass 
er  auch  Sklaven  und  Bettlern  bei  der  Speisung 
verabreicht  wurde. 

Aus  dem  Trinken  bei  den  Mahlzeiten  entwickelte 
sich  bei  den  Griechen  bald  ein  von  dem  Speisen 
losgelöstes  Trinken  bei  geselligen  Zusammenkünften. 
Es  bildete  sich  der  Brauch,  nach  dem  Schmause 
unter  Leitung  eines  durch  den  Würfel  gewählten 
Vorsitzenden  nach  ganz  bestimmten  Zechregeln  zu 
trinken.  Das  Trinken  ist  hierbei  nicht  mehr  in  das 
Belieben  des  Zechers  gestellt,  sondern  an  Zutrinken, 
Straftrinken  u.  s.  w.  gebunden  und  artet  natürlich 
leicht  in  Berauschung  aus.  Der  Genuss  beim  Gelage 
beschränkte  sich  aber  nicht  auf  die  Einverleibung 
des  berauschenden  Trankes,  sondern  sucht  möglichst 
alle  Sinnesorgane  durch  angenehme  Eindrücke  zu 
erregen.  Wohlgerüche  dufteten  im  Trinkgemach, 
die  Musik  der  Flöte  und  des  Seitenspiels  und  die 
Tänze  nackter  Sklavinnen  ergötzten  die  Trinkenden. 
Die  Anschauung  der  Griechen  fand  im  Rausch  nichts 
Unwürdiges,  nur  eine  gewisse  Beherrschung  in  der 
Trunkenheit  galt  als  unerlässlich.  Rohes,  gewalt- 
tätiges Benehmen  war  wie  das  Trinken  ungemisch- 
ten Weines  Sitte  der  Barbaren  und  eines  Griechen 
unwürdig.  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  das  Trinken 
bei  geselligen  Zusammenkünften  auf  diese  nur  dem 
Sinnengenuss  dienende  Gelage  beschränkte.  Das 
Trinken  bei  Zusammenkünften,  die  politischen  Zwecken 
dienten,  kannten  im  Gegensatz  zur  modernen  Zeit 
die  Griechen  nicht.  Das  politische  Leben  vollzog 
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sich  unter  freiem  Himmel,  auf  dem  Markte,  in  den 
Tempeln,  Badeanstalten,  Gymnasien  und  den  Strassen 
der  Stadt.  Ein  Wirtshauswesen  konnte  sich  daher 
nicht  entwickeln.  Die  wenigen  Schenken,  die  in 
späterer  Zeit  entstanden,  wurden  von  den  Bürgern 
gemieden  und  dienten  zweifelhaftem  Volk  zur 
Herberge.  Griechenland  war  ein  ausgesprochenes 
Weinland;  besonders  die  griechischen  Inseln  waren 
, wegen  ihres  Weines  berühmt,  am  meisten  wurde 
der  Wein  von  Lesbos,  Chios,  Thasos  und  Rhodos 
geschätzt;  der  korinthische  war  dagegen  wegen  seiner 
Minderwertigkeit  berüchtigt.  Die  Aufbewahrung  ge- 
schah in  Ziegenfellschläuchen  und  in  irdenen  Ge- 
fässen.  Vor  dem  Genuss  wurde  der  Wein  in  den 
Mischkrug  gegossen,  reichlich  mit  Wasser  vermischt 
und  in  die  Trinkbecher  gefüllt. 

Die  griechischen  Kolonisten  führten  die  Rebe 
mit  sich  zu  den  Küsten  des  westlichen  Mittelmeeres 
und  verbreiteten  schnell  die  Weinkultur  in  Sizilien 
und  Italien.  So  wurde  der  Wein  auch  bald  das 
Getränk  der  aufstrebenden  Römer.  Die  gegorenen 
Getränke,  die  die  latinischen  Bauern  aus  Getreide 
und  Honig  zu  brauen  verstanden,  wurden  schnell  zu- 
rückgedrängt, als  die  griechische  Kultur  mit  der  römi- 
schen in  Beziehung  trat.  Der  Wein  gedieh  auf  der 
ganzen  apenninischen  Halbinsel  und  den  benach- 
barten Inseln;  als  edle  Sorten  galten  besonders  der 
Caekuber , Falerner  und  Massiker  Wein.  Die  Römer 
pflegten  den  Wein  in  Krüge  zu  füllen  und  einer 
Räucherung  in  der  Rauchkammer  auszusetzen.  Der 
Wein  wurde  in  der  Regel  mit  Wasser  und  zwar 
vielfach  mit  dem  salzigen  Meerwasser  gemischt  ge- 
trunken. In  der  älteren  Zeit  war  die  Weinernte 
noch  spärlich;  daher  durften  ihn  Frauen  und  junge 
Männer  nicht  trinken.  Auf  die  Enthaltsamkeit  der 
Frauen  wurde  auch  in  späterer  Zeit,  als  der  Wein- 
genuss bei  den  Mahlzeiten  ganz  allgemein  wurde, 
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viel  Gewicht  gelegt.  Das  Trinken  bei  geselligen 
Zusammenkünften  nahm  sehr  bald  den  Charakter 
eines  systematischen  Gelages  an,  dessen  Formen 
den  griechischen  nachgebildet  waren  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  Zecherei  in  Rom  häufiger  in 
Wüstheit  und  mit  Gewaltthätigkeiten  endete  als  bei 
den  Griechen  mit  ihrem  feinen  Gefühl  für  Schönheit 
und  Ebenmass.  Als  Folge  dieser  Gelage  war 
die  Trunkenheit  und  auch  die  Trunksucht  nicht 
selten,  beschränkte  sich  jedoch  auf  die  Kreise  der 
Bemittelten,  deren  Völlerei  und  Schlemmerei  ja  dem 
Leben  im  späteren  Rom  den  bekannten  Stempel 
des  intensiven  und  raffinierten  Sinnengenusses  auf- 
drückte. Die  Verbreitung  der  Trunksucht  in  den  * " 
minder  bemittelten  Bevölkerungskreisen  kann  kaum 
gross  gewesen  sein,  da  die  zeitgenössischen  Schrift- 
steller dieses  sonst  vermerkt  haben  würden.  Das 
ist  um  so  auffallender,  als  das  spätere  Rom  ein 
ungeheures  Proletariat  oder  besser  gesagt  Lumpen- 
proletariat barg,  das  alle  Bedingungen  eines  guten 
Nährbodens  der  Trunksucht  aufwies.  Die  verarmten 
römischen  Bürger,  die  dieses  Proletariat  bildeten, 
fröhnten  dem  Müssiggange  und  lebten  von  den 
Spenden  der  reichen  Mitbürger,  denen  sie  ihre 
Wahlstimmen  verkauften.  Es  fanden  zwar  bei  den 
Massenspeisungen  gelegentlich  auch  Verteilungen  von 
Wein  in  grossartigem  Masse  statt;  aber  von  einer 
im  Volke  verbreiteten  Trunksucht,  einem  im 
Proletariat  grassierenden  Alkoholismus , wissen  die 
Sittenschilderer  jener  Zeit  nichts  zu  berichten.  Dem 
Bedürfnis  der  Masse  nach  Unterhaltung  und  Sensa- 
tion trug  man  durch  Veranstaltung  von  Zirkusspielen 
Rechnung. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  kurz  die 
Stellung,  die  die  antike  Welt  zum  Spirituosengenuss 
einnimmt.  Sie  kennt  als  Formen  des  Trinkens  nur 
das  Trinken  bei  den  Mahlzeiten  und  das  Trinken  bei 
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geselligen  Zusammenkünften , woraus  sich  das  Zech- 
gelage entwickelt.  Das  Trinken  zu  Heilzwecken 
kommt  vor,  spielt  aber  keine  hervorragende  Rolle. 
Der  allgemein  verbreiteten  Neigung  zu  gewohnheits- 
mässigem  Genuss  geringer  Mengen  Alkohol  wird 
durch  das  Trinken  eines  wenig  koncentrierten  Ge- 
tränkes (Wein  und  Wasser)  Genüge  gethan.  Das 
wenig  hervortretende  Rauschbedürfnis  wird  durch 
gelegentliche  Berauschung  im  Gelage  befriedigt. 
Vollkommen  unbekannt  ist  dem  Altertum  die  Ver- 
bindung des  politischen  Lebens  mit  dem  Spirituosen- 
genuss, unbekannt  endlich  auch  das  Trinken  bei  der 
Arbeit  tincl  in  den  Arbeitspausen  zur  Anstachelung  der 
Arbeitsfähigkeit  und  zur  Betäubung  von  Hunger  und 
Ermüdung. 

Der  Missbrauch  des  Weines  kommt  vor,  aber 
nicht  so  häufig,  dass  er  als  gesellschaftliche  Er- 
scheinung auftritt.  Gesetz,  Religion  und  Sitte  stellen 
sich  dem  Weingenuss  in  keiner  Weise  feindlich 
gegenüber. 

Die  antike  Welt  kennt  keine  Alkoholfrage. 

Bei  der  Zersetzung  der  antiken  Kulturwelt  durch 
die  Barbaren  ändert  sich  dieser  Zustand.  Schon 
bei  den  griechischen  Autoren  der  Blütezeit  finden 
wir  das  auffallende  Verhalten  geschildert,  das  die 
Barbarenvölker  zeigten,  wenn  sie  mit  dem  Weine 
in  Berührung  kamen.  Mit  Ausdrücken  des  Abscheus 
wird  die  Gier  geschildert,  mit  der  Scythen , Thracicr 
und  Macedonier  über  den  Wein  herzufallen  pflegten. 
Es  handelt  sich  um  einen  ähnlichen  Vorgang,  wie 
er  sich  in  unseren  Tagen  abspielt,  wenn  die  Ein- 
geborenen fremder  Erdteile  mit  dem  Branntwein  in 
Berührung  kommen.  Die  einheimischen  alkoholischen 
Getränke,  deren  Genuss  in  einem  Volke  seit  Jahr- 
hunderten üblich  und  durch  Brauch  und  Sitte  geregelt 
ist,  wirken  nicht  annährend  so  verheerend  wie  die 
Getränke,  die  aus  einer  fremden,  höheren  Kultur 
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plötzlich  übernommen  werden.  Die  Wirkung  ist 
besonders  verhängnisvoll,  wenn,  wie  es  die  Regel 
ist,  das  neue  Getränk  einen  höheren  Alkoholgehalt 
besitzt,  als  das  althergebrachte.  Der  Uncivilisierte 
oder  Halbcivilisierte,  unfähig  die  feinen  Genüsse 
der  Civilisation  zu  kosten,  wendet  von  den  ihm 
plötzlich  zugänglich  gemachten  Genussmitteln  nur 
die  stark  wirkenden  an  und  zwar  in  brutaler,  durch 
keine  Selbstbeherrschung  eingeschränkterWeise.  Die 
Macedonier , grösstenteils  barbarischen  Ursprungs, 
reagierten  in  ähnlicher  Weise  auf  den  Wein,  als  er 
ihnen  durch  die  Unterwerfung  Griechenlands  in 
reichlichem  Masse  zugänglich  geworden  war.  Bei 
den  späteren  griechischen  Autoren  erscheint  daher 
die  Trunksucht  als  das  unzertrennliche  Attribut  des 
Macedoniers.  Die  kriegerische  Tüchtigkeit  der  mace- 
donischen  Bauern  vernichtete  trotzdem  unter  der 
Führung  ihrer  ehrgeizigen  Könige  die  politische 
Selbständigkeit  der  griechischen  Städte  und  führte 
zu  eigenen  Staatengründungen,  in  denen  die  herr- 
schende Klasse  trotz  der  Übernahme  der  griechischen 
Kultur  ihren  Ursprung  aus  der  halbbarbarischen  Solda- 
teska Alexanders  des  Grossen  niemals  verleugnete. 
So  kam  es,  dass  der  besondere  Hang  der  Macedonier 
zur  Unmässigkeit,  gesteigert  durch  die  Leichtigkeit 
auf  dem  Wege  des  Beutemachens  diesen  Hang  zu 
befriedigen,  in  der  nachklassischen  Zeit  die  Trunk- 
sucht in  den  östlichen  Mittelmeerländern  mächtig 
förderte. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  — nur  in  ungleich 
grossartigerem  Massstabe  — spielte  sich  bei  der 
Zersetzung  des  römischen  Reiches  durch  das 
langsame  Eindringen  der  germanischen  Barbaren 
ab.  Es  ist  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  dass  der  Hang  der  Germanen  zum  un- 
mässigen  Trinken,  von  dem  die  römischen  Geschichts- 


14 


EINLEITUNG 


Schreiber 1 berichten , ausschliesslich  Rasseneigen- 
tümlichkeit gewesen  sei,  und  die  Germanen  bei 
ihrem  Übertritt  aus  den  unwirtlichen  Gegenden 
ihrer  nördlichen  Ursitze  in  den  üppigen  Süden 
nur  den  Stoff  gewechselt  und  die  heimischen 
gegorenen  Getränke  aus  Getreide  und  Honig 
mit  dem  Wein  vertauscht  hätten.  Aus  ererbter 
Rasseneigentümlichkeit  ist  die  germanische  Trunk- 
sucht wohl  kaum  allein  zu  erklären.  Denn  es 
ist  unwahrscheinlich,  dass  den  Germanen  in  ihren 
Ursitzen  bei  dem  nur  in  geringem  Masse  entwickelten 
Ackerbau  reichlich  alkoholische  Getränke  zur  Ver- 
fügung gestanden  haben.  Neuere  Untersuchungen 
über  die  Anfänge  der  Kunst  des  Bierbrauens  lehren 
denn  auch,  dass  diese  im  nördlichen  Gallien  zu 
suchen  sind , von  wo  dann  die  benachbarten  Ger- 
manen, soweit  sie  überhaupt  Ackerbau  trieben,  die 
Kunst  übernahmen.  Die  germanische  Trunksucht 
war  demnach  wohl  weniger  eine  Fortsetzung  alter- 
erbter Gewohnheiten,  als  vielmehr  die  Reaktion  der 
Barbaren  auf  ein  stark  wirkendes  Genussmittel,  2 das 
ihnen  eine  überlegene  Kultur  bot.  Mit  den  Ger- 
manen, die  das  ganze  römische  Reich  als  Söldner 
durchzogen,  verbreitete  sich  die  früher  verpönte  Sitte, 
ungemischten  Wein  bis  zur  vollständigen  Berauschung 
zu  trinken;  mit  den  Volksstämmen,  die  sich  in  den 
Grenzgebieten  unter  der  lateinischen  Bevölkerung 
niederliessen,  siedelte  sich  die  Trunksucht  an;  mit  der 


1 So  besonders  Tacitus,  De  mor.  Germ.  22  11.  23;  nach  ihm 
sollen  germanische  Heere  allein  infolge  allgemeiner  Be- 
rauschung vor  der  Schlacht  Niederlagen  erlitten  haben. 

2 Gegen  die  aus  der  Unmässigkeit  in  dem  fremden 
Genussmittel  entspringenden  Gefahren  scheinen  die  Ger- 
manen selbst  nicht  vollkommen  blind  gewesen  zu  sein. 
Dafür  spricht  unter  anderen  das  Weineinfuhrverbot  bei  den 
Sueben,  das  Caesar  ( De  bello  Gallico , comm.  4,  cap.  2)  erwähnt. 


EINLEITUNG 


15 


Gründung  germanischer  Militärstaaten  auf  klassischem 
Boden  wurde  die  Unmässigkeit  im  Trinken  hoffähig 
und  drang  mit  den  halbcivilisierten,  aber  tonan- 
gebenden germanischen  Freien  in  alle  Länder  des 
Mittelmeeres.  Der  Missbrauch  des  Weines  fand 
auch  bei  der  nichtbarbarischen  Bevölkerung  bei 
der  Unsicherheit,  Verwilderung  und  Trostlosigkeit 
jener  Zeit  der  Völkerwanderungen  einen  frucht- 
baren Boden. 

Dieser  verhängnisvollen  Entwickelung  des 
Genusslebens,  die,  verglichen  mit  derjenigen  der 
antiken  Welt  entschieden  einen  bedeutenden  Rück- 
schritt darstellt,  hätte  nur  eine  Macht  Einhalt  ge- 
bieten können,  die  nach  dem  Zerfall  des  römischen 
Reiches  immer  mehr  zu  einer  Organisation  anwuchs, 
die  alle  damaligen  Kulturbestrebungen  einheitlich 
zusammen  fasste:  das  Christentum. 

Aber  gerade  dieses  versagte  vollkommen.  Schon 
in  seinen  ersten  Anfängen  war  das  Christentum  dem 
Weine  gegenüber  von  einer  Duldsamkeit,  die  in 
Erstaunen  setzt.  Die  die  Gestalt  des  Jesus  von 
Nazareth  umwebenden  Erzählungen  des  Neuen 
Testamentes  wissen  nichts  von  einer  Stellungnahme 
gegen  den  Alkohol  zu  vermelden.  Der  Nazarener, 
der  seine  Stellung  zu  jeder  Art  Fleischeslust,  zu 
Unzucht,  Diebstahl,  Mord  u.  s.  w.  genau  präcisiert, 
legt  eine  wohlwTollende  Festesfreude  an  den  Tag, 
•als  er  bei  der  Hochzeit  zu  Kana  den  Gastgeber 
aus  einer  Verlegenheit  hilft,  indem  er  die  Wein- 
vorräte durch  ein  Wunder  ergänzt;  er  selbst  trinkt 
Wein  mit  seinen  Jüngern  und  setzt  das  Weintrinken 
als  ein  symbolisches  Zeichen  zu  seiner  Erinnerung 
in  der  Abendmahlsfeier  ein.  Auch  die  ersten  Christen 
hatten  keine  Veranlassung,  gegen  den  Weingenuss 
aufzutreten.  So  kam  es,  dass  die  sittlichen  Forde- 
rungen der  neuen  Religion,  die  zu  einer  Zeit 
formuliert  wurden,  in  der  die  Trunksucht  so  gut 
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wie  unbekannt  war,  sich  später  als  unzulänglich 
zur  Bekämpfung  des  Missbrauchs  des  Weines  er- 
wiesen, als  die  veränderten  Zeitverhältnisse  eines 
derartigen  moralischen  Zwanges  vielleicht  bedurft 
hätten.  Ja,  die  christliche  Kirche  zeigte  sich  so 
unempfindlich  gegenüber  dem  überhandnehmenden 
Alkoholmissbrauch,  dass  gerade  die  zahllosen  Mönche 
und  niederen  Priester  in  den  altchristlichen,  aber 
immer  mehr  verkommenden  Staaten  Kleinasiens  und 
Ägyptens  es  waren,  die  durch  Trunksucht  öffentliches 
Ärgernis  erregten. 

Diese  Thatsache  war  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Ausbildung  des  Moralgesetzes  der  muhameda - 
nischen  Religion , die  an  den  Grenzen  der  altchrist- 
lichen Länder  entstand.  Die  Zunahme  des  Wein- 
missbrauches zur  Berauschung  bei  den  Christen  hat 
wohl  sicher  zu  jenem  Weinverbot  beigetragen,  das 
vom  Islam  mit  so  grosser  Energie  aufrecht  erhalten 
wurde.  Der  Islam  stand  der  verrotteten  christlichen 
Kirche,  mit  der  er  in  Berührung  kam,  zu  kritisch 
gegenüber,  um  nicht  diese  Lücke  im  Sittengesetz 
wahrzunehmen.  Er  verbot  daher  den  Wein  durch- 
aus und  predigte  sogar  die  Ausrottung  der  Reben 
in  den  eroberten  Ländern.  Auf  diese  Weise  wurde 
der  reiche  Weinbau  in  Kleinasien , Syrien,  Ägypten 
und  an  der  nordafrikanischen  Küste  vollständig  ver- 
nichtet. Im  Islam  erwuchs  dem  Orient  eine  Anti- 
alkoholbewegung von  einer  Kraft  und  einem  Erfolge,, 
wie  sie  bisher  in  der  Geschichte  ohnegleichen  ge- 
blieben ist  und  auch  wohl  ohnegleichen  bleiben 
wird. 

Und  doch  sollte  gerade  aus  dem  Schosse 
der  so  streng  antialkoholischen  arabischen  Kultur 
eine  Erfindung  auf  dem  Gebiete  der  Herstellung 
der  alkoholischen  Getränke  hervorgehen,  die  für 
den  Alkoholgenuss  der  europäischen  Völker  bedeu- 
tungsvoll wurde.  Den  arabischen  Ärzten  — schon 
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das  Wort  Alkohol 1 erinnert  daran  — gelang  es  zuerst, 
dön  Wein  dem  Destillationsprocess  zu  unterwerfen 
und  in  dem  gewonnenen  Produkt  einen  Zaubertrank 
herzustellen,  dessen  Wirkungen  sich  von  denen  des 
Weines  bedeutend  unterschieden.  Zunächst  wurde 
der  Branntwein  nur  als  Heilmittel  benutzt;  doch  er- 
freute er  sich  bald  einer  solchen  Wertschätzung, 
dass  er  früh  über  Spanieti , als  dem  Lande,  in  dem 
die  arabische  Kultur  mit  der  abendländischen  am 
meisten  in  Berührung  kam , seinen  Einzug  in  die 
christlichen  Länder  hielt.  Schon  im  13.  Jahrhundert 
kam  die  sorgfältig  als  Geheimnis  überlieferte  Kunst, 
aus  Wein  den  Alkohol  zu  destillieren,  aus  den 
Officinen  der  arabischen  Ärzte  in  die  Laboratorien 
der  abendländischen  Alchymisten  und  Mönche.  Der 
Benediktinermönch  Basilius  Valentinus  in  Erfurt 
stellte  zuerst  den  Alkohol  im  Jahre  1400  fast  wasser- 
frei her.  Die  wunderbare  Wirkung  der  durch  Brennen 
des  Weines  entstandenen  und  selbst  wunderbarer- 
weise wieder  brennbaren  Flüssigkeit  führte  bald  zu 
einer  ganz  übertriebenen  Wertschätzung  des  Brannt- 
weins als  Universalheilmittel.  2 Es  dauerte  nicht 
lange,  da  nahm  man  ihn  nicht  nur  bei  Krankheiten, 


1 Die  Bezeichnung  Alkohol  ist  arabischer  Herkunft  und 
bezeichnet  ursprünglich  ein  sehr  fein  verriebenes  Pulver. 
Sie  soll  zuerst  für  das  fein  verteilte  Schwefelantimon  ange- 
wendet worden  sein,  mit  dem  die  Araberinnen  sich  die 
Augenbrauen  zu  schwärzen  pflegten.  Später  übertrug  man 
wohl  das  Wort  auf  das  aus  Wein  gewonnene  Destillat,  um 
damit  den  hohen  Grad  der  Feinheit,  Güte  und  Koncentration 
des  erzielten  Produktes  auszudrücken. 

2 In  Virchow’s  Archiv  Bd.  XXX,  1864,  veröffentlichte 
Beigel  aus  der  Bibliothek  des  britischen  Museums  ein  Ge- 
dicht aus  jener  Zeit,  aus  dem  die  übertriebene  Wertschätz- 
ung des  Branntweins  als  Arznei  hervorgeht:  Wem  der  Gebrandt 
Wein  nutz  sey,  oder  schad,  Und  wie  Er  gerecht  oder  fälschlich  ge- 
macht sey.  1559.  Auch  abgedruckt  bei  Baer,  Der  Alkoholis- 
mus, 1878,  pag.  562. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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sondern  auch  in  gesunden  Tagen,  um  nicht  krank 
zu  werden.  So  giebt  Michel  Schrick  1 den  bedenk- 
lichen Rat : Auch  wer  alle  morgen  trinckt  gepranten 
win  ain  halbe  l'öfel  vol  der  zuirt  nymer  krank.  Immer 
aber  waren  es  doch  nur  die  höheren  Stände,  bei 
denen  sich  das  teuere  Getränk  zu  mehr  als  vorüber- 
gehendem Gebrauch  einbürgerte. 

Die  Sitte,  täglich  auch  ohne  krank  zu  sein  Brannt- 
wein zu  trinken,  wurde  ausserordentlich  unterstützt 
durch  den  Hang  zu  reichlichem  Spirituosengenuss, 
der  im  15.  und  16.  Jahrhundert  das  Abendland,  be- 
sonders die  Völker  rein  germanischer  Herkunft,  in 
einem  ungewöhnlichen  Masse  beherrschte.  Speciell 
im  Hinblick  auf  Deutschland  hat  man  diese  Jahr- 
hunderte nicht  mit  Unrecht  als  die  ZecJijahrhunderte 
schlechthin  bezeichnet.  Die  Getränke,  die  zur  Völ- 
lerei dienten,  waren  Wein  und  Bier.  Die  Weinkul- 
tur übernahmen  die  Völker,  die  nach  der  Völker- 
wanderung zur  Gründung  lebensfähiger  Staaten  ge- 
langten, von  den  Römern; 1  2 die  christliche  Kirche,  die 
so  viele  kulturelle  Errungenschaften  aus  dem  Zu- 
sammenbruch der  antiken  Welt  herüberrettete,  wurde 
auch  die  Hüterin  des  Weinstockes;  mit  den  Klöstern 
verbreitete  sich  auch  die  Rebe  bis  hart  an  die 
Grenze,  die  ihr  das  Klima  setzt.  Wir  finden  im 
Mittelalter  den  Weinbau  in  Braunschweig , Hannover , 
Mecklenburg , Schleswig- Holstein  und  den  Weichsel- 
gegenden. Da  aber  in  den  nördlichen  Gegenden 
die  Rebe  nur  ausnahmsweise  gedieh  und  keine  ge- 
nügende Ausbeute  lieferte , erhielt  sich  hier  das 
einheimische,  aus  Gärung  von  Cerealien  gewonnene 
Bier. 


1 Michel  Schrick,  Die  usgepranten  wasser , Ulm  1482. 

2 An  den  Ursprung  unseres  Weinbaues  erinnern  noch 
die  aus  dem  lateinischen  übernommenen  Bezeichnungen, 
z.  B.  vinum  Wein,  amphora  Eimer,  vas  Fass,  cupa  Kübel, 
calcatorium  Kelter,  cella,  Keller,  u.  a.  m. 
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Das  Bier , 1 2 das  schon  Tacitus  2 als  germanisches 
National getränk  erwähnt,  war  an  die  Stelle  des  aus 
Honig  bereiteten  Mets  getreten,  als  die  Germanen 
in  grösserem  Massstabe  Ackerbau  zu  treiben  be- 
gonnen hatten.  Wie  den  Ackerbau  haben  die 
Germanen  wohl  auch  die  Kunst  Bier  zu  brauen  von 
ihren  westlichen  Nachbaren,  den  Galliern,  bei  denen 
später  das  heimische  Bier  ganz  vom  Wein  verdrängt 
wurde,  gelernt.  Das  Bier  war  aber  selbst  für  den  nicht 
sehr  ausgebildeten  Geschmack  jener  Zeit  so  wenig 
wohlschmeckend,  dass  es  auch  in  Deutschland  überall 
dort,  wo  die  Bedingungen  eines  ergiebigen  Wein- 
baues vorhanden  waren,  vom  Wein  bis  zum  völligen 
Verschwinden  zurückgedrängt  wurde.  Nur  in  den 
nördlichen  Gegenden  behielt  das  Bier  seine  domi- 
nierende Stellung,  bis  es  durch  Verbesserungen  in 
der  Herstellung,  besonders  durch  die  Hopfung,  gelang, 
ein  Produkt  herzustellen,  das  die  Konkurrenz  mit 
dem  Weine  aufnehmen  konnte.  In  Flandern  und 
Brabant  glückte  zuerst  die  Herstellung  eines  guten 
und  haltbaren  Bieres.  Später  gelangte  in  den 
Niederlanden,  in  England,  Norddeutschland  und  den 
skandinavischen  Ländern  die  Bierbraukunst  auf  eine 
anerkennenswerte  Stufe  der  technischen  Leistungs- 
fähigkeit. In  Deutschland  waren  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert Sachsen , Brandenburg , Pommern,  Mecklen- 
burg und  Hannover  die  eigentlichen  Bierländer, 
während  in  Süddeutschland  das  Brauwesen  nicht 
recht  aufkam.  Man  beschränkte  sich  nicht  auf  die 


1 Über  die  Abstammung  des  Wortes  Bier  besteht  keine 
Übereinstimmung  in  den  Anschauungen  der  Etymologen. 
Die  einen  leiten  es  vom  angelsächsischen  bere  Gerste, 
andere  vom  lateinischen  bibere  trinken,  noch  andere  von 
einer  weiteren  altgermanischen  Bezeichnung  für  Gerste 
brevrwo  ab. 

2 Tacitus,  De  mor.  Germ.,  cap.  23:  Potui  humor  ex  hordeo 

aut  frumento  in  quandam  similitudinem  vini  corruptus. 

2* 
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Herstellung  leichter  einheimischer  Biere  für  den 
Massenkonsum , sondern  verstand  auch , starke  und 
haltbare  Exportbiere  zu  brauen,  die  einen  gesuchten 
Handelsartikel  abgaben;  berühmte  Sorten  waren  das 
Hamburger , Eimbecker , Zerbster  und  Naumburg  er 
Bier,  besonders  geschätzt  wurde  das  Ducksteiner 
Bier  und  die  Braunschweiger  Mumme. 

An  der  Wende  der  neuen  Zeit  trafen  mehrere 
Faktoren  zusammen,  um  besonders  in  den  höheren 
Kreisen  den  Konsum  von  Wein  und  Bier  eine  Aus- 
dehnung gewinnen  zu  lassen,  die  von  den  zeit- 
genössischen Sittenschilderern  auf  das  tiefste  beklagt 
wird.  Der  in  den  Städten  angesammelte  Reichtum 
konnte  bei  dem  geringen  Bildungsstande  jener  Zeit 
und  der  damit  einhergehenden  Verständnislosigkeit 
für  feinere  Lebensgenüsse  sich  nur  in  übertriebenem 
Kleiderluxus  und  einer  unglaublichen  Völlerei  äussern. 
Die  Kirche  hatte  ebenfalls  enorme  Schätze  an- 
gesammelt, die  dem  Klerus,  der  sich  in  seinen 
niederen  Schichten  aus  ungebildeten  Bauernsöhnen, 
in  seinen  höheren  ausschliesslich  aus  ritterbürtigen 
Söhnen  und  Sprösslingen  fürstlicher  Geschlechter 
zusammensetzte,  ein  luxuriöses  Leben  ermöglichten. 
Endlich  schuf  die  steigende  Koncentration  der  poli- 
tischen und  ökonomischen  Kräfte  in  der  Hand  der 
Fürsten  das  Hofleben,  in  dem  die  auf  sehr  geringer 
Bildungsstufe  stehenden  Mitglieder  des  verarmten 
Landadels  tonangebend  wurden;  diese  drängten  sich 
scharenweise  an  die  Fürstenhöfe,  um  hier  entweder 
die  Offizierstellen  in  den  sich  bildenden  Söldner- 
heeren zu  besetzen  oder  einfach  als  Hofleute  herum- 
zuschmarotzen. 1 

In  diesem  Milieu  erreichte  das  Geselligkeitstrinken 
mit  regelmässigem  Ausgang  in  Schwelgerei  eine  un- 


1 K.  Kautsky,  Der  Alkoholismus  und  seine  Bekä?npfung 
( Neue  Zeit,  IX,  Bd.  2.  1891). 
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geahnte  Blüte.  Die  Trunksucht  ist  jetzt  sehr  häufig 
und  beginnt  die  Aufmerksamkeit  der  Sittenschilderer, 
Satyriker  und  Prediger  zu  erregen.  Vergebens  eifern 
unter  Maximilian  I.  die  Reichstagsabschiede  zu 
Worms  1495,  zu  Freiburg  1498,  zu  Augsburg  1500, 
zu  Köln  1512  gegen  das  Zutrinken  und  Vollsaufen. 
Die  damals  unter  den  Vornehmen  herrschende  Un- 
mässigkeit  wird  wohl  durch  nichts  besser  gekenn- 
zeichnet, als  durch  das  Statut  des  im  Jahre  1600 
gestifteten  sogenannten  Temper enzor dens , das  vom 
Patron  des  Ordens,  dem  Pfalzgrafen  Friedrich  V.,  fest- 
gesetzt wurde.  Es  enthält  nach  Baer1  folgende  be- 
scheidene Forderungen,  denen  sich  die  Ordensbrüder 
unterwerfen  sollten.  »Die  Verpflichtung  geschah  nur 
auf  zwei  Jahre,  sich  alles  Vollsaufens  zu  enthalten. 
Nur  der  Wein  war  zu  trinken  gestattet,  jedoch 
musste  sich  jedes  Mitglied  verpflichten,  nicht  mehr 
als  7 Ordensbecher  zu  einer  Mahlzeit  zu  trinken. 
Täglich  dürfen  nicht  mehr  als  zwei  solcher  Mahl- 
zeiten gehalten  werden,  die  zwischen  diesen  Mahl- 
zeiten getrunkenen  Becher  sollen  von  den  täglich 
Erlaubten  14  Bechern  abgezogen  werden.  Zur 
Löschung  des  weiteren  Durstes  wurde  Bier,  Sauer- 
wasser und  anderes  erlaubt.  Die  gestatteten  Ordens- 
becher sollen  mit  keinem  gebrannten,  spanischen 
oder  andern  stark  gewürzten  Wein  ausgetrunken 
werden,  nur  einen  einzigen  ausgenommen,  der  aber 
auch  von  dem  erlaubten  Trünke  abgezogen  werden 
muss.  Die  7 Ordensbecher  sollen  nicht  auf  1 oder 
2 Trünke  verschlungen,  noch  alle  14  zusammen- 
geschmolzen werden,  sondern  genau  bei  der  Zahl  7 
bleiben  und  wenigstens  3 Trünke  thun.«  Eine  Zeit, 
die  einen  Mässigkeitsverein  mit  derartigen  Satzungen 
hervorbringt,  muss  allerdings  einer  Völlerei  und  einer 
Unmässigkeit  ohnegleichen  gefrönt  haben. 

1 A.  Baer,  Der  Alkoholismtis,  1878,  p.  588. 
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Man  begreift,  wie  schnell  sich  auf  diesem  Boden 
der  Genuss  des  geprannt  vin  verbreiten  musste. 
Schon  zur  Zeit  der  Reformation  hatte  der  Brannt- 
wein den  Übergang  vom  selten  gebrauchten  Arznei- 
mittel zum  täglich  genommenen  Genussmittel  voll- 
zogen. So  klagt  Luther1  selbst  im  Jahre  1523: 
»Jetzund  gewöhnt  man  auch  die  Kinder  zu  Wein, 
und  zwar  nicht  zu  schlechten  und  geringen,  sondern 
zu  starken  und  ausländischen  Weinen,  auch  wohl 
zu  destillierten  oder  gebrannten  Weinen,  die  man 
nüchtern  trinkt.« 

Aus  alledem  ist  ersichtlich,  dass  gerade  wie  in 
der  antiken  Welt  auch  in  dem  Zeitraum  zwischen 
Völkerwanderung  und  Beginn  der  Neuzeit  die  üb- 
liche Art  des  Alkoholgenusses  ein  ganz  bestimmtes 
Gepräge  zeigt.  Hauptsächlich  wird,  wie  auch  im 
Altertum,  getrunken  bei  den  Mahlzeiten  und  losgelöst 
von  den  Mahlzeiten  bei  geselligen  Zusammenkünften 
überhaupt.  Die  höheren  Gesellschaftskreise  huldigen 
besonders  dem  Trinken.  Aber  sowohl  das  Trinken 
bei  den  Mahlzeiten  wie  das  Trinken  bei  geselligen 
Zusammenkünften  nimmt  ungleich  häufiger  als  im 
Altertum  den  Charakter  der  Unmässigkeit  an.  Die 
Neigimg  zum  regelmässigen  Genuss  geringer  Mengen 
Alkohol  verschwindet  fast  unter  dem  stark  hervor- 
tretenden Rauschbedürfnis , dem  seitens  aller  Personen, 
die  wirtschaftlich  dazu  in  der  Lage  sind,  in  der  zügel- 
losesten Weise  nachgegeben  wird.  Auch  bei  den  Zu- 
sammenkünften zu  politischen  Zwecken  beginnt  der 
Spirituosengenuss  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen. 

Als  Getränk  dient  je  nach  der  geographischen 
Lage  des  betreffenden  Landes  Bier  oder  Wein.  Der 
Branntwein , dessen  Herstellung  in  den  Beginn  dieses 


1 Martin'  Luther’s  Sämtliche  Werke.  Herausgegeben  von 
Plochmann  und  Irmischer.  Bd.  36,  p.  41 1 und  Bd.  28 
p.  420. 
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Zeitabschnittes  fällt,  erhält  als  Heilmittel  eine  grosse 
Verbreitung,  und  wird  am  Ausgang  des  Mittelalters 
zu  einem  Genussmittel,  das  aber  nur  den  Reichen 
zugänglich  ist. 

Im  Beginn  der  Neuzeit  begann  der  Branntwein 
mehr  und  mehr  Boden  zu  gewinnnn ; denn  seitdem 
man  gelernt  hatte,  auch  aus  dem  Bier  Branntwein 
zu  destillieren,  war  seine  Herstellung  nicht  mehr  an 
die  Weinländer  gebunden.  Ein  neuer  technischer 
Fortschritt  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  er- 
möglichte direkt  aus  Korn  Branntwein  zu  brennen 
und  verbilligte  diesen  so  sehr,  dass  auch  die  unteren 
Bevölkerungsschichten  zu  seinem  Konsum  übergehen 
konnten.  Immerhin  nahm  der  Konsum  gegenüber 
dem  reichlich  vorhandenen  und  zu  geringen  Preisen 
erhältlichen  Wein  und  Bier  keine  grösseren  Dimen- 
sionen an,  ehe  nicht  der  Dreissigjährige  Krieg  die 
deutschen  Länder  bis  an  den  Rand  der  Vernichtung 
brachte.  Die  technischen  Fertigkeiten  auf  dem  Ge- 
biete des  Brauwesens,  bisher  sorglich  in  den  Städten 
gehütet,  gingen  fast  vollkommen  verloren.  Dafür 
brachten  die  Söldnerscharen  die  Kenntnis  des  Brannt- 
weins auch  in  die  entlegensten  Dörfer.  Als  nach 
dem  Kriege  das  Land  sich  langsam  zu  erholen  be- 
gann, war  in  Norddeutschland  beim  niederen  Volk 
der  Branntwein  an  die  Stelle  des  Bieres  getreten. 
Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hatte  das  Brannt- 
weintrinken schon  eine  bedenkliche  Ausdehnung  ge- 
wonnen. So  sah  sich  im  Jahre  1691  Ernst  August, 
Bischof  zu  Osnabrück,  Herzog  zu  Braunschweig  und 
Lüneburg,  veranlasst,  in  einem  Edikt  auf  die  Ge- 
fahren des  Branntweintrinkens  hinzuweisen  und  eine 
dringende  Verwarnung  ergehen  zu  lassen.  Wir  ver- 
nehmen hier, 1 dass  »die  böse  Gewohnheit  eingerissen 


1 Cit.  nach  Martiüs,  Handbuch  der  deutschen  Trinker-  und 
Trunksuchtsfrage , pag.  15  U.  18,  1891. 
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ist,  dass  der  Branntwein  vor  dem  gemeinen  Manne 
schier  nicht  mehr  zur  Arzenei  und  Beförderung  der 
Konkoktion  (Verdauung),  wozu  er  doch  eigentlich 
erfunden  und  verordnet,  sondern  als  ein  tägliches 
Getränke,  mithin  als  ein  Instrument  und  Mittel  zur 
Völlerey  gebrauchet,  sogar  auch  in  denen  Häusern, 
wo  Branntwein  feil  ist,  Trink -Stuben  und  Brannt- 
weins-Gelage gehalten  werden.«  Das  Edikt  macht 
dann  weiterhin  darauf  aufmerksam,  dass  »die  sich 
solcher  unordentlichen  Lebensart  ergeben,  dadurch 
endlich  um  ihre  Gesundheit,  Witz  und  Verstand 
und  zeitliche  Wohlfahrt,  ja  öfters  gar  Seele  und 
Seeligkeit  kommen,  auch  sonsten  viele  ärgerliche, 
unchristliche  und  nicht  zu  duldende  Konsequentien 
daraus  entstehen.« 

Sehr  beachtenswert  ist  es,  dass  sich  die  allge- 
meine Verbreitung  des  Branntweingenusses  an  eine 
Periode  wirtschaftlichen  Niederganges  anknüpft;  denn 
dieses  ist  ein  novnm  in  der  Geschichte  des  Spirituosen- 
genusses. So  lange  nur  Wein  und  Bier  als  alko- 
holische Getränke  üblich  waren,  stieg  der  Verbrauch 
ausschliesslich  in  Zeiten  des  Überflusses,  mochte 
dieser  durch  die  Wohlhabenheit  eines  Landes  in- 
folge wirtschaftlichen  Aufschwunges  oder  durch 
kriegerische  Eroberungen  hervorgerufen  sein.  Der 
Branntwein  — wohlfeil,  leicht  transportabel,  schon 
in  geringen  Gaben  und  fast  augenblicklich  wirk- 
sam — wird  in  allen  nördlichen  Ländern  Europas 
das  Getränk  des  kleinen  Mannes , der  bald  die  eigen- 
tümliche, für  seine  Verhältnisse  wertvollste  Wirkung 
des  Alkohols,  das  Gefühl  der  Ermüdung  hintenan 
zu  halten  und  reizlose  Kost  schmackhaft  zu  machen, 
schätzen  lernt. 

Wesentlich  wurde  dieser  Vorgang  durch  die  Bil- 
dung der  modernen  Lohnarbeiterschaft  unterstützt, 
die  alle  Bedingungen  eines  günstigen  Nährbodens 
für  eine  Verbreitung  des  Schnapstrinkens  enthielt. 
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Es  ist  kein  Zufall,  dass  es  gerade  Bergleute1 
sind,  von  denen  uns  zuerst  gemeldet  wird,  dass 
sie  in  Ungarn  schon  um  das  Jahr  1550  regelmässig 
Branntweinrationen  erhielten,  um  sie  zur  Steigerung 
ihrer  Arbeitsleistungen  anzuspornen;  denn  die  Berg- 
leute waren  damals  wohl  die  einzige  Arbeiter- 
kategorie, die  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  das 
später  sich  bildende  Industrieproletariat  lebte.  Wir 
sehen:  kaum  hat  der  Branntwein  seinen  Weg  aus 
dem  Laboratorium  in  die  Öffentlichkeit  gefunden, 
so  beginnt  er  auch  schon  seine  Wirksamkeit  in 
einer  Trinkform  zu  üben,  die  den  eigentlichen 
Boden  des  Alkoholismus  der  späteren  Jahrhunderte 
abgeben  sollte:  das  Trinken  bei  der  Arbeit  und  in 
den  Arbeitspausen  behufs  Steigerung  der  Arbeits- 
leistung und  Ausgleichung  einer  unzureichenden  Er- 
nährung. 

Nachdem  in  der  Verbilligung  des  Schnapses  die 
Vorbedingung  für  den  allgemeinen  Konsum  erfüllt 
war,  steigerte  sich  der  Branntweinverbrauch  pro- 
gressiv, je  mehr  die  moderne  Produktionsweise 
Intensität  und  Monotonie  der  Arbeitsleistungen  mit 
sich  brachte  und  je  mehr  die  Merkantilisierung  der 
Lebensmittel  fortschritt.  Solange  bei  der  über- 
wiegenden Mehrheit  des  Volkes  der  Bedarf  an 
Nahrungsmitteln  durch  die  Hauswirtschaft  und  den  Ein- 
kauf auf  dem  lokalen  Markte  gedeckt  wurde,  war 
mit  Ausnahme  von  Teuerungszeiten  und  Hungersnot 
für  einfache,  aber  stets  reichliche  und  überreichliche 
Ernährung  gesorgt.  Als  aber  die  ungeheure  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung  der  Städte  und  der 
Industriegegenden  auch  den  wenig  geschätzten  Nah- 
rungsmitteln Geldwert  gab,  sank  die  Ernährung 
selbst  in  den  landwirtschaftliche  Produkte  im  Über- 


1 W.  Bode,  Kurze  Geschichten  der  Trinksitten  und  Mässig- 
keitsbestrebungen  in  Deutschland,  1896,  p.  24. 
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mass  hervorbringenden  Gegenden  von  ihrer  Höhe 
herab.  Die  Entwickelung  der  Transportverhältnisse 
machte  fast  alle  Lebensmittel  vom  Weltmarkt  ab- 
hängig und  liess  die  Billigkeit  als  entscheidend  bei 
der  Wahl  der  Nahrungsmittel  an  die  Stelle  der 
lokalen  Herstellungsmöglichkeit  treten. 

Infolge  ihrer  Wohlfeilheit  verbreitete  sich  die 
Kartoffel  als  Hauptnahrungsmittel  ausserordentlich 
und  drängte  sehr  zum  Schaden  der  Volksernährung 
die  Cerealien  und  die  Leguminosen  zurück.  Mit 
der  Kartoffel  aber  erscheint  der  Branntwein  als 
unzertrennlicher  Begleiter.  Moderne  Überarbeit  und 
Unterernährung  sind  neben  anderen  zum  Schnaps 
führenden  Laktoren,  die  zu  betrachten  wir  noch 
ausgiebig  Gelegenheit  haben  werden,  die  Momente, 
die  den  Branntweinkonsum  in  der  Neuzeit  so  ausser- 
ordentlich wachsen  Hessen. 

Der  allgemein  menschlichen  Neigung  zum  regel- 
mässigen Genuss  geringer  Mengen  Alkohol  kam 
natürlich  diese  besondere  Neigung  der  modernen 
Arbeiter,  Branntwein  bei  der  Arbeit  und  zu  den 
Zwischenmahlzeiten  zu  trinken,  ausserordentlich  ent- 
gegen. Aber  auch  das  Rauschbedürfnis  wuchs  unter 
den  Verhältnissen,  die  das  Leben  der  Lohnarbeiter- 
schaft umgeben , beträchtlich.  Unsicherheit  der 
Existenz,  Arbeitslosigkeit,  Wohnungsnot,  Unzu- 
länglichkeit harmloser  Genüsse  Hessen  den  Hang 
zur  Berauschung  in  den  niederen  Bevölkerungs- 
klassen in  einer  bisher  nicht  gekannten  Weise 
auftauchen. 

So  sehen  wir  denn  besonders  im  Laufe  unseres 
Jahrhunderts  den  Alkoholismus  der  unteren  Be- 
völkerungsklassen in  einer  Weise  zunehmen,  die 
umso  mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte, 
als  die  Formen  der  durch  den  Alkohol  gesetzten 
Schädlichkeiten  in  diesen  Kreisen  infolge  der  Bevor- 
zugung des  Branntweins  und  der  herabgesetzten 


EINLEITUNG 


2 7 


Widerstandsfähigkeit  der  Individuen  besonders  aus- 
geprägte Symptome  darbot. 

Die  wachsende  Beachtung,  die  der  Alkoholismus 
wohl  als  Zustand  des  Individuums  wie  als  gesell- 
schaftliche Erscheinung  fand,  äusserte  sich  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  in  einer  eingehenden  Er- 
forschung der  Alkoholwirkung  und  der  Ursachen 
des  zunehmenden  Konsums  der  alkoholischen  Ge- 
tränke. Sie  führte  zugleich  auf  dem  Gebiete  des 
öffentlichen  Lebens  zu  einer  gegen  die  Spirituosen 
gerichteten  Bewegung,  die  mit  wechselndem  Ge- 
schick und  ebenso  wechselndem,  aber  niemals  durch- 
schlagendem Erfolge  den  Kampf  gegen  de7i  Alko- 
holismus  aufnahm. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Betrachtungen 
kurz  zusammen,  so  kommen  wir  zu  folgenden  Leit- 
sätzen : 

1.  Die  Neigung,  narkotische  Stoffe  zu  gemessen, 

ist  eine  allgemein  menschliche  Eigenschaft . Ein 

grosser  Teil  der  Menschheit,  unter  ihnen  die  Völker 
des  europäischen  Kulturkreises,  bediente  und  be- 
dient sich  noch  zur  Befriedigung  dieses  Hanges  der 
alkoholischen  Getränke. 

2.  Die  Neigung,  alkoholische  Getränke  wie  nar- 
kotische Stoffe  überhaupt  zu  geniessen,  äussert  sich 
in  zwei  Richtungen  a)  als  Rauschbedürfnis , b)  als 
Neigung  zum  gewohnheitsmässigen  Genuss  geringer 
Mengen.  Die  Befriedigung  durch  das  Trinken  alko- 
holischer Getränke  vollzieht  sich  in  verschiedenen 
scharf  charakterisierten  Formen. 

3.  Die  älteste  Form,  alkoholische  Getränke  zu 
geniessen,  ist  das  Trinken  bei  den  Mahlzeiten.  Aus 
dieser  Gewohnheit  entstanden  oder  ihr  parallel  ent- 
wickelt finden  wir  fast  überall  das  Trinken  bei  ge- 
selligen Zusammenkünften , das  sich  häufig  an  die 
Formen  des  religiösen  und  politischen  Lebens  an- 
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schliesst.  In  der  Neuzeit  verbreitet  sich  das  ge- 
wohnheitsmässige  Trinken  bei  der  Arbeit  und  in  den 
Arbeitspausen  zwecks  Steigerung  der  Arbeitsleistungen 
und  zum  Ausgleich  mangelhafter  Ernährung,  er- 
möglicht durch  die  Herstellung  des  billigen,  leicht 
transportabeln  und  alkoholreichen  Branntweins,  be- 
günstigt durch  die  moderne  Produktionsweise  und 
die  Merkantilisierung  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukte. 

4.  Der  Missbrauch  der  alkoholischen  Getränke 
und  seine  bedenklichste  Erscheinung,  die  Trunksucht , 
entsteht  selten  auf  dem  Boden  des  Trinkens  bei  den 
Mahjzeiten,  häufiger  auf  dem  Boden  des  Trinkens 
bei  geselligen  Zusammenkünften,  erhält  aber  erst 
die  Bedeutung  eines  erschreckenden  socialen  Phänomens 
nach  der  Einbürgerung  des  gewohnheitsmässigen 
Trinkens  bei  der  Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen. 


ERSTER  TEIL 

Die  Wirkung  des  Alkohols 


Nur  der  beherrscht  die  Natur , 
der  ihr  zu  gehorchen  versteht. 

BaCO 


ERSTES  KAPITEL 

DER  EINFLUSS  KLEINER  ALKOHOLGABEN 

Die  Wirkungen  des  Genusses  alkoholischer  Ge- 
tränke auf  den  menschlichen  Organismus  sind  so 
mannigfaltig  nach  Erscheinungsform  und  Bedeutung 
sowohl  als  nach  Angriffspunkt  und  Dauer,  dass  ein 
Einteilungsprincip  gefunden  werden  muss,  nach 
denen  die  Einzelheiten  betrachtet  werden  können. 
Am  ungezwungensten  bietet  sich  dieses  Princip 
in  der  Qualität  der  Wirkung  dar,  indem  die  physio- 
logische der  pathologischen  gegenübergestellt  wird. 
Diese  Einteilung  kann  so  lange  befriedigen,  als  über 
die  Begriffe  physiologisch  und  pathologisch  und 
über  die  Grenzen  dieser  Begriffe  Einverständnis 
herrscht.  Da  aber  die  biologischen  Wissenschaften 
bereits  mit  grossem  Nutzen  für  unsere  Erkennt- 
nis das  Gebiet  der  physiologischen  Zustände 
und  das  der  pathologischen  als  ineinander  über- 
gehend nachgewiesen  haben,  erscheint  es  zweck- 
mässig, auch  hinsichtlich  der  Wirkung  des  Alko- 
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holgenusses  die  Qualitäten  in  die  Quantitäten  aufzu- 
lösen und  den  Einfluss  kleiner  Dosen  von  den  Folgen 
einmaliger  grosser  und  den  Wirkungen  wiederholter 
mittlerer  bis  grosser  Mengen  Alkohol  zu  trennen.  Hier 
soll  uns  zunächst  der  Einfluss  kleiner  Gaben  Alko- 
hol auf  den  menschlichen  Organismus  beschäftigen. 

Der  Alkohol  wird,  sobald  er  dem  Körper  ein- 
verleibt ist,  sehr  schnell  von  den  Schleimhäuten 
des  Verdauungskanals  resorbiert  und  dann  durch  den 
Blutstrom  den  einzelnen  Geweben  zugeführt ; er 
beeinflusst  diese  derartig,  dass  sich  auch  schon  durch 
verhältnismässig  geringe  Gaben  Eigentümlichkeiten 
in  den  körperlichen  Funktionen  ergeben,  die  sich 
besonders  deutlich  auf  dem  Gebiete  des  Stoff- 
wechsels, des  Blutkreislaufes  und  der  seelischen 
Funktionen  äussern. 


a)  AUF  DEN  STOFFWECHSEL 

Zur  Aufrechterhaltung  der  Funktionen  des  mensch- 
lichen wie  des  tierischen  Körpers  überhaupt , die 
wir  unter  dem  Gesamtbegriff  »Leben«  zusammen- 
zufassen gewohnt  sind,  ist  reichliche  Zufuhr  von  aus 
der  Aussenwelt  stammendem  Mäterial  erforderlich. 
Einmal  dient  dieses  Material  zum  Aufbau  der  beim 
Lebensprocess  zu  Grunde  gehenden  Gewebszellen  — 
die  plastischen  Nährmittel  Liebig’s,  sodann  dient  es 
zur  Herbeischaffung  neuer  Spannkraft  als  Ersatz  für 
die  verausgabte  lebendige  Energie  des  Körpers. 
Diese  Nährmittel,  auch  respiratorische  genannt,  ver- 
brennen unter  Zutritt  des  durch  die  Atmungsluft 
zugeführten  Sauerstoffes  zu  Kohlensäure  und  Wasser; 
die  hierdurch  frei  werdende  lebendige  Kraft  erscheint 
als  Körperwärme  und  Muskelarbeit.  Die  respira- 
torischen Nährmittel,  welche  die  Nahrung  enthält, 
müssen  also  unter  allen  Umständen  ausreichen,  um 
die  bei  dem  beträchtlichen  Schwanken  der  Aussen- 
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temperatur  so  sehr  wechselnde  Wärmeabgabe  des 
Körpers  und  die  Ausgabe  an  Muskelkraft  zu  decken, 
falls  nicht  Körpersubstanz  selbst  zur  Unterhaltung 
der  erforderlichen  Oxydationsprocesse  herangezogen 
werden  soll.  In  erster  Linie  sind  es  organische, 
stickstofffreie  Verbindungen  (Kohlenhydrate  und 
Fette),  die  in  unserer  Nahrung  den  Bedarf  an 
respiratorischen  Nährmitteln  decken.  Wir  verleiben 
uns  die  Kohlenhydrate  (Stärke,  Dextrin  und  Zucker) 
durch  den  Genuss  des  Brotes,  der  Kartoffeln,  des 
Zuckers  u.  s.  w.  ein;  die  Fette  entnehmen  wir  teils 
dem  Tierreich,  wie  Speck,  Schmalz,  Butter,  teils 
dem  Pflanzenreich  in  Form  der  verschiedenen  Öle. 
Die  Fette  haben  noch  die  besondere  Eigenschaft, 
dass  sie  in  Zeiten  des  Überflusses  im  Körper  als 
Reservestoffe  aufgespeichert  werden  können,  um  bei 
Mangel  an  Nahrung  und  bei  Krankheitszuständen  den 
Stoffwechsel  für  eine  gewisse  Zeit  aufrecht  zu  er- 
halten. Für  diese  Stoffe  lassen  sich  die  Oxydations- 
werte, d.  h.  wieviel  Wärmeeinheiten  bei  ihrer  Ver- 
brennung erzeugt  werden,  experimentell  bestimmen  und 
mit  dem  Oxydationswerte  des  Alkohols  vergleichen. 
Dieser  übertrifft  nun  vielfach  die  oben  genannten 
Stoffe,  so  dass  wir  es  im  Alkohol  ebenfalls  mit 
einem  respiratorischen  Nährmittel  zu  thun  haben, 
vorausgesetzt,  dass  er  im  Körper  wirklich  oxy- 
diert wird. 

Die  Erledigung  dieser  Vorfrage  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  da  ältere  Forscher  die  Be- 
hauptung aufgestellt  hatten,  dass  der  Alkohol  den 
Organismus  unzerlegt  mit  seinen  Ex-  und  Sekreten 
wieder  verlasse.  Diese  Behauptung  erhielt  in  dem 
Nachweis  des  Alkohols  in  Harn  und  Atmungsluft 
eine  wesentliche  Stütze.  Besonders  ältere  fran- 
zösische Forscher  (Lallemand,  Perrin,  Duroy)  stellten 
den  Satz  auf,  dass  der  Alkohol  en  totalite  et  en 
nature  ausgeschieden  würde.  Aus  ihren  Versuchen 
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geht  zwar  hervor,  dass  sie  in  den  Auscheidungen 
der  Nieren,  Haut  und  Lungen  Alkohol  fanden,  aber 
nicht,  in  welchem  Verhältnis  die  Menge  des  aus- 
geschiedenen zu  der  des  genossenen  Alkohols  steht. 
Binz  und  seine  Schüler  (Heubach,  August  Schmidt) 
erwarben  sich  daher  ein  Verdienst,  als  sie  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  die  quantitative  Bestimmung  des 
Alkoholgehaltes  der  Ausscheidungen  legten,  um  da- 
durch eine  Entscheidung  des  zweifelhaften  Punktes 
herbeizuführen.  Sie  kamen  zu  dem  überraschenden 
Resultat,  dass  durchschnittlich  nur  1,115 % durch 
den  Harn,  der  ja  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt, 
ausgeschieden  wurde,  und  dass  die  Ausscheidung 
auch  relativ  geringfügiger  wurde,  je  kleiner  die 
Alkoholdosen  waren.  Die  Ausscheidung  durch  die 
Ausatmungsluft  war  so  gering,  dass  sich  der  hierbei 
abgehende  Alkohol  der  quantitativen  Analyse  entzog. 

Einer  nochmaligen  sorgfältigen  Überprüfung  der 
ganzen  Frage  hat  sich  dann  Bodländer  1 unterzogen. 
Nach  ihm  verteilt  sich  die  Gesamtausscheidung  aus 
Niere,  Haut  und  Lunge  folgendermassen: 


Ort  der  Ausscheidung 

Procentsatz  des  ausgeschiedenen 
Alkohols  zum  genossenen 

beim  Menschen 

beim  Hunde 

Niere 

1.177 

L576 

Haut 

0.140 

0,0 

Lunge 

1.598 

1,946 

Im  ganzen 

2.9i5% 

3,522% 

Es  wird  also  der  Alkohol  fast  vollständig,  näm- 
lich mindestens  bis  zu  95  °/0  im  Körper  zu  Kohlen- 


1 Bodländer,  Die  Ausscheidung  des  an fgen ommen en  Weingeistes 
aus  dein  Körper  (Pfllger’s  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie , 
Bd.  XXXII,  1883). 
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säure  und  Wasser  verbrannt . Diese  Ausscheidung 
ist  so  gering,  dass  sie  den  respiratorischen  Nährwert 
des  Alkohols  nicht  beeinträchtigen  kann. 

Auch  die  Untersuchungen  Strassmann’s1  konnten 
diese  Erfahrungen  nur  bestätigen  und  ausserdem 
noch  zeigen , dass  bei  regelmässiger  Zufuhr  reich- 
licher Alkoholgaben  das  eingeführte  Fett,  das  sonst 
zur  Deckung  der  Oxydationsprocesse  verbraucht 
werden  musste,  aufgespart  und  im  Körper  als 
Reservefett  angesetzt  wird.  Gestützt  auf  Tierexperi- 
mente konnte  Strassmann  ganz  bestimmte  Angaben 
über  Mästung  durch  Alkoholzufuhr  machen  und  so 
die  Erfahrung  aus  dem  täglichen  Leben  bestätigen, 
dass  bei  im  übrigen  guter  Ernährung  regelmässiger 
Genuss  auch  schon  bescheidener  Alkoholgaben  einen 
beträchtlichen  Fettansatz  zur  Folge  hat.  Der  Spar- 
wert des  Alkohols  geht  auch  aus  folgender  Über- 
legung hervor : Nimmt  der  Mensch  Alkohol  in 

mässigen  Mengen  zu  sich,  so  verbraucht  er  in  der 
dem  Genuss  unmittelbar  folgenden  Zeit,  wie  man 
leicht  durch  quantitative  Bestimmung  des  Sauerstoff- 
gehaltes der  Einatmungs-  und  Ausatmungsluft  nach- 
weisen  kann,  nicht  mehr  Sauerstoff,  als  im  nüchternen 
Zustande.  Der  eingeführte  Alkohol  muss  also,  da 
er  doch  oxydiert  wird,  einen  entsprechenden  Teil 
des  Sauerstoffes  occupieren  und  so  diesen  Bruch- 
teil der  eingeführten  Sauerstoffmenge  der  Oxydation 
anderer  Nahrungsmittel  entziehen. 

Den  hohen  Wert  des  Alkohols  als  Nährmittel 
zugegeben,2  erübrigt  noch,  gesondert  auf  seine  Mit- 


1 F.  Strassmann,  Untersuchungen  über  den  Nährwert  und  die 
Ausscheidung  des  Alkohols  (Pfluger’s  Archiv  für  die  gesamte 
Physiologie , Bd.  IXL,  1891). 

2 Damit  ist  allerdings  noch  nicht  gesagt,  dass  nicht 
andere  Überlegungen  dahin  führen  können,  die  alkoholischen 
Getränke  trotz  ihres  Nährwertes  als  Nahrungsmittel  zu  ver- 
werfen; ausführlich  darüber  im  vierten  Kapitel. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  3 
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Wirkung  bei  der  Produktion  der  tierischen  Wärme 
und  der  Muskelkraft  einzugehen. 

Die  Eigenwärme  des  Menschen  wie  die  der  meisten 
Warmblüter  schwankt  in  verhältnismässig  eng  ge- 
zogenen Grenzen,  ist  aber  stets  beträchtlich  höher, 
als  die  den  grössten  Schwankungen  ausgesetzte 
Aussentemperatur.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der 
Mensch  fortwährend  Wärme  verliert,  zum  grösseren 
Teil  durch  Strahlung  von  der  Körperoberfläche,  zum 
kleineren  Teil  durch  die  Abgabe  der  warmen  At- 
mungsluft, durch  Wasserverdunstung  aus  Haut  und 
Lungen , durch  Abgang  des  warmen  Harnes  und 
Kotes.  Wenn  wir  unter  einer  Wärmeeinheit  (Kalorie) 
die  Wärmemenge  verstehen , welche  erforderlich  ist, 
um  I gr  Wasser  auf  i Grad  Celsius  zu  erwärmen, 
so  hat  der  menschliche  Körper  täglich  den  Verlust 
von  rund  2,500,000  Kalorien  zu  decken.  Da  die 
einzelnen  Nahrungsmittel  in  der  Menge  der  in  ihnen 
ruhenden  Spannkräfte  differieren,  so  differiert  auch 
die  bei  ihrer  Verbrennung  im  Organismus  erzeugte 
Wärmemenge.  Nach  Landois1  liefert  I gr  wasser- 
freie Substanz  der  folgenden  Stoffe  an  Wärme- 
einheiten: 


endlich  Alkohol  6980  „ 

Der  Alkohol  besitzt  also  einen  ganz  erheblichen 
Verbrennungswert;  er  wird  nur  von  den  Fetten 

1 L.  Landois,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen , 1893. 


Tierisches  Fett 

Butter 

Rohrzucker 

Kartoffelstärke 

Reisstärke 

Kuhmilch 

Eigelb 

Roggenbrot 

Weizenbrot 

Erbsen 


9461  Kalorien 


9231 

4173 

4174 
4191 
5733 
4479 
447 1 
4351 
4889 
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übertroffen,  die  Stärke  und  der  Zucker  bleiben 
hinter  ihm  zurück.  Eine  Quantität  alkoholischer 
Flüssigkeiten,  die  50  gr  absoluten  Alkohol  enthält, 
reicht  hin,  den  siebenten  Teil  des  gesamten  Wärme- 
bedarfs des  Körpers  zu  decken. 

Die  meiste  Wärme  wird  durch  Verbrennung 
stickstofffreier  Verbindungen  in  dem  Körpergewebe 
erzeugt , das  die  Hauptmasse  des  tierischen  Kör- 
pers ausmacht:  im  Muskelgewebe.  Aber  nur  ein 
Teil  dieser  Wärme  erscheint  als  tierische  Körper- 
wärme, der  andere,  verschieden  nach  der  Intensität 
und  der  Dauer  der  geleisteten  Muskelarbeit,  er- 
scheint in  der  Form  von  mechanischer  Arbeit.  Die 
respiratorischen  Nährmittel,  unter  ihnen  der  Alkohol, 
sind  also  auch  eine  wichtige  Quelle  der  Arbeits- 
kraft. Speciell  für  den  Alkohol  diese  kraftsteigernde 
Wirkung  nachzuweisen,  ist  deshalb  so  schwer,  weil, 
wie  wir  später  sehen  werden,  der  Alkohol  auf  den 
nervösen  Apparat,  der  zum  Zustandekommen  einer 
Arbeitsleistung  ebenso  wichtig  ist,  wie  die  Thätigkeit 
des  Stoffwechsels,  einen  lähmenden  Einfluss  ausübt, 
und  dieser  bei  grösseren  Dosen  so  dominiert,  dass 
eine  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  infolge  Alko- 
holgenusses durch  Erhöhung  der  lebendigen  Kraft 
gar  nicht  mehr  statt  hat.  Bei  der  experimen- 
tellen Anwendung  kleiner  Gaben  gelang  es  aber 
in  der  That,  eine  arbeitssteigernde  Wirkung  nach- 
zuweisen. 

So  ergaben  die  Versuche  von  Sarlo  und 
Bernardini  1 sowie  die  von  P.  Lombard  Warren 1  2 


Yt 


1 Sarlo  u.  Bernardini,  Ricerche  sulla  circolazione  cerebrale 
durante  l'  attivita  psichica  sotto  l' azione  dei  veleni  intellettuali 
(Rivista  sperimentale  di  freniatria , XV,  3). 

2 P.  Lombard  Warren,  Some  of  the  influence , which  affect  the 
power  of  voluntary  muscular  contractions  ( Journal  of  physiology , 
XIII,  Febr.  1892). 

3* 
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eine  Steigerung  der  Muskelkraft  nach  dem  Genuss 
kleiner  Alkoholgaben. 

In  jüngster  Zeit  haben  uns  die  Untersuchungen 
von  H.  Frey  1 wertvollen  Aufschluss  gebracht,  der 
sich  bei  seinen  Versuchen  des  von  Mosso  an- 
gegebenen Ergographen 1  2 bediente.  Mit  Hilfe  dieses 
Apparates  ist  man  imstande,  eine  einzelne  Muskel- 
gruppe, nämlich  die  Beugemuskeln  des  Zeigefingers, 
gesondert  arbeiten  und  die  Resultate  der  Muskel- 
kontraktionen, die  bis  zur  Leistungsunfähigkeit  fort- 
gesetzt werden,  selbstthätig  aufschreiben  zu  lassen. 
Jede  Hubhöhe,  die  durch  eine  Muskelkontraktion  er- 
zielt ist,  erscheint  als  Strich  von  entsprechender 
Länge.  Bei  Eintreten  der  Ermüdung  werden  die 
Striche  kürzer  und  kürzer,  bis  endlich  bei  absoluter 
Leistungsunfähigkeit  der  Muskel  sich  zu  kontrahieren 
auf  hört,  das  Gewicht  nicht  mehr  gehoben  und  die 
Hubhöhe  infolgedessen  nicht  mehr  aufgezeichnet 
wird.  Verbindet  man  die  Endpunkte  der  auf  einer 
Horizontalen  senkrecht  stehenden  Striche,  welche  die 
Hubhöhen  bezeichnen,  durch  eine  Linie,  so  erhält 
man  die  Ergographenkurve , deren  Sinken  und  Steigen 
dem  Sinken  und  Steigen  der  Leistungsfähigkeit  des 
Muskels  entspricht.  Da  die  Höhe  der  einzelnen 
Striche  die  Grösse  der  Einzelleistung  bei  einmaliger 
Kontraktur  angiebt,  kann  man  die  einzelnen  Hub- 
höhen mit  Hilfe  eines  Millimetermasses  addieren  und 
so  die  während  einer  Sitzung  erzielte  Gesamtleistung 
berechnen.  Frey  wurde  durch  Zufall  auf  das  Studium 
der  Alkoholwirkung  geführt.  Er  war  damit  be- 
schäftigt, den  Heilungsprocess  einer  Armlähmung  zu 
studieren  und  liess  zu  diesem  Zwecke  den  Patienten 


1 H.  Frey,  Über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Muskel- 
ermüdung. Experimentelle  Studien  mit  dem  Mosso’  sehen  Ergo- 
graphen., 1896. 

2 Mosso  u.  Maggiofa,  Über  die  Gesetze  der  Ermüdung  ( Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie.  Physiologische  .Abteilung,  1890). 
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regelmässig  am  Ergographen  arbeiten.  Als  eines 
Tages  die  Ermüdungskurve  ein  vollkommen  ab- 
weichendes Bild  darbot,  kam  es  heraus,  dass  der 
Patient  kurze  Zeit  vorher  heimlich  Bier  genossen 
hatte. 

Nach  Mosso  hat  jede  Person  eine  typische  Er- 
müdungskurve, die  ihre  Eigentümlichkeit  auch  noch 
nach  Jahren  zeigt,  wenn  das  Experiment  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  wiederholt  wird.  Diese  Kurve 
bezeichnet  man  als  Normalkurve . Nach  Alkohol- 
genuss zeigt  nun  diese  Kurve  Veränderungen,  die 
regelmässig  auftreten  und  daher  als  Folgen  des 
Alkohols  angesehen  werden  müssen. 

Diese  Veränderungen  differieren  nach  Art  und 
Ausdehnung,  je  nachdem  man  die  Ergographenkurve 
von  einem  ausgeruhten  Muskel  aufzeichnen  lässt, 
oder  mit  dem  ermüdeten  Muskel  experimentiert, 
bezw.  die  Versuche  mit  kurzen  Pausen  bis  zur  voll- 
kommenen Ermüdung  des  intakten  Muskels  fort- 
setzt. Die  Kurve  des  nicht  ermüdeten  Muskels 
zeigt  nämlich  nach  Alkoholgenuss  ein  beträchtlich 
schnelleres  Sinken  als  die  Normalkurve,  ohne  etwa 
an  Länge  zuzunehmen;  es  bleiben  also  sowohl  die 
Einzelleistungen  wie  die  Gesamtarbeit  hinter  den 
Leistungen  ohne  Alkoholgenuss  beträchtlich  zurück. 
Ohne  Zweifel  ist  dies  die  Folge  der  lähmenden 
Wirkung  des  Alkohols  auf  den  nervösen  Apparat, 
die  nicht  nur  central , sondern,  wie  Frey  zeigt,  auch 
peripher  entsteht.  Wurde  nämlich  anstatt  durch 
den  Willensimpuls  die  Reizung  des  Muskels  mittelst 
des  tetanisierenden  Induktionsstromes  ausgeführt,  so 
sank  die  Ergographenkurve  nach  Genuss  von  Alkohol 
ebenfalls  schneller  als  im  nüchternen  Zustande. 

Ein  wesentlich  anderes  Resultat  ergaben  die 
Experimente  am  ermüdeten  Muskel;  der  Alkohol 
wurde  hierbei  nicht  gleich  zu  Anfang  der  Versuche 
gereicht,  sondern  erst,  wenn  sich  eine  gewisse  Er- 
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lahmung  bemerkbar  machte.  Kurze  Zeit  nach  dem 
Genuss  wurde  in  allen  Fällen  ein  erneutes  Ansteigen 
der  Kurve  und  eine  beträchtliche  Verlängerung  er- 
reicht, sodass  das  Gesamtresultat  der  Arbeits- 
leistungen, die  unter  Anwendung  von  Alkohol  ge- 
wonnen waren , stets  grösser  war , als  wenn  ohne 
Alkohol  gearbeitet  wurde.  Das  Maximum  der 
Einzelleistung,  das  der  nicht  ermüdete  Muskel  ohne 
Alkohol  erzielte,  wurde  allerdings  beim  ermüdeten 
Muskel  durch  Anwendung  von  Alkohol  niemals  er- 
reicht. Bei  Beschränkung  der  Versuche  auf  den  er- 
müdeten Muskel  ist  aber  die  grössere  Gesamtleistung 
des  unter  Alkohol  arbeitenden  Muskels,  die  haupt- 
sächlich durch  die  Steigerung  der  Ausdauer  zu  stände 
kommt , so  ausgeprägt  und  von  so  regelmässiger 
Wiederkehr  bei  allen  Versuchen,  dass  wir  wohl  zu 
der  Annahme  berechtigt  sind,  es  hier  in  der  That 
mit  einer  durch  den  Alkohol  verursachten , wirk- 
lichen Arbeitssteigerwig  zu  thun  zu  haben.  Frey  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Steigerung  der  Leistungs- 
fähigkeit eine  direkte  Folge  der  Umsetzung  der 
chemischen  Spannkräfte  in  lebendige  Kraft  ist. 
Durch  den  Alkohol  wird  dem  Muskel  neues  Brenn- 
material zugeführt  und  zwar  so  viel,  dass  nicht  nur 
die  lähmende  Wirkung,  mag  sie  central  oder  peripher 
angreifen,  ausgeglichen,  sondern  sogar  ein  erheb- 
liches Plus  erzielt  wird. 1 Frey  unterscheidet  bei 
der  Wirkung  kleiner  Alkoholdosen  einen  negativen , 


1 Eine  Würdigung  der  Thatsache,  dass  der  Alkohol 
unter  bestimmten  Verhältnissen  die  Kraftleistungen  ganz 
abgesehen  von  der  Erhöhung  des  subjektiven  Kraftgefühls 
steigert,  schliesst  natürlich  noch  nicht  die  Empfehlung  in 
sich  ein,  den  Alkohol  zu  diesem  Zweck  auch  wirklich  zu 
gebrauchen.  Diese  Frage  kann,  wie  wir  später  sehen  werden, 
nur  durch  Abwiegen  der  Vorteile  des  Alkoholgenusses  und 
der  durch  seine  Einverleibung  gesetzten  Schädigungen  des 
Körpergewebes  beantwortet  werden. 
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nämlich  den  lähmenden,  und  einen  positiven,  näm- 
lich den  neue  Spannkräfte  zuführenden  Faktor. 

Man  kann  gegen  diese  Hypothese  den  Einwand 
erheben,  dass  vielleicht  die  Verminderung  des  Er- 
müdungsgefühls, welche  alle  Versuchspersonen  be- 
tonten, die  Ursache  der  grösseren  Ausdauer  sei. 
Aber  dann  hätte  die  grössere  Leistungsfähigkeit  ver- 
schwinden müssen,  wenn  man  die  Muskelzuckungen 
statt  durch  den  Willensimpuls  durch  den  tetanisieren- 
den  Induktionsstrom  auslöste.  Das  geschah  aber 
nicht;  sondern  die  unter  Zuhilfenahme  des  Induk- 
tionsstromes gewonnene  Kurve  zeigte  ein  ähnliches 
Verhalten,  wie  die  bei  Anwendung  der  willkürlichen 
Reizung,  nämlich  Überwiegen  des  lähmenden  Faktors 
bei  nicht  ermüdetem.  Überwiegen  des  Spannkräfte 
schaffenden  Faktors  beim  ermüdeten  Muskel.  Wesent- 
lich gestützt  wird  diese  Anschauung  durch  die 
Thatsache , dass  durch  Gaben  von  Zucker  und 
Dextrin  ähnliche  Wirkungen  wie  beim  Alkohol  er- 
zielt werden.  Durch  Assimilierung  dieser  Stoffe 
wird  ebenfalls  dem  Muskel  neues  Brennmaterial  zu- 
geführt und  so  seine  Leistungsfähigkeit  gesteigert. 
Der  Unterschied  in  dem  Verhalten  des  ermüdeten 
und  des  nicht  ermüdeten  Muskels  wird  durch  die 
Hypothese  gut  erklärt.  Der  lähmende  Faktor  kommt 
beim  nicht  ermüdeten  Muskel  allein  zur  Wirkung, 
da  die  im  intakten  Muskel  schlummernde  Arbeits- 
kraft gross  ist  und  durch  nichts  mehr  gesteigert 
werden  kann.  Beim  ermüdeten  Muskel  kommt  da- 
gegen die  arbeitssteigernde  Wirkung  des  Alkohols  zur 
Geltung,  weil  die  disponible  Arbeitskraft  teilweise 
verbraucht  und  neue  durch  Oxydation  des  Alkohols 
zugeführt  wird.  Die  Leistungsfähigkeit,  die  dadurch 
gewonnen  wird,  steht  aber  in  keinem  Verhältnis  zur 
Menge  des  genossenen  Alkohols;  denn  das  Höchst- 
mass  der  Kraftleistung  ist  bald  erreicht  und  bei 
grösseren  Dosen  tritt  die  lähmende  Wirkung  in  dea 
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Vordergrund,  um  schliesslich  vollkommen  die  Scene 
zu  beherrschen.  Frey  verwandte  zu  seinen  Ver- 
suchen nur  geringe  Dosen:  Kirschwasser  in  der 

Gabe  von  io  gr  zu  90  gr  Wasser,  10  gr  Cognac 
unverdünnt  oder  mit  90  gr  Wasser  verdünnt,  10  gr 
Rum  zu  90  gr  Wasser,  21/a  Deciliter  Bier,  i1^  Deci- 
liter  Weiss-  oder  Rotwein,  und  absoluten  Alkohol 
in  einer  Gabe  von  5 gr  zu  95  gr  Wasser.  Be- 
sondere Unterschiede  nach  der  Art  der  zur  Ver- 
wendung kommenden  alkoholischen  Getränke  zeigten 
sich  nicht. 

Frey1  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Experimente 
in  folgende  Sätze  zusammen: 

1 . Der  Genuss  mässiger  Quantitäten  alkoholischer 
Getränke  hat  einen  nachweisbaren  Einfluss 
auf  die  Arbeitsleistung  der  Muskeln , und  zwar 
ist  die  Wirkung  auf  den  nicht  ermüdeten  und 
den  ermüdeten  Muskel  wesentlich  verschieden. 

2.  Bei  dem  nicht  ermüdeten  Muskel  verursacht 
der  Alkohol  eine  Verminderung  der  maximalen 
Einzelleistungen  in  Folge  einer  Herabsetzung 
der  peripheren  Erregbarkeit  des  Nervensystems. 

3.  Beim  ermüdeten  Muskel  steigert  der  massige 
Alkoholgenuss  die  Arbeitsleistung  bedeutend , in- 
dem durch  den  Alkoholgenuss  dem  Muskel 
neue  Spannkräfte  zugeführt  werden.  Der 
Alkohol  hat  also  auch  ernährende  Eigen- 
schaften. 

4.  Die  grössere  Einzelleistung  nach  Alkohol- 
genuss erreicht  aber  niemals  diejenige  des 
nicht  ermüdeten  Muskels,  weil  auch  hier  die 
Herabsetzung  der  peripheren  Erregbarkeit  des 
Nervensystems  zur  Geltung  kommt. 

1 1.  c.  pag.  46.  Wir  geben  die  Schlusssätze  im  Wortlaut 
und  verweisen  hinsichtlich  der  Einzelheiten  auf  die  Arbeit 
selbst,  deren  Studium  für  das  Verständnis  der  Alkohol- 
Wirkung  unerlässlich  ist. 
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5.  Die  ausgesprochenste  Wirkung  tritt  schon 
1 — 2 Minuten  nach  Genuss  des  Alkohols  auf 
und  hält  längere  Zeit  an. 

6.  In  allen  Fällen  hat  der  Alkohol  eine  Herab- 
setzung des  Ermüdungsgefühls  zur  Folge ; die 
Arbeit  erscheint  daher  bedeutend  leichter. 

7.  Bei  mässigen  Alkoholdosen  konnten  keine  un- 
günstigen Nachwirkungen  konstatiert  werden, 
welche  etwa  den  durch  den  Alkohol  für  den 
ermüdeten  Muskel  erzielten  Gewinn  wieder 
aufgehoben  hätten ; bei  grösseren  Dosen  nehmen 
die  Lähmungserscheinungen  proportional  zu 
und  treten  in  den  Vordergrund. 


b)  AUL  DIE  CIRKULATIONSORGANE 

Eine  unmittelbare  Folge  des  Genusses  einer 
mässigen  Alkoholgabe  ist  die  Anregung  der  Herz - 
thätigkeit  und  eine  Beschleunigung  des  Blutkreislaufes . 
Diese  Wirkung  giebt  sich  rein  äusserlich  schon  in 
der  Rötung  des  Gesichtes  zu  erkennen,  ist  aber 
auch  zahlenmässig  durch  die  Vermehrung  der  Puls- 
zahl nachzuweisen.  Die  Anspornung  der  Herzthätig- 
keit  ist  deshalb  von  so  grosser  allgemeiner  Be- 
deutung, weil  sie  die  Quelle  der  Wärmeempfindung 
ist,  die  sich  uns  nach  dem  Genuss  von  Spirituosen, 
besonders  der  koncentrierten,  so  angenehm  fühlbar 
macht.  Dieses  Gefühl  der  gesteigerten  Erwärmung 
ist  durchaus  subjektiver  Natur  und  hat  nichts  zu 
thun  mit  der  früher  besprochenen  Wärmebildung 
durch  Oxydation,  da  die  Vorgänge  des  Stoffwechsels 
keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  unsere  Em- 
pfindungen haben.  In  der  Kälte,  besonders  in  der 
von  uns  am  unangenehmsten  empfundenen  nassen 
Kälte,  ziehen  sich  die  Blutgefässe  der  mensch- 
lichen Haut  zusammen,  und  so  entsteht  bald  jene 
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lästige  Steifheit  der  Glieder,  die  besonders  an 
den  äussersten  Enden  der  Extremitäten,  den  Händen 
und  Füssen,  so  unangenehm  empfunden  wird.  Schon 
die  Einführung  weniger  Kubikcentimeter  eines  kon- 
centrierten  alkoholischen  Getränkes,  z.  B.  eines 
Schluckes  Branntwein,  steigert  die  Herzthätigkeit 
und  löst  wahrscheinlich  durch  lähmenden  Einfluss 
auf  die  Gefässnerven  die  krampfhafte  Spannung  der 
kleinen  Hautgefässe,  die  bei  intensiver  Abkühlung 
der  Körperoberfläche  stattfindet,  sodass  die  Ge- 
fässe  sich  reichlich  mit  dem  aus  dem  Körper- 
innern  stammenden  Blut  füllen  können.  Dieser  plötz- 
liche Blutreichtum  der  Körperoberfläche  wird  sub- 
jektiv als  angenehme,  wohlige,  den  Körper  förmlich 
durchrieselnde  Wärme  empfunden.  Die  Art  der 
Spirituosen  ist  durchaus  nicht  gleichgültig;  am  wirk- 
samsten sind  koncentrierte  und  zugleich  heisse  Ge- 
tränke, wie  Grog,  Punsch  u.  s.  w.;  denn  hier  wird 
die  Wirkung  noch  durch  den  Wärmereiz,  den  das 
heisse  Getränk  an  sich  ausübt,  mag  es  Alkohol  ent- 
halten oder  nicht,  wesentlich  verstärkt.  Das  Trinken 
eines  koncentrierten  alkoholischen  Getränkes  hat 
eine  ähnliche  Wirkung,  auch  wenn  der  Branntwein 
eine  niedrige  Temperatur  hat.  Dann  folgen  die 
schweren,  sogenannten  »feurigen  Weine«;  die  leichten 
Weine  sind  bezüglich  des  Wärmegefühls  indifferent, 
während  das  Bier  fast  ein  direktes  Kältegefühl  her- 
vorruft, da  der  Alkohol  zu  allmählich  eingeführt 
wird,  um  schnell  resorbiert  werden  und  eine  plötz- 
liche Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit  ausüben  zu 
können. 

Die  Steigerung  der  Herzaktion  nach  dem  Genuss 
einer  kleinen  Menge  eines  koncentrierten  alko- 
holischen Getränkes  setzt  fast  unmittelbar  nach  dem 
Genuss  ein,  um  dann  langsam  zum  normalen  Ryth- 
mus abzufallen.  Für  die  Wärmeökonomie  des 
Körpers  selbst  ist  die  Überfüllung  der  Hautgefässe 
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mit  Blut  durchaus  nicht  von  Vorteil.  Sie  wird  viel- 
mehr die  Ursache  eines  nicht  unbedeutenden  Kälte- 
verlustes, da  das  an  die  Oberfläche  des  Körpers 
gelangte  Blut  Wärme  verliert  und  im  abgekühlten 
Zustande  in  die  Organe  des  Körperinnern  zurück- 
kehrt. Bei  grösseren  Gaben  ist  dieser  Wärme- 
verlust so  stark,  dass  man  bei  fieberhaften  Zuständen 
ihn  absichtlich  herbeizuführen  strebt.  Zwischen 
diesen  beiden  Wirkungen,  der  Steigerung  des  sub- 
jektiven Wärmegefühls  sofort  nach  dem  Genuss  und 
der  darauf  folgenden  that sächlichen  Abkühlung , die  sich 
ja  auch  schliesslich  subjektiv  fühlbar  machen  wird, 
muss  der  zu  balancieren  verstehen,  der  gewohnheits- 
mässig,  »um  sich  zu  erwärmen«,  Spirituosen  zu  sich 
nimmt.  In  der  That  thun  dieses  auch  Landwirte, 
Förster,  Arbeiter  und  andere  Personen,  die  sich  viel 
in  kalter  und  nasser  Umgebung  aufzuhalten  genötigt 
sind;  sie  verfahren  instinktiv  ganz  zweckmässig,  in- 
dem sie  immer  nur  ganz  kleine  Schlückchen  Brannt- 
wein in  bestimmten  Zeitabständen  zu  sich  nehmen. 
Sie  erzielen  dadurch  gerade  noch  das  angenehme 
Wärmegefühl,  ohne  dass  das  Blut  in  solcher  Menge 
an  die  Körperoberfläche  getrieben  wird , dass  eine 
nennenswerte  Abkühlung  erfolgt,  wie  das  bei  den 
grossen  Dosen  erfahrungsgemäss  der  Fall  ist. 


c)  AUF  DIE  PSYCHISCHEN  FUNKTIONEN 

Die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  seelischen 
Vorgänge,  die  bei  der  zur  Berauschung  führenden 
Einverleibung  grosser  Mengen  so  auffallend  ist,  tritt 
beim  Genuss  geringer  Alkoholgaben  in  den  äusser- 
lich  wahrnehmbaren  Symptomen  dermassen  zurück, 
dass  sie  häufig  bei  der  allgemeinen  Würdigung  der 
Alkoholwirkung  als  unwesentlich  vernachlässigt  worden 
ist;  sehr  mit  Unrecht.  Denn  gerade  die  Wirkung 
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kleiner  Mengen  Alkohol  auf  die  seelischen  Funktionen 
hat  den  alkoholischen  Getränken  die  dominierende 
Stellung  unter  den  Genussmitteln  verschafft. 

Soweit  diese  Beeinflussung  der  seelischen  Vor- 
gänge der  experimentellen  psycho-physiologischen 
Forschung  zugänglich  ist,  hat  sie  Kraepelin1  zum 
Gegenstand  sorgfältig  ausgeführter  Versuche  ge- 
macht. Die  Bekannntschaft  mit  den  Ergebnissen 
seiner  Versuche  ist  für  das  Verständnis  der  physio- 
logischen Wirkung  des  Alkohols  wie  der  durch 
ihn  veranlassten  pathologischen  Zustände  gleich  un- 
erlässlich. 

Die  einfachen  Elemente  des  Erkennens,  die  Em- 
pfindungen, scheinen  durch  Genuss  von  Alkohol  ab- 
gestumpft zu  werden.  Wenigstens  lassen  Kraepelin’s 
Versuche  über  die  Dauer  der  Reaktionszeit  — d.  i. 
die  Zeit,  die  verstreicht,  bis  auf  einen  Sinneseindruck 
durch  eine  Bewegung  geantwortet  wird  — diesen 
Schluss  zu.  Zwar  ist  die  Reaktionszeit  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Versuche  verkürzt , 
aber  diese  Verkürzung  bedeutet  noch  nicht 

eine  Erleichterung  aller  psychischer  Vorgänge,  aus 
denen  sich  die  Reaktion  zusammensetzt.  Diese 

besteht  aus  einem  sensorischen  Teil,  der  Auffassung 
der  Sinneseindrücke,  und  einem  psychomotorischen, 
der  Auslösung  der  Bewegung,  mit  der  der  Sinnes- 
eindruck beantwortet  wird.  Dadurch  nun,  dass  die 
einzelnen  Reaktionsformen  (einfache  Reaktion,  Wahl- 
reaktion, Unterscheidungsreaktion),  die  sich  von 
einander  durch  das  mehr  oder  minder  starke  Über- 
wiegen des  sensorischen  oder  des  psychomotorischen 
Teiles  unterscheiden,  in  ihrem  Ablauf  studiert  und 
mit  einander  verglichen  wurden,  gelang  es  Kraepelin 
zu  beweisen,  dass  die  Verkürzung  der  Reaktion  aus- 


1 Kraepelin,  Über  die  Beeinflussung  einfacher  psychischer  Vor- 
gänge dtirch  einige  Arzneimittel , Jena,  1892. 
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s chliesslich  auf  einer  Erleichterung  des  psychamßiox- 
ischen  Teiles  beruht,  während  die  Auffassung  unter 
der  Alkoholwirkung  eher  verlangsaniT~ wird.  Die 

Erleichterung  auf  psychomotorischem  Gebiete  ist  aber 
so  gross,  dass  sie  die  Erschwerung  auf  sensorischem 
nicht  nur  kompensiert,  sondern  noch  ein  Plus  schafft, 
das  eben  in  der  allgemeinen  Verkürzung  der  Re- 
aktionszeit zum  Ausdruck  kommt. 

Die  Empfindung  endet  nicht  mit  dem  veran- 
lassenden Reiz,  sondern  bleibt  als  Vorstellung  dem 
Bewusstsein  erhalten.  Diese  Vorstellungen  können 
im  Bewusstsein  festgehalten  werden  oder  aus  dem 
Bewusstsein  verschwinden.  Geschieht  letzteres,  so 
verschwinden  sie  entweder  für  immer  oder  nur  für 
eine  gewisse  Zeit,  um  dann  willkürlich  wiedererzeugt 
zu  werden.  Sehr  wichtig  für  die  gesamte  Geistes- 
thätigkeit  ist  die  Fähigkeit  der  Vorstellungen, 
mit  einander  in  Verbindung  treten  zu  können,  die 
Association.  Bei  der  Wichtigkeit  der  associativen 
Thätigkeit  unserer  Psyche,  auf  der  ja  der  Haupt- 
sache nach  unsere  intellektuellen  Leistungen  be- 
ruhen, ist  es  von  Interesse,  die  Wirkung  des  Alko- 
hols auf  die  Associationen  zu  kennen.  KraepelinJ 
fand  nun,  dass  die  Associationszeiten  unter  allen! 
Umständen  unter  cier  Alkoholwirkung  eine  VerlängeÄ  ^ 
rung  erfahren,  die  Association  also  erschwert  wurde.! 
Nicht  nur  das  Verhalten  einzelner,  zeitlich  scharf 
abgegrenzter  psychischer  Akte,  sondern  auch  kompli- 
cierte  psychische  Leistungen  suchte  Kraepelin  in 
seine  Forschungen  einzubeziehen.  Dahin  gehört  das 
Addieren  einstelliger  Zahlen,  das  Auswendiglernen 
zwölfstelliger  Zahlenreihen,  die  Leseversuche  und 
die  Zeitschätzungsversuche.  Bei  den  Additionsver- 
suchen folgte  dem  Alkoholgenuss  eine  individuell 
, verschiedene  Abnahme  der  psychischen  Leistungs- 
fähigkeit. Beim  Auswendiglernen  zwölfstelliger  Zahlen 
stellte  sich  bei  einigen  Versuchspersonen  eine  Ab- 
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nähme , bei  anderen  dagegen  eine  Steigerung  der 
Lerngeschwindigkeit  ein.  Alle  Versuchspersonen 
aber  betonten,  dass  sehr  bald  nach  dem  Genuss 
einer  geringen  Alkoholgabe  ein  auffallendes  Gefühl 
der  Erleichterung  beim  Lesen  sich  bemerklich  macht. 
Bei  den  Additionsversuchen  war  dieses  Gefühl  nicht 
beobachtet  worden.  Beim  Anfragen  der  gelernten 
Zahlenreihen  zeigte  sich,  dass  die  Sprechgeschwindig- 
keit unter  der  Alkoholwirkung  zunimmt  und  diese 
Zunahme  auch  dann  noch  zu  konstatieren  ist,  wenn 
die  Lerngeschwindigkeit  schon  deutlich  im  Sinken 
begriffen  ist.  In  dieser  vermehrten  Sprechgeschwin- 
digkeit begegnet  uns  wieder  jene  Erleichterung  der 
psychomotorischen  Funktionen , die  uns  schon  oben 
beschäftigt  hat.  Bei  den  Leseversuchen  zeigte  sich 
zunächst  eine  Vermehrung  der  Lesegeschwindigkeit, 
die  aber  nach  kurzer  Zeit  einer  deutlichen  Verlang- 
samung wich.  Dieses  Verhalten  ist  überhaupt  den 
Versuchen  nach  fortlaufender  Methode  gemeinsam: 
überall,  wo  zunächst  eine  Erleichterung  der  psy- 
chischen Leistungen  beobachtet  wurde,  machte  sie 
schliesslich  einer  Erschwerung  Platz. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  Zeit- 
schätzungsversuche. Sie  wurden  in  der  Weise  ange- 
stellt, dass  die  Versuchsperson  sich  Anfang  und 
Schluss  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  dadurch 
einzuprägen  suchte,  dass  dieser  Zeitraum  nach  der 
Uhr  durch  ein  Glockensignal  markiert  wurde;  darauf 
wurde  die  Versuchsperson  veranlasst,  25  mal  hinter- 
einander Zeitintervalle  durch  Zuruf  anzugeben,  welche 
nach  ihrer  Ansicht  den  vorher  nach  der  Uhr  einge- 
prägten entsprachen.  Es  zeigt  sich  dann  die  inter- 
essante Thatsache,  dass  die  Schätzungswerte  zuerst 
ziemlich  hoch,  sehr  bald  aber  konsequent  zu  niedrig 
angegeben  werden : es  erscheint  also  die  unter  Alko- 
holwirkung verlebte  Zeit  kürzer , als  sie  wirklich  ist. 
Diese  zeitverkürzende  Wirkung  des  Alkohols  spielt 
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beim  Trinken  bei  geselligen  Zusammenkünften  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Wir  können  die 
Resultate  der  Kraepelin’ sehen  Untersuchungen  dahin 
zusammenfassen , dass  kleine  Gaben  Alkohol  die 
sensorischen  und  intellektuellen  Funktionen , wenn  sie 
überhaupt  auf  sie  wirken,  erschweren , die  psycho- 
motorischen dagegen  zunächst  erleichtern , bei  wach- 
sender Gabe  aber  ebenfalls  erschweren.  Bei  den 
psychischen  Vorgängen,  bei  deren  Zustandekommen 
die  intellektuelle,  sensorische  und  psychomotorische 
Sphäre  zugleich  beteiligt  sind,  tritt  zunächst  eine 
Erleichterung  im  Ablauf  ein.  Diese  Erleichte- 
rung erscheint  sehr  bald  nach  dem  Genuss, 
dauert  aber  nur  kurze  Zeit,  nämlich  bis  höchstens 
30  Minuten  nach  der  Aufnahme,  um  dann  einer  all- 
mählich abklingenden  Erschwerung  der  psychischen 
Vorgänge  Platz  zu  machen.  Sind  von  vornherein 
grössere  Dosen  (etwa  von  30  gr  absolutem  Alkohol 
an)  gegeben  worden,  so  tritt  die  Erschwerung  sofort , 
also  unter  Fortfall  der  anfänglichen  Erleichterung 
ein.  Nur  bei  geringen  Dosen  (ungefähr  6 — 8 gr) 
tritt  die  Erschwerung  überhaupt  nicht  auf  oder  ist 
doch  wenigstens  nicht  mehr  nachweisbar,  sodass  in 
diesem  Falle,  also  etwa  nach  Genuss  bis  zu  einem 
Glase  Wein  oder  eines  Viertelliters  Bier  nur  eine 
Erleichterung  der  psychischen  Vorgänge  ohne  nach- 
folgende merkliche  Erschwerung  erzielt  wird.  Je 
grösser  die  Alkoholgabe,  desto  mehr  überwiegt  der 
lähmende  Faktor  und  damit  die  Erschwerung. 

Die  Einwirkung  kleiner  Alkoholgaben  auf  die 
bisher  besprochenen  Seiten  unserer  psychischen 
Thätigkeit  Hess  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  das  exakte  Experiment  verfolgen.  Leider 
lässt  uns  dieser  Weg  vollkommen  im  Stich  beim 
Studium  der  Wirkung,  die  dem  Alkohol  seine 
universelle  Verbreitung  unter  allen  Völkern  und  zu 
allen  Zeiten  verschafft  hat  und  wohl  auch  in  Zu- 


vY 


48 


ERSTES  KAPITEL 


kunft  ihm  diese  Stellung  erhalten  wird : die  wohl- 
thuende  Beeinflussung  unserer  Gefühlssphärc , der 
Stimmung  und  die  Gemein  gefüllte,  die  er  auch  schon 
bei  Einverleibung  ganz  kleiner  Dosen  auszuüben 
imstande  ist. 

Die  Empfindungen  und  Vorstellungen  hören  da- 
durch auf,  für  uns  gleichgültig  zu  sein,  dass  sie  von 
Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust  begleitet  sind.  Die 
Summe  aller  gerade  im  Bewusstsein  gegenwärtiger 
Gefühle,  von  denen  keines  in  bestimmter  Weise 
hervortritt,  macht  die  Stimmung  aus.  In  jedem 
Augenblick  unseres  bewussten  Lebens  besteht  eine 
Stimmung,  bei  der  entweder  mehr  die  Lustgefühle 
oder  die  Unlustgefühle  vorherrschend  sind.  Die 
Stimmung  ist  deshalb  entweder  eine  freudige,  ge- 
hobene oder  eine  gedrückte.  Die  Stimmung  wird 
beeinflusst  durch  in  unserer  Gedankenwelt  entstandene 
Vorstellungen,  mehr  aber  noch  durch  Zustände  der 
Aussenwelt  und  Umgebung,  in  der  wir  uns  gerade 
befinden,  und  der  wir  Sinneseindrücke  entnehmen. 
Der  Sonnenschein,  der  Waldduft,  die  Liebkosung, 
das  saftige  Stück  Braten  beeinflusst  unsere  Stimmung 
günstig.  Eine  trübe  Hofwohnung,  die  Gross- 
stadtluft, der  Strassenlärm , die  schlecht  zubereitete 
Mehlspeise  beeinflusst  unsere  Stimmung  ungünstig. 
Da  jeder  Mensch  das  Bestreben  hat,  seine  Stimmung 
in  der  Betonung  durch  Lustgefühle  zu  erhalten, 
wird  er  möglichst  viele  derartig  in  der  Aussenwelt 
liegende,  Lustgefühl  verursachende  Eindrücke  sich 
zu  verschaffen  suchen. 

Ausserdem  steht  dem  Menschen  aber  noch  ein 
Mittel  zur  Verfügung,  ganz  unabhängig  von  der  Er- 
regung seiner  Sinnesorgane  durch  Erscheinungen  der 
Aussenwelt  Lustgefühle  hervorzurufen : die  Ein- 

verleibung der  narkotischen , direkt  auf  die  Gross- 
hirnrinde wirkenden  Mittel . Eines  der  wichtigsten 
Mittel  ist  der  Alkohol , der  schon  in  ganz  minimalen 
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Dosen  diese  Wirkung  ausübt.  Durch  wenige  Schluck 
eines  alkoholischen  Getränkes  können  wir  uns  eine 
gedrückte  Stimmung  weniger  fühlbar  machen,  ja 
direkt  in  eine  gehobene  überführen,  oder  eine  ge- 
hobene noch  steigern. 

Dieser  euphorischen 1 Wirkung  hat  der  Alkohol  in 
erster  Linie  seine  Verbreitung  und  Wertschätzung 
zu  verdanken;  denn  wir  haben  in  ihm  ein  schnell 
wirkendes  und  leicht  zugängliches  Mittel,  durch  das 
wir  uns  im  Augenblick  unabhängig  von  den  der 
Aussenwelt  entnommenen  Wahrtiehmungen  unsere  Stim- 
mung günstig  beeinflussen  können. 

Mit  der  Stimmung  verwandt,  aber  wohl  von  ihr 
zu  unterscheiden  sind  die  Gemeingefühle\  sie  nehmen 
ihren  Ursprung  aus  dem  körperlichen  Binnenleben 
und  werden  durch  Veränderungen  in  den  Körper- 
geweben hervorgerufen.  Die  wichtigsten  Gemein- 
gefühle sind  Hunger,  Durst  und  Ermüdung',  sie 
drängen  uns  zur  Befriedigung  eines  körperlichen  Be- 
dürfnisses hin,  der  Hunger  zum  Essen,  der  Durst 
zum  Trinken,  die  Ermüdung  zur  Ruhe.  Das  Gemein- 
gefühl kann  schon  intensiv  ins  Bewusstsein  getreten 
sein,  ohne  direkt  als  Unlust  empfunden  zu  werden. 
Der  Mensch  kann  sehr  ermüdet  und  trotzdem  heiter 
und  vergnügt  sein.  Sehr  bald  aber  erreicht  das  Ge- 
meingefühl eine  Höhe,  bei  der  es  unbedingt  befriedigt 
werden  muss,  wenn  nicht  ein  Unlustgefühl,  das  sich 
bis  zur  Unerträglichkeit  steigert,  eintreten  soll.  Der 


1 Der  Arzt  bezeichnet  die  gehobene,  freudige,  behag- 
liche StimmiAig  des  Kranken  als  Euphorie.  Es  ist  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  des  Arztes,  bei  unheilbaren  Krank- 
heiten und  bei  krankhaften  Zuständen,  deren  Heilung  eine 
geraume  Zeit  beansprucht,  diese  Euphorie  beim  Patienten 
hervorzurufen.  Er  bedient  sich  dazu  der  psychischen  und  der 
medikamentösen  Beeinflussung.  Zur  letzteren  gehört  auch  die 
Darreichung  von  Spiritziosen. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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Alkohol  hat  nun  die  Fähigkeit,  einige  dieser  Ge- 
meingefühle so  sehr  aus  dem  Bezvusstsein  schwinden 
zu  lassen , dass  noch  eine  lange  Zeit  vergehen  kann, 
ehe  das  Gemeingefühl  so  unverträglich  wird,  dass  es 
unbedingt  befriedigt  werden  muss.  So  kann  man 
durch  Genuss  von  Spirituosen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  Gefühl  des  Hungers  zum  Schzv  eigen 
bringen.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  der  Einfluss  des 
Alkohols  auf  das  Ermüdungsgefühl.  Schon  die  ge- 
ringsten Gaben  vermögen  es  zu  verscheuchen  oder 
sein  Eintreten  über  die  Norm  zu  verzögern.  Da- 
durch entsteht  der  Eindruck  einer  erhöhten  Leistungs- 
fähigkeit, der  viel  zur  Verbreitung  der  Anschauung 
von  der  »stärkenden«  Eigenschaft  der  alkoholischen 
Getränke  beigetragen  hat.  Das  Gefühl  der  Ermüdung 
tritt  erfahrungsgemäss  früher  ein,  als  der  Organis- 
mus wirklich  zu  arbeiten  unfähig  ist;  das  Gemein- 
gefühl ist  also  eine  Vorsichtsmassregel,  die  sich 
bei  den  Lebewesen  herausgebildet  hat,  um  zu  ver- 
hüten, dass  das  Individuum  zu  häufig  bis  an  die 
Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  geht.  Wird  nun 
durch  Genuss  von  Alkohol  das  Ermüdungsgefühl 
unterdrückt,  so  können  die  Leistungen  leicht 
bis  an  die  Grenzen  der  Arbeitskraft  ausgedehnt 
werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  von  welch  enormer 
Wichtigkeit  diese  Wirkung  auf  die  Verbreitung 
der  alkoholischen  Getränke  in  der  arbeitenden  Be- 
völkerung ist. 

Die  Wirkung  kleiner  Alkoholgaben  auf  Stimmung 
und  Gemeingefühle  zahlenmässig  nachzuweisen,  ist  zur 
Zeit  leider  unmöglich,  da  die  exakte  Psychologie 
noch  kein  Mittel  gefunden  hat,  die  Intensität  und 
Dauer  der  in  der  Gefühlsphäre  liegenden  seelischen 
Funktionen  zu  messen.  An  der  Bedeutung  dieser 
Wirkung  ändert  der  Mangel  in  unserer  Methode 
natürlich  nichts. 
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5.  Der  Alkohol  wird  im  menschlichen  Organismus 
verbrannt.  Dadurch  trägt  er  zur  Erzeugung  der 
Körperwärme  und  der  Muskelkraft  bei  und  erspart 
die  Verbrennung  anderer  respiratorischer  Nährmittel, 
die  dann  im  Organismus  als  Körperfett  aufge- 
speichert werden. 

6.  Der  Alkohol  wirkt  auch  schon  bei  Genuss 
kleiner  Gaben  beschleunigend  auf  die  Herzthätig- 
keit  und  zugleich  erschlaffend  auf  die  Wandungen 
der  kleinen  Blutgefässe;  die  dadurch  hervorgerufene 
Anfüllung  der  Hautgefässe  mit  Blut  ist  die  Quelle 
der  Wärmeempfindung  nach  Alkoholgenuss. 

7.  Nach  kleinen  Gaben  Alkohol  tritt  eine  Er- 
schwer urig  der  elementaren  seelischen  Funktionen 
ein,  der  bei  einigen  psychischen  Vorgängen  eine 
kurz  dauernde  Erleichterung  voraufgeht.  Die  anfäng- 
liche Erleichterung  ist  besonders  deutlich  auf  psycho- 
motorischem Gebiete. 

8.  Schon  in  den  kleinsten  Gaben  wirkt  der 
Alhohol  euphorisch , d.  h.  er  beeinflusst  wohlthuend 
unsere  Gefühlsphäre,  indem  er  die  Stimmung  hebt, 
freudige  Eindrücke  verstärkt,  schmerzliche  abstumpft 
und  das  Eintreten  lästiger  Gemeingefühle  hinaus- 
schiebt. Auf  dieser  euphorischen  Wirkung  beruht 
zum  grössten  Teil  die  Wertschätzung  der  alko- 
holischen Getränke,  deren  allge7neine  Verbreitung  nur 
so  zu  erklären  ist. 
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ZWEITES  KAPITEL 
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Bei  der  Anwendung  kleiner  Gaben  Alkohol  kommt 
neben  der  Erschwerung  der  psychischen  Erschei- 
nungen, die  sich  zwär  stets  einstellt,  aber  doch 
nicht  in  den  Vordergrund  tritt,  eine  Erleichterung 
mancher  Seelenfunktionen  zur  Beobachtung,  die 
subjektiv  angenehm  ist  und  keine  Schädigungen  zur 
Folge  hat.  Ganz  anders  wirken  grossere  Quantitäten , 
mögen  sie  nun  in  einmaliger  Gabe  eingeführt  werden, 
oder,  wie  es  die  Regel  ist,  durch  in  kurzen  Zwischen- 
räumen wiederholtes  Trinken  alkoholischer  Getränke 
einverleibt  werden.  Die  Lähmung  der  seelischen 
Funktionen  beherrscht  bei  diesem  Verfahren,  das 
wir  als  Berauschung  zu  bezeichnen  pflegen,  durchaus 
die  Scene. 

Der  beginnende  Rausch  kündigt  sich  durch  das 
Stadium  der  Erregung 1 an.  Die  körperlichen  und 
geistigen  Funktionen  scheinen  sich  mit  grösserer 
Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  zu  vollziehen.  Die 
Trägheit  verschwindet,  Bewegungsdrang  stellt  sich 
ein  und  sucht  sich  in  vielem  und  lautem  Sprechen,  in 


1 Der  Ausdruck  Erregung  ist  hier  nur  gebraucht,  um  die 
äussere  Erscheinungsform  der  Rauschwirkung  zu  bezeichnen. 
Wir  werden  später  sehen,  dass  die  Erregung  nur  eine 
scheinbare  ist. 
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Lachen,  Tanzen  u.  d.  m.  Luft  zu  machen.  Die 
Augen  glänzen,  die  mimischen  Bewegungen  werden 
ausdrucksvoller,  die  Gestikulationen  lebhafter.  Die 
Zurückhaltung  schwindet ; an  ihre  Stelle  tritt  eine 
gewisse  Keckheit,  die  leicht  in  Dreistigkeit  über- 
geht. Die  Stimmung  ist  heiter  und  wird  mit  jedem 
Glase  heiterer.  Bei  sonst  unzugänglichen  und  steifen 
Personen  zeigt  sich  Jovialität  und  Liebenswürdigkeit 
im  Umgang  mit  den  Mitmenschen.  Sorglosigkeit 
tritt  an  die  Stelle  des  Kummers,  Mut  an  die  der 
Niedergeschlagenheit,  Freiheitsgefühl  verdrängt  das 
drückende  Gefühl  der  Abhängigkeit.  Erhöhung  des 
Selbstbewusstseins,  gesteigertes  Kraftgefühl,  Thaten- 
drang  und  Begeisterung  für  ideale  Ziele  sind  charak- 
teristisch für  dieses  Stadium.  Aber  schon  jetzt 
sind  die  intellektuellen  Fähigkeiten  wesentlich  herab- 
gesetzt. Geistige  Koncentration  und  Verarbeitung 
komplicierter  Auseinandersetzungen  ist  fast  unmög- 
lich geworden.  Die  Person  des  im  ersten  Rausch- 
stadium Befindlichen  erscheint  in  der  Regel  noch 
sympathisch,  da  Selbstbeherrschung  und  Gefühl  für 
äusseren  Anstand  nur  gelockert,  nicht  geschwunden 
sind.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  bezeichnet 
ein  Individuum  im  ersten  Stadium  des  Rausches 
als  angetr linken  oder  angeheitert. 

Das  zweite  Stadium  der  Berauschung  ist  haupt- 
sächlich durch  das  Schivinden  des  moralischen  Urteils 
charakterisiert.  Die  Keckheit  geht  über  in  Rück- 
sichtslosigkeit, der  Freimut  in  Frechheit,  das  Selbstbe- 
wusstsein in  Rechthaberei,  der  Mut  in  Renommisterei. 
Das  Sichgehenlassen  in  Sprache  und  Ausdruck  artet 
in  Formlosigkeit  und  Cynismus  aus.  Die  sinnlichen 
Regungen  äussern  sich  ungeniert  und  verführen  zu 
sexuellen  Excessen.  Das  ästhetische  Urteil  schwindet 
bald  völlig.  Gefallen  an  Lärm,  Toben  und  Schreien 
und  am  Ausstossen  unartikulierter  Laute  stellt  sich 
ein.  Das  Urteil  über  die  Tragweite  beabsichtigter 
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Handlungen  trübt  sich.  Die  Trübung  des  Urteils 
ist  überhaupt  charakteristisch  für  das  zweite  Rausch- 
stadium. Es  äussert  sich  auch  darin,  dass  der  Be- 
rauschte sich  selbst  für  vollkommen  nüchtern  hält 
und  jeden  Zweifel  daran  seitens  einer  anderen  Person 
übel  vermerkt.  Die  intellektuellen  Fähigkeiten,  die 
schon  im  ersten  Stadium  gelitten  hatten,  sind  jetzt 
auf  ein  Minimum  reduziert.  Die  Affektschwankungen 
sind  sehr  gross;  Zornausbrüche  wechseln  mit  Ver- 
brüderungsscenen.  Bald  führt  die  Urteilsschwäche 
zusammen  mit  dem  wachsenden  Thatendrang  zu 
unüberlegten,  teils  zwecklosen,  teils  gefährlichen 
Handlungen.  Urteilstrübung  und  Drang  seinen  Willen 
unmittelbar  in  Thaten  umzusetzen  können  sich  so 
sehr  steigern,  dass  der  Berauschte  gemeingefährlich 
zu  werden  beginnt.  Ein  Individuum  im  zweiten 
Stadium  des  Rausches  bezeichnen  wir  als  betrunken. 

Die  Trübung  des  Bewusstseins,  die  schon  im 
zweiten  Stadium  beginnt,  beherrscht  im  Endstadium 
die  Scene  vollkommen.  Alle  seelischen  Funktionen, 
also  auch  die  auf  psychomotorischem  Gebiete,  liegen 
tief  darnieder.  Es  bildet  sich  ein  Zustand  der 
psychischen  Schwäche  heraus,  der  an  Blödsinn  grenzt. 
Der  Gang  ist  taumelnd,  die  Stimme  lallend.  Der 
Berauschte  erkennt  die  Anwesenden  nicht  mehr, 
ist  unempfindlich  gegen  Schmerz , schliesslich 
vollkommen  bewusstlos.  Er  bietet  einen  wider- 
wärtigen Anblick  dar.  Wir  bezeichnen  ihn  als  sinn- 
los betrunken. 

Es  hängt  von  verschiedenen  Faktoren  ab,  welches 
Stadium  der  Rausch  Wirkung  im  einzelnen  Falle  er- 
reicht wird,  nämlich 

1)  von  der  Widerstandsfähigkeit  des  sich  be- 
rauschenden Individuums; 

2)  von  der  Grösse  der  einverleibten  Alkohol- 
menge und  damit  zusammenhängend  von  der  Art 
der  alkoholischen  Getränke; 
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3)  von  der  Ausbildung,  die  das  moralische  Be- 
wusstsein des  sich  Berauschenden  genossen  hat. 

Die  mehr  oder  minder  kräftige  Konstitution  des 
Individuums  ist  von  grossem  Einfluss  auf  die  Intensität 
des  Rausches  und  die  Schnelligkeit,  mit  der  er 
die  verschiedenen  Stadien  durchläuft.  Grosse  und 
kräftige  Personen  werden  mehr  vertragen  können,  als 
kleine  und  schwächliche  Individuen,  Männer  mehr 
als  Frauen  und  als  jugendliche  Personen.  Der  gut 
Genährte  wird  mehr  vertragen  als  der  schlecht 
Genährte,  der  Gesättigte  mehr  ais  der  Hungernde. 
Aber  auch,  wer  an  einen  gewissen  regelmässigen 
Genuss  alkoholischer  Getränke  gewöhnt  ist,  wird 
widerstandsfähiger  gegenüber  der  Berauschung  sein, 
als  wer  nur  ausnahmsweise  trinkt.  Die  heftigsten 
Erscheinungen  sehen  wir  denn  auch  bei  jugend- 
lichen Personen,  bei  schlecht  Genährten  und  solchen, 
die  nur  gelegentlich  an  das  Trinken  kommen. 
Am  spätesten  tritt  die  Rauschwirkung  des  Alko- 
hols auf  bei  kräftigen  Männern  im  Zustande  der 
Sättigung,  die  an  einen  gewissen  Alkoholgenuss  ge- 
wöhnt sind. 

Dass  die  Stärke  des  Rausches  im  bestimmten 
Verhältnis  steht  zu  der  Menge  des  eingeführten  Alko- 
hols, ist  ohne  weiteres  verständlich.  Da  der  Alko- 
holgehalt der  einzelnen  Getränke  sehr  verschieden 
ist,  so  differieren  auch  die  Mengen  sehr,  die  von 
den  einzelnen  Getränken  genossen  werden  müssen, 
um  den  Rausch  hervorzurufen.  Beim  Biertrinken 
werden  kleine  Mengen  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
genommen.  Das  Erregungsstadium  ist  daher  nicht 
so  auffallend.  Es  tritt  früher  als  bei  den  übrigen 
Spirituosen  eine  dumpfe  Lähmung  ein,  die  durch 
die  narkotischen  Eigenschaften  des  Hopfens  noch 
verstärkt  wird.  Bei  den  Personen,  die  nicht  ge- 
wohnheitsmässig  grosse  Mengen  Bier  trinken,  treten 
die  ersten  Anzeichen  der  Berauschung  meist  schon 
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nach  dem  zweiten  1 auf.  Um  das  Endstadium  hervor- 
zurufen, müssen  schon  bedeutende  Quantitäten  zuge- 
führt werden.  Ehe  das  Endstadium  eintritt,  sind 
meist  schon  stürmische  Erscheinungen  seitens  des 
Magens  aufgetreten,  die  den  weiteren  Genuss  ver- 
hindern. Deshalb  trägt  der  Bierrausch  entschieden 
einen  harmlosen  Charakter.  Das  Stadium  der  Un- 
zurechnungsfähigkeit wird  selten  erreicht.  Affekt- 
verbrechen im  Bierrausch  sind  nicht  häufig.  Das 
Nämliche  lässt  sich  vom  Weinrausch  nicht  behaupten. 
Hier  tritt  die  Erregung  schnell  ein  und  hält  lange 
an.  Sie  ist  lebhafter  als  beim  Bierrausch  und  führt 
leicht  zu  unbesonnenen  Reden  und  Thaten.  Doch 
dauert  es  auch  hier  längere  Zeit,  bis  die  schweren 
Erscheinungen  auftreten. 

Der  Br anntiv  einrausch  übertrifft  den  Wein-  und 
Bierrausch  bei  weitem  an  Bösartigkeit.  Hier  kommen 
binnen  ganz  kurzer  Zeit  verhältnissmässig  grosse 
Dosen  Alkohol  zur  Resorption.  Ohne  dass  von  seiten 
des  Magens  Schwierigkeiten  entstehen,  können  die 
einzelnen  Portionen  schnell  einander  folgen.  Die 
Wirkung  der  einzelnen  Gabe  hat  nicht  — wie  das 
im  gewissen  Grade  ‘beim  Weinrausch,  mehr  noch 
beim  Bierrausch  der  Fall  ist  — Zeit  abzuklingen, 
ehe  die  folgende  Gabe  sich  geltend  macht.  Es 
findet  eine  Addition  der  Wirkungen,  die  die  einzelnen 
Gaben  auf  das  Centralnervensystem  ausüben,  statt, 
die  ziemlich  schnell  und,  wenigstens  bei  Personen, 
die  nicht  an  den  Genuss  gewöhnt  sind,  bei  verhält- 
nismässig kleinen  Gaben  die  einzelnen  Stadien  des 
Rausches  durchlaufen  lässt.  Im  Branntweinrausch 
schwindet  am  schnellsten  und  vollständigsten  das 
Urteil  über  die  Tragweite  der  Handlungen.  Es  tritt 
Bewusstseinstrübung  zu  einer  Zeit  auf,  wo  die  Aktions- 
fähigkeit noch  lange  nicht  aufgehoben  ist.  Die 
überwiegende  Mehrzahl  der  im  Rausch  begangenen 
Verbrechen,  besonders  die  Gewaltthätigkeiten  gegen 
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andere  Personen,  werden  im  Branntweinrausch  be- 
gangen. 

Endlich  ist  die  Ausbildung  des  moralischen  Be- 
wusstseins nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Harmlosig- 
keit oder  Gefährlichkeit  des  Rausches.  Personen, 
denen  durch  Erziehung,  mögen  sie  diese  ihren  Lehrern 
und  Eltern  oder  der  eigenen  Lebenserfahrung  ver- 
danken, das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  die 
Tragweite  ihrer  Handlungen  geschärft  ist , werden 
sich,  falls  sie  sich  überhaupt  bis  zum  Eintritt  von 
Bewusstseinstrübung  berauschen,  doch  stets  einen 
Rest  von  Überlegung  wahren,  der  sie  im  gegebenen 
Augenblick  vor  gewaltsamen  und  folgeschweren 
Handlungen  zurückhält.  Umgekehrt  werden  bei 
Personen,  die  jeder  moralischen  Erziehung  bar  sind, 
die  spärlichen  moralischen  Hemmungen,  die  ihr 
Triebleben  eindämmen,  meist  früh  schwinden.  Dieses 
wenig  entwickelte  moralische  Bewusstsein  finden 
wir  aber  besonders  häufig  bei  Angehörigen  niederer 
Volksschichten,  die  in  so  elenden  ökonomischen 
Verhältnissen  leben,  dass  von  Bildung  und  Erziehung 
keine  Rede  sein  kann.  Ein  grosser  Teil  des  länd- 
lichen Proletariats  des  Grossgrundbesitzes  im  öst- 
lichen Deutschland  und  gewisse  Schichten  der 
grossstädtischen  Bevölkerung  befinden  sich  in  dieser 
traurigen  Lage.  Da  hier  auch  der  Branntwein  das 
vorherrschende  Getränk  ist,  so  sehen  wir,  wie  hier 
der  besonders  gefährliche  Branntweinrausch  mit 
einer  besonders  der  Willenserziehung  entbehrenden 
Bevölkerung  zusammentrifft.  Es  ist  daher  nicht 
verwunderlich,  wenn  gerade  der  Osten  unseres  Vater- 
landes und  die  Grossstädte  mit  entwickelter  Industrie 
das  grösste  Kontingent  derer  stellt,  die  im  berausch- 
ten Zustande  sich  gegen  Leben  und  Eigentum  ihrer 
Mitmenschen  vergehen.  Wir  sehen  also  auch  hier 
die  wirtschaftliche  Lage,  wenn  auch  nur  indirekt, 
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einen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Alkoholwirkung 
ausüben. 

In  den  meisten  Fällen  befällt  den  Berauschten 
schliesslich  ein  bleierner  Schlaf  ',  in  dem  der  Organis- 
mus Zeit  gewinnt,  sich  von  der  toxischen  Einwirkung 
des  Alkohols  zu  erholen.  Nach  dem  Erwachen 
zeigen  sich  jene  Re  aktioyis  er scheinungen , die  diesem 
unerquicklichen  Zustande  die  Bezeichnung  »Jammer« 
verschafft  haben.  Im  wesentlichen  bestehen  die 
Symptome  in  Eingenommenheit  des  Kopfes,  ge- 
mütlicher Depression  bis  zum  Ekel  vor  der  eigenen 
Person , Gefühl  von  Abgeschlagenheit  in  allen 
Gliedern,  sowie  den  Erscheinungen  eines  akuten 
Magen-Darmkatarrhs.  Die  Höhe  der  Reaktionser- 
scheinungen richtet  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nach  der  Art  der  genossenen  alkoholischen  Getränke. 
Der  Weinjammer  ist  relativ  mild.  Der  Bierjammer 
zeichnet  sich  durch  besondere  Heftigkeit  der  vom 
Magen-Darmkanal  ausgehenden  Erscheinungen  aus. 
Beim  Br anntiv einjammer  ist  die  gemütliche  Depression 
am  stärksten.  Während  der  Dauer  des  Jammers 
besteht  ein  unwiderstehlicher  Trieb,  von  neuem 
alkoholische  Getränke  zu  geniessen.  Einmal  wird 
dadurch  die  Stimmung  gehoben,  zweitens  lassen 
auch  die  anderen  Erscheinungen,  die  vielfach  nur 
die  Folge  des  plötzlichen  Aufhörens  eines  starken 
Reizes  sind,  nach.  Dieser  Umstand  verhindert,  dass 
der  Jammer  eine  grosse  Bedeutung  als  abschrecken- 
des Mittel  gegen  den  Alkoholmissbrauch  gewinnen 
kann;  er  verführt  mehr  zur  Fortsetzung  des  einmal 
begonnenen  Missbrauches.  Meistens  klingt  der 
Jammer  in  kurzer  Zeit  ab  und  der  Organismus 
kehrt  in  psychischer  und  somatischer  Hinsicht  zur 
Norm  zurück. 

In  sehr  seltenen  Fällen  schliesst  sich  dem 
Stadium  der  Bewusstlosigkeit  der  Tod  des  Berauschten 
an.  Der  Puls  wird  klein  und  schnell,  die  Haut 
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blass  und  kalt,  die  Atmung  schnarchend.  Der  Tod 
tritt  endlich  ein  durch  Lähmung  der  Herz-  und 
Atmungsthätigkeit.  Es  gehören  schon  riesige  Quan- 
titäten dazu,  um  diese  Wirkung  zu  erzielen;  die 
kleinsten  Gaben,  bei  denen  Tod  beobachtet  wurde, 
waren  75  gr  (ioo°/0)  bei  einem  drei  Jahre  alten 
Kinde  und  330  gr  bei  einer  erwachsenen  Person. 1 

Mittelbar  schwebt  der  Berauschte  durch  die 
Leichtigkeit  in  Lebensgefahr,  mit  der  er  verunglücken 
kann.  In  kalten  Ländern  kommen  die  meisten 
Todesfälle  im  Rausch  auf  Kosten  der  Erfrierung, 
der  der  Berauschte  zum  Opfer  fällt,  wenn  er  im 
Freien  bewusstlos  niedersinkt. 

Die  im  zweiten,  mehr  noch  im  dritten  Stadium 
des  Rausches  sich  entwickelnden  Störungen  des 
Bewusstseins  können  £inen  Zustand  herbeiführen, 
den  der  Sprachgebrauch  mit  dem  Ausdruck  Unzu- 
rechnungsfähigkeit zu  bezeichnen  pflegt.  Bei  der 
Schuldfrage  und  bei  der  Strafbemessung  vor  Gericht 
spielt  er  eine  wichtige  Rolle.  Nach  Kraepelin  2 
kann  die  Unzurechnungsfähigkeit  auf  zweifache  Art 
entstehen. 

1.  Durch  Verlust  der  Übersicht  über  die  einzelnen 
Handlungen  und  ihre  Tragweite. 

2.  Durch  Verlust  der  Herrschaft  über  den  zu 
den  Handlungen  führenden  Willen. 

Der  reichliche  Genuss  alkoholischer  Getränke, 
die  typische  akute  Alkoholvergiftung,  kann,  wie  wir 
gesehen  haben,  beide  Voraussetzungen  erfüllen ; denn 
den  Berauschten  fehlt  in  einem  gewissen  Stadium 
sowohl  ein  Urteil  über  die  Tragweite  seiner  Hand- 
lungen wie  die  Fähigkeit , seinen  Willensimpulsen 
noch  im  letzten  Augenblick  Halt  zu  gebieten.  Der 
Bewusstseinsausfall  schliesst  die  freie  Willensbe- 


1 Kayser,  Ein  Beitrag  zur  Alkoholfrage , 1888. 

2 Kraepelin,  1.  c.,  pag.  193. 
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Stimmung  aus.  Der  Betrunkene  kann  daher  auch 
nicht  ohne  weiteres  wegen  der  Folgen  der  Hand- 
lungen, die  er  im  Zustande  der  Trunkenheit  be- 
gangen hat,  verantwortlich  gemacht  werden.  Ver- 
antwortlich bleibt  er  nur  dafür,  dass  er  sich  in 
einen  derartigen  Zustand  der  Unzurechnungsfähigkeit 
versetzt  hat. 

In  den  Symptomen  des  Rausches  giebt  sich  am 
intensivsten  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die 
psychischen  Vorgänge  zu  erkennen.  Die  Theorien 
der  Alkoholwirkung  knüpfen  daher  meist  an  die 
klinischen  Erscheinungen,  die  beim  Rausch  zur  Be- 
obachtung kommen,  an.  Wie  wir  im  ersten  Kapitel 
sahen,  ist  es  jedoch  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
bei  der  Aufstellung  einer  alle  Erscheinungen  er- 
klärenden Theorie  die  Wirküng  kleiner  Gaben  neben 
den  Folgen  der  ungleich  grösseren,  die  zur  Be- 
rauschung führen,  wohl  zu  berücksichtigen. 

Die  ältere  Anschauung  sieht  in  der  Alkohol- 
wirkung nichts  anderes  als  die  aller  narkotischen 
Stoffe.  Unter  Vergleichung  mit  der  Wirkung  der 
starkwirkenden  Narkotika,  wie  Chloroform,  Äther, 
Morphium  u.  s.  w.,  unterschied  man  ein  Stadium 
der  Erregung , die  Excitation,  von  dem  Stadium  der 
Lähmung , der  Depression.  Die  einfache  Beobachtung 
der  Rauschsymptome  schien  diese  Anschauung  auf 
das  glänzendste  zu  bestätigen.  Die  laute  Fröhlich- 
keit, der  Bewegungsdrang,  die  Erhöhung  des  Selbst- 
bewusstseins, das  impulsive  Handeln  galten  als  Be- 
weis für  das  Erregungsstadium,  dem  dann  bei  fort- 
schreitender Berauschung  eine  Lähmung  folge , die 
sich  schliesslich  bis  zur  vollkommenen  Bewusstlosig- 
keit des  sinnlos  Betrunkenen  steigere. 

Dieser  älteren  Auffassung  steht  die  Lähmungs- 
theorie gegenüber.  Ihre  Verfechter  sprechen  dem 
Alkohol  jede  erregende  Wirkung  ab.  Nach  ihrer 
Anschauung  ist  die  Erregung  nur  eine  scheinbare . 
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Die  Erscheinungen,  die  nun  als  Zeichen  einer  er- 
regenden Wirkung  imponieren,  sollen  lediglich  auf 
dem  Wegfall  jetier  psychischen  Hemmungen  beruhen, 
die  im  nüchternen  Zustand  unser  Handeln  und 
Fühlen  um  so  genauer  regulieren,  je  komplicierter 
durch  Erfahrung  und  Erziehung  unser  Willen  und 
unser  Empfinden  sich  gestaltet  hat.  Der  konse- 
quenteste Vertreter  dieser  Richtung  sagt  darüber:  1 

»Auch  die  angenehmen,  wenngleich  nicht  immer 
wohlthätigen  Folgen  beim  Gebrauch  der  alkoholischen 
Getränke  als  Genussmittel  schreibt  man  gewöhnlich 
einer  erregenden  Wirkung  des  Alkohols  zu.  Man 
beruft  sich  dabei  auf  die  Erscheinungen,  die  man 
unter  solchen  Umständen  beobachtet,  namentlich  auf 
gewisse  Exaltationszustände  der  psychischen  Funk- 
tionen, wie  lautes  und  vieles  Reden  und  lebhaftes 
Agieren,  ferner  auf  die  Vermehrung  der  Pulsfrequenz, 
die  Turgescenz  und  Rötung  der  Körperoberfläche 
und  des  Gesichts  sowie  auf  das  erhöhte  Wärme- 
gefühl. Eine  nähere  Betrachtung  dieser  Erscheinungen 
lehrt  indessen,  dass  sie  ebenfalls  nur  Folgen  einer 
beginnenden  Lähmung  gewisser  Gehirnteile  sind. 

In  der  psychischen  Sphäre  gehen  zunächst  die 
feineren  Grade  der  Aufmerksamkeit,  des  Urteils  und 
der  Reflexion  verloren,  während  die  übrigen  geistigen 
Thätigkeiten  sich  noch  im  normalen  Zustande  be- 
finden. Dies  genügt,  um  das  oft  eigenartige  Ge- 
bahren  von  Personen  zu  erklären,  die  unter  der 
Wirkung  der  alkoholischen  Getränke  stehen. 

Der  Soldat  wird  mutiger,  weil  er  die  Gefahren 
weniger  beachtet  und  weniger  über  sie  reflektiert. 
Der  Redner  lässt  sich  nicht  durch  störende  Neben- 
rücksichten auf  das  Publikum  beängstigen  und  be- 
einflussen, er  spricht  deshalb  freier  und  begeisterter. 


1 Schmiedeberg,  Grundriss  der  Arzneimittellehre , i88^, 
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In  hervorragendem  Masse  wird  die  Beurteilung  des 
eigenen  Selbst  beeinflusst.  Mancher  erstaunt  über 
die  Leichtigkeit,  mit  der  er  seine  Gedanken  aus- 
zudrücken vermag,  und  über  die  Schärfe  seines  Ur- 
teils in  Dingen,  die  in  völlig  nüchternem  Zustande 
seiner  geistigen  Sphäre  nur  schwer  zugänglich  sind, 
und  ist  dann  später  selber  über  diese  Täuschung 
beschämt.  Das  trunkene  Individuum  traut  sich 
grosse  Muskelkraft  zu  und  erschöpft  die  letztere 
durch  ungewöhnliche  und  oft  unnütze  Kraftäusse- 
rungen ohne  Rücksicht  darauf,  dass  ihm  daraus  ein 
Schaden  erwachsen  könnte,  während  der  Nüchterne 
gerne  seine  Kräfte  schont. 

Einen  charakteristischen  Zug  verleiht  dem  psy- 
chischen Bilde  des  Trunkenen  die  mangelhafte  Be- 
herrschung der  Gemeingefühle.  Dadurch  entsteht 
bald  Heiterkeit,  bald  unmotivierte  Traurigkeit,  bei 
dem  einen  Streitsucht  und  bei  einem  anderen  un- 
gewöhnliche Friedfertigkeit.« 

Schmiedeberg  giebt  also  auf  keinem  Gebiet  eine 
erregende  Wirkung  des  Alkohols  zu.  Lähmung  des 
Urteils  und  mangelhafte  Beherrschung  der  Gemein- 
gefühle erklären  nach  ihm  alle  Erscheinungen  des 
sogenannten  Erregungsstadiums.  Bunge1  und  Filehne2 
schliessen  sich  ihm  an.  Unleugbar  hat  die  Lähmungs- 
theorie in  den  meisten  Punkten  gegenüber  der  Lehre 
vom  Erregungs-  und  Lähmungsstadium  recht.  Aber 
es  bleiben  einige  Punkte  auch  nach  ihr  unerklärlich, 
besonders  der  Bewegungsdrang , der  auch  ohne  die 
geringste  Urteilsstörung  bestehen  kann.  Erst  das 
Studium  der  Beeinflussung  psychischer  Vorgänge  auf 
dem  Wege  des  psycho-physiologischen  Experimentes, 


1 Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie , 1894. 

2 Filehne,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  und  Arzneiver ordnungs- 
lehre, 1892. 
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wie  sie  Kraepelin  anwandte,  giebt  uns  über  die 
Punkte,  bei  denen  uns  die  Lähmungstheorie  nicht 
befriedigt,  Aufschluss.  Die  Versuche  lehren  uns, 
dass  in  einigen  Richtungen  unserer  psychischen 
Thätigkeit  denn  doch  der  schliesslichen  Lähmung 
eine  kurzdauernde  Erregung  voraufgeht.  Kraepelin 
selbst  wendet  die  Erfahrungen,  die  er  beim  Studium 
der  Wirkung  kleiner  Alkoholdosen  gemacht  hat, 
auf  die  Erklärung  der  durch  grosse  Gaben  erzielten 
Rauscherscheinungen  an  und  modificiert  so  die 
Lähmungstheorie.  Er  sagt : 1 »Der  Erschwerung  der 
Auffassung  in  unseren  Versuchen  entspricht  die  Un- 
fähigkeit des  Betrunkenen , den  Vorgängen  in  seiner 
Umgebung  zu  folgen,  sich  zurechtzufinden,  die 
Schwierigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  die 
bis  zur  völligen  Empfindungslosigkeit  sich  steigernde 
Abstumpfung  seiner  Sinnesorgane.  In  der  Verlang- 
samung der  associativen  Vorgänge  finden  wir  das 
Sinken  seiner  intellektuellen  Leistungen  wieder,  die 
Unmöglichkeit,  verwickeltere  Auseinandersetzungen 
zu  geben  oder  zu  verstehen,  die  Urteilslosigkeit 
gegenüber  eigenen  und  fremden  Geistesprodukten, 
den  Mangel  an  klarer  Überlegung  und  an  Einsicht 
in  die  Tragweite  seiner  Worte  und  Handlungen. 
Die  qualitativen  Veränderungen  der  Associationen 
signalisieren  uns  die  Verflachung  des  Gedankenganges, 
die  Neigung  zu  stereotypen  und  trivialen  Redens- 
arten, zu  öden  Wortwitzen,  zum  Radebrechen  in 
fremden  Sprachen.  Die  Erleichterung  der  moto- 
rischen Reaktionen  endlich  ist  die  Quelle  des  er- 
höhten Kraftgefühls,  aber  auch  aller  jener  unüber- 
legten und  zwecklosen,  impulsiven  und  gewalt- 
thätigen  Handlungen,  welche  dem  Alkohol  eine 
solche  Berühmtheit  nicht  nur  in  der  Geschichte  der 
thörichten  und  übermütigen  Streiche,  sondern  auch 


1 Kraepelin,  1.  c.,  pag.  192. 
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namentlich  in  den  Annalen  der  Affektverbrechen 
verschafft  haben.  Ihr  entspringt  die  Widerstands- 
losigkeit, mit  welcher  sich  eine  Gesellschaft  An- 
getrunkener durch  ein  Schlagwort,  einen  Einfall,- 
das  Beispiel  zu  den  unsinnigsten  Reaktionen  hin- 
reissen  lässt,  ihr  die  Redseligkeit,  die  Neigung  zum 
Lärmen,  Singen,  Schreien,  Radaumachen,  die  im 
Einklang  mit  unseren  früheren  Erörterungen  auch 
dann  noch  andauert,  wenn  die  Erschwerung  des 
Denkens  schon  deutlich  ausgeprägt  ist.  Auf  diese 
Seite  der  Alkoholwirkung  ist  auch  wohl  die  Er- 
fahrung zu  beziehen,  dass  unter  dem  Einfluss  des 
Mittels  jene  psychischen  Hemmungen  wegfallen,  die 
wir  als  Zaghaftigkeit,  Befangenheit,  Verlegenheit 
bezeichnen,  dass  alle  die  zahllosen  Rücksichten  ihre 
Macht  über  uns  verlieren,  welche  sonst  im  mensch- 
lichen Verkehre  unser  Reden  und  Thun  auf  das 
Genaueste  regulieren.  Wir  werden  unbefangen,  mutig 
und  rücksichtslos,  wir  sprechen  ,frei  von  der  Leber 
weg‘,  sagen  schroff  unsere  Meinung,  ohne  uns 
um  die  Wirkung  unserer  Worte  weiter  zu  be- 
kümmern , schwatzen  unsere  Geheimnisse  aus  und 
geben  die  intimsten  Regungen  unseres  Inneren  un- 
geniert ganz  gleichgültigen  und  fernstehenden  Per- 
sonen preis.« 

Die  Möglichkeit  einer  Erregung  war  nur  für  das 
erste  Stadium  fraglich:  bei  fortgesetzter  Spirituosen- 
zufuhr beherrschen  natürlich  die  Lähmungserschei- 
nungen vollständig  die  Scene.  Auch  die  Ausgänge 
des  Rausches  — tiefer  Schlaf  oder  Tod  durch  Auf- 
hören der  Herz-  und  Atmungsthätigkeit  — sind 
der  lähmenden  Wirkung  des  Alkohols  zuzuschreiben. 

LEITSÄTZE  ZUM  ZWEITEN  KAPITEL 

9.  Durch  die  Aufnahme  grösserer  Mengen  alko- 
holischer Getränke  entsteht  eine  akute  Vergiftung, 
der  Rausch. 
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10.  Die  akute  Alkoholintoxikation  bringt  nur  in 
seltenen  Fällen  unmittelbare  Gefahren  für  Leben 
und  Gesundheit  des  Berauschten  mit  sich.  Mittelbar 
wird  sie  ihm  durch  die  Unfallsgefahr  und  durch  die 
Konflikte  gefährlich,  in  die  der  Berauschte  infolge 
seines  Zustandes  gerät. 

11.  Die  Intensität  der  Rauscherscheinungen  ist 
abhängig  von  der  Menge  und  der  Art  des  alko- 
holischen Getränkes,  von  der  physischen  Wider- 
standsfähigkeit des  sich  Berauschenden  und  dem 
Grade  der  Ausbildung,  die  sein  moralisches  Be- 
wusstsein erlangt  hat. 

12.  In  gewissen  Stadien  des  Rausches  ist  der 
Betrunkene  unzurechnungsfähig . 

13.  Die  Rauscherscheinungen  beruhen  haupt- 
sächlich auf  der  lähmenden  Wirkung  des  Alkohols; 
denn  auch  die  auftretende  Erregung  ist  nur  eine 
scheinbare  und  verdankt  dem  Fortfall  der  Hem- 
mungen, die  sonst  das  Verhalten  des  Menschen  der 
Aussenwelt  gegenüber  regeln,  ihre  Entstehung.  Die 
bei  kleinen  Alkoholgaben  beobachtete  anfängliche 
Erleichterung  der  psychischen  Funktionen  kommt 
im  Rausch  nur  beim  Beginn  der  Wirkung  und  hier 
hauptsächlich  in  der  leichteren  Auslösbarkeit  der 
psychomotorischen  Impulse  zur  Geltung. 


GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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DER  CHRONISCHE  ALKOHOLISMUS 

Die  Wirkungen  kleiner  Dosen  Alkohol  und  die 
der  auf  einmal  oder  in  kurzen  Absätzen  genossenen 
grossen  Quantitäten  haben  miteinander  gemeinsam, 
dass  sie  binnen  verhältnismässig  kurzer  Zeit  vom 
menschlichen  Organismus  überwunden  werden. 
Bleibende  Schädigungen  des  Körpergewebes  und 
dauernde  Beeinträchtigung  seiner  Funktion  stellen  sich 
in  der  Regel  nur  dann  ein,  wenn  der  Genuss  be- 
trächtlicher Gaben  häufig  wiederholt  wird.  Die 
Regelmässigkeit  oder  Häufigkeit  des  Genusses  ist  das 
eigentlich  schädigende  Moment,  hinter  dem  die  Höhe 
der  jedesmal  eingeführten  Menge  alkoholischer  Ge- 
tränke an  Bedeutung  zurücktritt. 

Die  Summe  der  durch  den  missbräuchlichen 
Spirituosengenuss  gesetzten  dauernden  pathologischen 
Gewebsveränderungen  und  die  dadurch  bedingten 
klinischen  Erscheinungen  fasst  die  Medicin  unter  der 
Bezeichnung  Alkoholismus  chronicus  zusammen. 1 


1 Eine  zusammenhängende  Darstellung  des  chronischen 
Alkoholismus  liefern:  Brühl- Cramer,  Die  Trunksucht , 1819; 
Magnus  Huss,  Der  chronische  Alkoholismus , übersetzt  von  v.  D. 
Büsch,  1852;  Magnan,  De  Valcoolisme , 1874;  Böhm,  Ziemssen’s 
Handbuch  der  Pathologie  tmd  Therapie , Bd.  XV;  Bär,  Der  Alko- 
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a)  DIE  KRANKHAFTEN  VERÄNDERUNGEN  DES  KÖRPERGEWEBES 

Ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  nicht  unbedingt 
excessiver  Alkoholmissbrauch  erforderlich  ist,  um 
das  Gewebe  lebenswichtiger  Organe  in  verhängnis- 
voller Weise  zu  schädigen,  liefern  die  Veränderungen, 
die  das  Herz  durch  den  regelmässigen  Genuss  von 
alkoholischen  Flüssigkeiten  erleidet,  jenes  Pumporgan, 
das  die  Bewegung  des  Blutes  innerhalb  des  Gefäss- 
netzes  bewirkt  und  dadurch  für  die  Aufrechterhal- 
tung aller  Lebensfunktionen  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  wird.  Auch  wenn  sich  der  Genuss  noch 
in  bescheidenen  Grenzen  hält  und  der  Geniessende 
dem  Sprachgebrauch  nach  nicht  als  direkter  Alko- 
holist bezeichnet  werden  würde,  können  sich  doch 
durch  jahrelange  Fortsetzung  schon  ernste  Schädi- 
gungen herausbilden.  Besonders  ist  dies  bei  den 
Biertrinkern  der  Fall,  bei  denen  zu  den  Schädigungen 
des  Herzens  durch  den  Alkohol  noch  die  Schädigung 
hinzukommt,  welche  dem  Herzen  durch  den  Zwang 
eine  so  erhebliche  Flüssigkeitsmenge  zu  bewältigen 
erwächst.  Da  durch  den  Alkohol  die  Muskelthätig- 
keit  fortwährend  zu  einer  besonders  kräftigen  Aktion 
angestachelt  wird,  vergrössert  sich  mit  der  Arbeits- 
leistung allmählich  auch  der  Herzmuskel,  wie  jeder 
Muskel,  an  dessen  Leistungsfähigkeit  besondere  An- 
forderungen gestellt  werden.  Die  Anforderungen  an 
die  Herzleistungen  nehmen  noch  zu,  wenn  sich  in 
den  blutreichen  Körperorganen  (Leber,  Niere,  Lunge) 
im  Anschluss  an  dort  bestehende  krankhafte  Ge- 
websveränderungen Widerstände  für  den  Blutkreis- 


holismus, 1878;  Lentz.  L' alcoolisme,  1885;  Gowers,  Handbuch  der 
Nervenkrankheiten , Bd.  III,  1892;  v.  Krafft-  Ebing,  Lehrbuch  der 
Psychiatrie , 1893  u.  a.  m.  — In  den  genannten  Arbeiten  finden 
sich  auch  die  Litteräturnachweise  für  die  einschlägigen, 
meist  in  medicinischen  Zeitschriften  zerstreut  veröffent- 
lichten Specialuntersuchungen. 
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lauf  ausbilden , die  durch  erhöhte  Herzthätigkeit 
überwunden  werden  müssen.  Die  Anpassungsfähig- 
keit, die  der  Muskel  durch  seine  Vergrösserung  bei 
besonderen  Leistungen  an  den  Tag  legt,  hat  aber 
ihre  Grenze.  Wird  durch  weitergehenden  Spirituosen- 
missbrauch diese  Grenze  überschritten,  so  tritt  eine 
Erlahmung  der  Herzthätigkeit  ein,  die  zur  Herz- 
erweiterung mit  ihren  bedenklichen  Erscheinungen 
führen  kann;  denn  bei  Erschlaffung  der  Herz- 
wandungen werden  auch  die  Herzkammern  weiter. 
In  fortgeschrittenen  Fällen  atrophieren  die  Muskel- 
bündel, und  die  Herzaktion  wird  immer  mangelhafter, 
bis  sich  schliesslich  Stauungserscheinungen  in  den 
naheliegenden  Organen  als  Ausdruck  eines  gehemmten 
Blutkreislaufes  ausbilden. 

Ganz  gewöhnlich  findet  man  bei  Personen,  die 
häufig  auch  nur  mässige  Gaben  Spirituosen  zu  sich 
nehmen,  eine  Fettablagerung  am  Herzen.  Das 
Fettherz  geht  meist  mit  allgemeiner  Fettsucht 
einher,  kommt  aber  auch  bei  mageren  Individuen 
vor,  und  gerade  in  diesen  Fällen  ist  der  Alkohol- 
missbrauch besonders  häufig  die  Ursache.  Beim 
Fettherz  hat  sich  das  spärliche  Fett,  das  im  nor- 
malen Zustande  dem  Muskel  aufsitzt,  zu  einer  bis- 
weilen enormen  Fettschicht  entwickelt,  die  die 
Funktionen  des  Herzmuskels  ausserordentlich  er- 
schwert. 

Nicht  mit  dem  Fettherz  zu  verwechseln,  aber 
häufig  zugleich  mit  diesem  findet  sich  am  Herzen 
der  Trinker  die  fettige  Degeneration  der  Muskel- 
fasern. Diese  werden  blass,  gelblich  und  mürbe;  in 
ihrem  Innern  bilden  sich  als  Produkte  des  nahen 
Zerfalls  kleine,  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  wahr- 
nehmbare Fettkörnchen,  die  an  die  Stelle  der  eigent- 
lichen Muskelsubstanz  getreten  sind.  Diese  Affektion 
stellt  natürlich  schon  eine  schwere  Schädigung  des 
Herzens  vor. 
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Die  krankhaften  Veränderungen,  denen  die  Blut- 
gefässe durch  die  Spirituosenzufuhr  ausgesetzt  sind, 
erstrecken  sich  in  der  Regel  nur  auf  die  kleineren 
Blutgefässe,  sind  aber  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung, weil  sie  bei  der  allgemeinen  Verbreitung 
jener  in  fast  allen  Organen  des  menschlichen  Körpers 
Vorkommen  können.  Die  durch  den  Alkoholgenuss 
bewirkte  Beschleunigung  der  Herzaktion  und  die 
die  Gefässnerven  lähmende  Wirkung  der  Spirituosen 
machen  sich  beide  in  der  nämlichen  Richtung  geltend, 
nämlich  in  einer  unnatürlich  grossen  Ausdehnung  der 
kleinen  Gefässe . Es  entsteht  in  den  Teilen  des 
Körpers,  die  von  besonders  zahlreichen  kleinen  Ge- 
fässen  durchzogen  werden,  eine  Blutfülle  und  eine 
Blutstauung , die  für  Entzündungen  aller  Art  den 
günstigsten  Boden  abgiebt.  Deutlich  sichtbar  wird 
diese  Erweiterung  der  kleinen  Gefässe  im  Gesicht 
des  Trinkers,  das  zunächst  nur  gerötet,  später  aber 
von  blauroten  Gefässen  durchzogen  erscheint ; die 
kleinen,  im  normalen  Zustande  unsichtbaren  Adern 
der  Gesichtshaut  haben  sich  eben  durch  den  fort- 
gesetzten Spirituosengenuss  so  sehr  ausgedehnt, 
dass  man  sie  auch  mit  unbewaffnetem  Auge  deutlich 
als  bläulichrote,  geschlängelte  Linien  erkennt.  Seinen 
Höhepunkt  erreicht  dieser  Zustand  in  der  bekannten 
kupferfarbenen  Säufernase. 

Bedenklicher  noch  als  die  einfache  Blutüber- 
füllung und  Blutstauung  sind  die  Entzündungen,  die 
sich  bei  habituellem  Alkoholgenuss  in  den  Gefäss- 
wandungen  selbst  abspielen.  Durch  den  steten  Reiz 
des  im  Blute  kreisenden  Alkohols  entzündet  sich 
das  zarte  Häutchen,  das  die  innere  Fläche  der  Ge- 
fässe auskleidet;  es  entstehen  hier  Verdickungen  und 
Verhärtwigen,  auf  deren  Basis  sich  breiige  Er- 
weichung sher  de  und  Geschwüre  bilden  können.  Zu- 
gleich bildet  sich  straffes  Bindegewebe  mit  kalkigen 
Ablagerungen  an  diesen  Stellen,  und  so  können 


70 


DRITTES  KAPITEL 


schliesslich  für  beträchtliche  Teile  des  Gefässsystems 
die  elastischen,  biegsamen,  den  verschiedenen 
Füllungen  sich  anpassenden  Gefässröhrchen  in  starre 
Gebilde  übergehen,  die  dann  der  durchströmenden 
Blutwelle  einen  bedeutenden  Widerstand  leisten. 
Ein  durch  die  geschilderten  Processe  verändertes 
Gefäss  kann  infolge  der  brüchigen  Beschaffenheit 
seiner  Wände  sehr  leicht  platzen  und  so  zu  Blutungen 
führen,  die  besonders  als  Gehirnblutungen  gefährlich 
werden.  Die  Gehirnblutungen  — als  Gehirnschlag 
bezeichnet  sie  der  Sprachgebrauch  wegen  der  Plötz- 
lichkeit ihres  Eintretens  — führen  entweder  direkt 
zum  Tode  oder  zu  ausgedehnten  Lähmungen  und 
dem  qualvollen  Zustande  der  Gehirnerweichung. 

Auch  ausserhalb  des  Gefässsystems  führt  der 
Alkoholgenuss  Entzündung ser scheinungen  herbei,  so 
besonders  an  den  Schleimhäuten , mit  denen  der 
menschliche  Verdmiungskanal  ausgekleidet  ist.  Am 
frühesten  macht  sich  die  Entzündung  auf  den  Schleim- 
häuten bemerklich,  die  unmittelbar  beim  Genuss 
von  den  spirituösen  Flüssigkeiten  benetzt  werden. 
Gaumen , Zäpfchen  und  Mandeln  sind  beim  Trinker 
im  Zustande  dauernder  katarrhalischer  Reizung.  Selbst 
die  im  allgemeinen  recht  unempfindliche  Mund- 
schleimhaut verhält  sich  nicht  indifferent  gegen  die 
fortwährenden  Reizungen,  denen  sie  durch  die  Be- 
netzung mit  starken  alkoholischen  Getränken  aus- 
gesetzt ist.  Starke  Speichelabsonderung  und  dicken, 
weisslichen  Belag  der  Zunge  finden  wir  beim  Trinker 
fast  regelmässig  als  Zeichen  einer  bestehenden  Ent- 
zündung der  Mundschleimhaut. 

Auch  der  obere  Teil  der  Luftwege  bleibt  selten 
verschont.  Die  fast  niemals  fehlende  Rachenent- 
zündung setzt  sich  häufig  auf  den  Kehlkopf  und 
die  Luftröhren  bis  tief  in  das  Lungengewebe  hinein 
fort;  daher  die  Rauheit  der  Stimme  beim  Trinker, 
die  sich  bis  zur  vollständigen  Heiserkeit  steigern  kann. 
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Am  deutlichsten  giebt  sich  die  Entzündung  der 
Schleimhaut  im  Magen  zu  erkennen.  Die  Magen- 
schleimhaut wird  durch  den  Spirituosenmissbrauch 
in  einem  dauernden  Zustande  der  Blutüberfüllung 
erhalten.  Die  Schleimhaut  ist  daher  dunkelrot,  denn 
ihre  Gefässe  sind  bis  zum  äussersten  ausgedehnt 
und  stark  mit  Blut  angefüllt.  Der  ständige  katar- 
rhalische Zustand  führt  zu  bindegewebigen  Wuche- 
rungen in  der  Schleimhaut,  die  ihr  eine  ungewöhn- 
lich glatte  und  zugleich  derbe  Beschaffenheit  geben. 
Auch  flache  Geschwüre  finden  sich;  sie  sind  in  der 
Regel  rund  und  scharfrandig  und  heilen  unter  aus- 
gedehnter Narbenbildung.  Dagegen  ist  die  Be- 
hauptung, dass  man  bei  Trinkern  besonders  häufig 
Magenkrebs  finden  soll,  in  das  Reich  der  Fabel  zu 
verweisen;  denn  für  einen  Zusammenhang  von  Krebs 
und  Alkoholmissbrauch  lässt  sich  weder  aus  der 
klinischen  Beobachtung  noch  aus  der  Medicinal- 
statistik  auch  nur  der  geringste  Anhaltspunkt  er- 
mitteln. Die  entzündlichen  Erscheinungen  der  Magen- 
schleimhaut bilden  sich  besonders  schnell  und 
intensiv  bei  Schnapstrinkern  aus,  da  die  koncen- 
trierten  Spirituosen  naturgemäss  einen  viel  ener- 
gischeren Reiz  auf  die  Schleimhäute  ausüben  als 
die  Weine  und  Biere.  Doch  trifft  bei  übermässigem 
Biergenuss  den  Magen  noch  eine  Schädlichkeit, 
die  nicht  direkt  im  Alkohol,  sondern  in  der  Ober- 
füllung des  Magens  mit  Flüssigkeit  schlechthin  ihre 
Ursache  hat.  Durch  die  wiederholte  übermässige 
Ausdehnung  der  Magenwände,  die  bei  Excessen  im 
Biertrinken  unausbleiblich  ist,  erschlaffen  diese,  bis 
eine  Magenerweiterung  von  häufig  erstaunlichem  Um- 
fange mit  allen  ihren  unangenehmen  Folgen  daraus 
resultiert. 

Auch  der  Darm  des  Trinkers  zeigt,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Masse  wie  der  Magen  die  Zeichen  der 
dauernden  katarrhalischen  Reizung. 
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Die  blutreichen  grossen  Drüsen  des  Bauches 
(Milz,  Bauchspeicheldrüse  und  Leber)  sind  der  Ge- 
fährdung durch  den  im  Blut  kreisenden  Alkohol 
im  hohen  Masse  ausgesetzt. 

Fast  regelmässig  findet  sich  bei  Trinkern  die 
Fettleber.  Da  die  Leber  überhaupt  ein  Organ  ist, 
in  der  sich  leicht  Fett  ablagert,  so  muss  dieses  in 
besonders  hohem  Grade  beim  Trinker  der  Fall  sein, 
weil  durch  den  reichlich  zugeführten  Alkohol  an 
und  für  sich  Fett  aufgespart  und  innerhalb  des 

Körpers  zum  Ansatz  gebracht  werden  muss.  Das 
Fett  lagert  sich  zwischen  den  Leberzellen  und  zwar 
zumeist  am  Rande  der  Läppchen  ab , die  das 

Lebergewebe  bilden.  Die  ganze  Leber  vergrössert 
sich  dadurch  zuweilen  bis  zum  Zwei-  oder  gar  Drei- 
fachen ihres  normalen  Umfanges,  verliert  ihren 
scharfen  Rand  und  nimmt  eine  blasse  Farbe  an. 

Auch  der  fettigen  Degeneration  kann  das  Leber- 
gewebe unter  dem  Einfluss  des  Spirituosenmiss- 

brauches verfallen.  Die  fettige  Degeneration  ist  von 
der  Fettleber  wohl  zu  unterscheiden;  denn  während 
bei  dieser  das  Fett  zwischen  den  einzelnen  Zellen 
abgelagert  wird,  gehen  bei  jener  die  Leberzellen 
selbst  eine  Veränderung  ein,  die  mit  einer  Trübung 
der  Zellsubstanz  beginnt  und  mit  der  Bildung  zahl- 
reicher Fettperlen  im  Innern  der  Zelle  endet.  Die 
bösartigste  krankhafte  Veränderung,  die  der  Spiri- 
tuosenmissbrauch  in  der  Leber  hervorzurufen  im 
Stande  ist,  ist  die  Leberkirrhose , auch  im  Laien- 
publikum von  altersher  unter  der  Bezeichnung  »Sauf- 
leber« bekannt.  Der  Sitz  der  pathologischen  Ver- 
änderung ist  nicht  die  Zelle  selbst,  sondern  das 
bindegewebige  Gerüst,  in  dem  Leberzellen,  Blut- 
gefässe und  Gallengänge  eingebettet  sind.  Dieses 
Bindegewebe  beginnt  unter  dem  steten,  durch  den 
Alkohol  gegebenen  Reiz  zu  wuchern,  sich  zu  ver- 
dicken und  die  Leberzellen,  Gefässe  und  Gallen- 
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gänge  zunächst  einzuengen,  dann  in  ihrer  Funktion 
zu  beeinträchtigen  und  schliesslich  ganz  zu  ver- 
drängen. Durch  das  Schwinden  vieler  Leberzellen 
wird  die  Funktionsfähigkeit  des  ganzen  Organs 
natürlich  wesentlich  herabgesetzt  und  durch  das 
Schwinden  vieler  Gefässe  der  Blutkreislauf  in  dem 
blutreichen  Organ  aussefordentlich  gehindert.  Die 
Leber  als  Ganzes  wird  zunächst  durch  die  Wucherung 
ihres  bindegewebigen  Gerüstes  mässig  vergrössert, 
beginnt  aber  bald , nämlich  sobald  der  Schwund 
der  Lebersubstanz  und  der  Blutgefässe  grösseren 
Umfang  angenommen  hat,  sich  zu  verkleinern.  Sie 
wird  dann  hart,  knollig  und  zeigt  eine  unebene 
Oberfläche  mit  warzigen  Hervorragungen.  Ist  der 
Wucherungsprocess  einmal  im  Gange,  so  schreitet 
er  langsam,  aber  unaufhaltsam  vorwärts.  Reichlicher 
Biergenuss  hat  auf  die  Entstehung  der  Leberkirrhose 
bei  weitem  nicht  den  Einfluss  als  fortgesetzte  Un- 
mässigkeit  im  Branntweintrinken. 

Auch  das  Nierengewebe  reagiert  durch  entzünd- 
liche Veränderungen  auf  den  Reiz,  den  der  regel- 
mässige Alkoholgenuss  ausübt.  Zunächst  entsteht 
eine  Blutüberfüllung  des  Organs,  dann  eine  Ver- 
dickung und  Wucherung  des  bindegewebigen  Ge- 
rüstes der  Niere,  die  das  eigentliche  Nierengewebe 
einengt  und  schliesslich  zum  Schrumpfen  bringt. 
Dieser  Zustand,  die  Schrumpfniere , kommt  allerdings 
auch  nicht  selten  bei  enthaltsamen  Personen  vor;  aber 
übermässiger  Alkoholgenuss  ist  nach  übereinstim- 
mender Annahme  der  Autoren  eine  wichtige  Ursache 
für  ihre  Entstehung.  Auch  eine  fettige  Entartung 
des  eigentlichen  Nierengewebes  entsteht  ähnlich  wie 
in  den  Leberzellen  durch  den  Alkohol  wie  durch 
die  Einwirkung  anderer  toxischen  Stoffe. 

Im  Gehirn  und  den  Häuten , die  das  Gehirn 
einhüllen,  entsteht  eine  Blutüberfüllung , die  be- 
sonders stark  in  der  gefässreichen  inneren,  söge- 
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nannten  weichen  Hirnhaut  ist.  Die  Gefässe  dieser 
weichen  Hirnhaut  besorgen  zum  grössten  Teil  die 
Ernährung  der  Grosshirnrinde,  sodass  Blutfülle  in 
der  Hirnhaut  zugleich  auch  Blutfülle  in  der  Gross- 
hirnrinde, dem  Sitze  der  seelischen  Funktionen, 
hervorruft.  Die  Blutüberfüllung  der  Hirnhautgefässe 
führt  auch  zu  den  entzündlichen  Veränderungen,  Ver- 
dickungen und  Wucherungen,  die  man  so  häufig  bei 
der  Sektion  auf  den  Hirnhäuten  alter  Trinker  findet. 
Besonders  neigt  die  innere  Seite  der  harten  Hirnhaut 
zu  Entzündungen;  es  bilden  sich  hier  Auflagerungen 
bindegewebiger  Struktur,  die  eine  beträchtliche  Ver- 
dickung bewirken  können.  Auch  auf  der  Spinnweben- 
haut und  der  weichen  Hirnhaut  finden  sich  entzünd- 
liche Veränderungen,  wenn  auch  nicht  in  so  auf- 
fälliger Form  wie  an  der  harten.  Der  Blutreichtum 
der  erweiterten  Blutgefässe  der  Hirnhäute  und  des 
Gehirns  begünstigt  das  Ausschwitzen  von  Flüssigkeit 
aus  den  Gefässen  und  damit  die  Bildung  von 
wässerigen  Ansammlungen  in  den  Hirnhäuten  und 
den  Höhlen  des  Gehirns.  Schon  oben  wurde  erwähnt, 
dass  der  anhaltende  Spirituosenmissbrauch  besonders 
an  den  Gehirngefässen  jenen  Zustand  hervorrufe, 
bei  dem  die  Gefässwände  entarten,  verkalken  und 
brüchig  werden,  und  die  Trinker  daher  in  hohem 
Grade  zu  Gehirnblutungen  neigen. 

Die  Häute  des  Rückenmarks  zeigen  ähnliche,  wenn 
auch  weniger  ausgeprägte  Entzündungserscheinungen. 
Ob  der  Alkoholmissbrauch  direkte  pathologische 
Veränderungen  im  Rückenmark  selbst  hervorrufen 
kann,  erscheint  zweifelhaft.  In  früheren  Zeiten  nahm 
man  es  als  sicher  an;  neuere  Untersuchungen  haben 
diese  Annahme  nicht  bestätigen  können. 

Die  ausserhalb  des  Centralnervensystems  liegen- 
den Nerven  erleiden  beträchtliche  Veränderungen. 
Die  Nerven  sind  sowohl  gegen  eingeführte  chemische 
Gifte,  wie  Arsen,  Blei,  Alkohol  u.  s.  w.,  als  auch 
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gegen  im  Körper  entstehende  Toxine  sehr  em- 
pfindlich. Unter  den  chemischen  Giften  steht  der 
Alkohol  in  erster  Reihe,  die  Medicin  spricht  daher 
auch  von  der  chronischen  Neuritis  der  Alkoholiker 
und  sondert  diese  Affektion  von  den  übrigen  durch 
toxische  Schädlichkeiten  entstandenen  Neuritiden  ab. 
Charakteristisch  für  diese  Erkrankung  des  peripheren 
Nerven  ist  der  degenerative  Zerfall  der  Nervenfaser 
selbst;  aber  auch  die  Scheiden  der  Nerven  und  das 
bindegewebige  Gerüst,  in  denen  die  einzelnen  Nerven 
eingebettet  sind,  werden  von  der  Entzündung  nicht 
verschont.  Die  Nervenbündel  sind  geschwollen  und 
gerötet,  Scheide-  und  Bindegewebe  sind  mit  Rund- 
zellen durchsetzt.  In  der  Nervenfaser  selbst  ver- 
schwindet der  Achsencylinder , das  ihn  umgebende 
Mark  zeigt  scholligen  Zerfall  und  ist  mit  Fett- 
körnchen angefüllt.  Ist  der  Process  nicht  zu  sehr 
ausgebreitet,  so  kommt  er  in  den  meisten  Fällen 
zum  Stehen,  und  es  bilden  sich  an  Stelle  der  unter- 
gegangenen Nervenfasern  neue,  die  die  Funktionen 
der  alten  übernehmen.  Meistens  bleibt  aber  eine 
Verdickung  des  umhüllenden  Bindegewebes  dauernd 
zurück.  Da  die  Regenerationsfähigkeit  des  peripheren 
Nerven  sehr  gross  ist,  so  bildet  der  Ausgang 
in  Ersatz  durch  neugebildete  Fasern  die  Regel, 
zumal  ja  der  ganze  Process  sich  sehr  schleichend 
abspielt. 

Charakteristisch  ist , dass  der  Spirituosenmiss- 
brauch krankhafte  Veränderungen  in  den  ver- 
schiedensten Organen  des  menschlichen  Körpers  zu 
gleicher  Zeit  hervorruft.  Kaum  jemals  finden  wir 
beim  Trinker  nur  eine  der  oben  beschriebenen 
Affektionen  für  sich  allein  ausgebildet,  sondern  in 
der  Regel  zeigt  eine  ganze  Reihe  von  Organen 
mehr  oder  minder  ausgedehnte  krankhafte  Gewebs- 
veränderungen. Diese  wichtige  Thatsache  wird  am 
besten  illustriert  durch  die  Sektionsberichte  über  die 
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Leichen  notorischer  Trinker.  Nach  Kayser1  seien 
hier  einige  Befunde  aus  dem  pathologisch  - ana- 
tomischen Institut  der  Universität  Kiel  mitgeteilt, 
aus  denen  hervorgeht,  wie  die  chronische  Alkohol- 
intoxikation zu  gleicher  Zeit  in  den  verschiedensten 
Geweben  und  Organen  des  menschlichen  Körpers 
ihre  verhängnisvolle  Wirksamkeit  äussert. 

Sektionszeichen:  1878  Nr.  19.  Lungenbläschen- 
erweiterung und  lobuläre  Infiltrate,  starke  Rachen- 
entzündung, starke  eitrige  Luftröhrenentzündung, 
Reste  einer  überwundenen  Herzbeutelentzündung, 
Herzbeutelwassersucht,  stark  vergrössertes  Fettherz, 
Reste  einer  überwundenen  Herzbinnenhautentzündung, 
Vergrösserung  und  Kirrhose  der  Leber,  Schwellung 
der  Milz,  starke  chronische  Entzündung  des  Magens 
mit  Eckchymoser  und  hämorrhagischen  Erosionen, 
Verkalkung  der  Gefässe,  — Brand  des  Amputations- 
stumpfes des  rechten  Unterschenkels,  an  dem  Patient 
zu  Grunde  ging. 

Sektionszeichen:  1879  Nr.  91.  Starke  Blutüber- 
füllung der  Hirnhäute  und  des  Gehirns , Lungen- 
bläschenerweiterung, Entzündung  der  Schleimhaut 
der  Luftwege,  Sehnenflecke  im  Herzfleisch,  starke 
trübe  Schwellung  der  Leber,  starke  trübe  Schwellung 
der  Niere,  Entzündung  der  Magen-  und  Darmschleim- 
haut — endlich  sämtliche  Zeichen  der  Lungenent- 
zündung, der  Patient  erlegen  war. 

Sektionszeichen:  1880  Nr.  343.  Enorme  Ver- 

härtung und  Verdickung  der  Hirnschale,  chronische 
Entzündung  der  Hirnhäute,  Schwund  und  Schrumpfung 
der  Hirnrinde,  Lungenbläschenerweiterung,  starke 
Entzündung  und  Aussackungen  der  Luftröhren, 
schlaffes  Fettherz,  Entzündung  der  Herzbinnenhaut 
in  der  linken  Kammer,  Fettleber,  Schwund  der  Milz, 
starker  Dickdarmkatarrh , ausgeprägter  chronischer 


1 Kayser,  1.  c.  pag.  19  ff. 
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Magenkatarrh,  Verhärtung  der  Gefässwände,  — end- 
lich die  Zeichen  der  Lungenentzündung,  an  der 
Patient  gestorben  war. 

Sektionszeichen:  1 88 1 Nr.  324.  Blutüberfüllung 
und  Knochenwucherungen  der  Hirnschale,  Entzündung 
der  Hirnhäute,  Blutüberfüllüng  des  Gehirns,  Blut- 
überfüllung der  Lungen,  chronische  Entzündung  der 
Luftröhre , Reste  einer  überstandenen  Brustfell- 
entzündung, Herzbeutelentzündung,  Fettinfiltration  der 
Leber,  starke  trübe  Schwellung  der  Nieren,  Schwund 
der  Milz,  Blutüberfüllung  und  chronische  Entzün- 
dung des  Magens  und  Darms ; Patient  starb  an 
akuter  Alkoholvergiftung. 

Sektionszeichen:  1882  Nr.  63.  Schwund  der 

Hirnschale,  Entzündung  der  harten  Hirnhaut,  Ge- 
hirnwassersucht, kleine  Blutungen  im  Gehirn, 
Lungenbläschenerweiterung,  Reste  einer  überstan- 
denen Brustfellentzündung,  Verdickung  der  Klappen 
beider  Herzkammern,  Verhärtung  und  Schwund 
der  Leber,  Schwund  der  Milz,  chronischer  Magen- 
katarrh und  Narben  alter  Magengeschwüre ; Patient 
ertrank. 

Sektionszeichen:  1883  Nr.  16.  Lungenbläschen- 
erweiterung und  Verkalkungen  in  den  Lungen, 
chronische  Luftröhrenentzündung,  Reste  einer  über- 
standenen Brustfellentzündung,  Herzerweiterung  und 
Sehnenflecke  im  Herzfleisch,  Stauungsleber,  Stauungs- 
niere, Stauungsmilz,  chronischer  Magenkatarrh  und 
Narben  alter  Magengeschwüre , starke  entzündliche 
Veränderungen  der  Hirngefässe,  endlich  alle  Zeichen 
der  Hirnblutung,  der  Patient  erlegen  war. 

Sektionszeichen:  1885  Nr.  277.  Chronische  Ent- 
zündung der  Hirnhäute,  Gehirnwassersucht,  Lungen- 
bläschenerweiterung, Rippenfellwassersucht,  Herz- 
beutelwassersucht, Schwund  des  Herzfleisches,  trübe 
Schwellung  der  Nieren,  entzündliche  Veränderungen 
der  Wände  der  kleinen  Gehirngefässe,  endlich  alle 
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Zeichen  der  Leberkirrhose,  an  deren  Folgen  der 
Patient  gestorben  war. 

b)  DIE  KRANKHEITSÄUSSERUNGEN 

Die  Kenntnis  der  Gewebsstörungen,  wie  sie  uns 
heute  die  pathologische  Anatomie  als  durch  den 
Alkohol  hervorgerufen  nachweisen  kann,  genügt 
nicht,  um  die  Schädigungen,  die  der  Körper  durch 
den  Spirituosenmissbrauch  erleidet,  voll  zu  würdigen; 
denn  z.  B.  die  feineren  Veränderungen  des  Nerven- 
systems, die  ja  gerade  beim  Alkoholismus  chronicus 
im  Vordergrund  des  Interesses  stehen,  können  nur 
zum  geringsten  Teil  pathologisch-anatomisch  erkannt 
werden.  Die  Intensität  und  der  Umfang  der  durch 
den  Alkohol  verursachten  Gesundheitsstörungen  tritt 
daher  in  ihrer  ganzen  Grösse  erst  hervor,  wenn 
auch  die  klinischen  Erscheinungen , die  Krankheits- 
äusserungen,  mögen  wir  nun  ihre  anatomische  Grund- 
lage schon  kennen  oder  nicht,  Revue  passiert  sind. 
Zugleich  erhellt  daraus,  welche  unsägliche  Leiden 
der  Alkoholismus  chronicus  für  den  Patienten  und 
dessen  Angehörige  in  sich  schliesst. 

Die  Entzündung  der  Mundschleimhaut  bringt 
Speichelfluss,  unangenehmen  Geschmack  und  üblen 
Geruch  aus  dem  Munde  mit  sich. 

Die  Rachenentzündung  zwingt  den  Trinker  fort- 
während zum  Räuspern  und  Hüsteln  und  ist  die 
Ursache  für  die  rauhe,  belegte  Stimme. 

Die  entzündlichen  Veränderungen  der  Magen- 
schleimhaut äussert  sich  klinisch  in  allen  möglichen 
Magenbeschwerden  — Appetitlosigkeit,  saurem  Auf- 
stossen,  Übelkeit  und  Neigung  zum  Brechen.  Letztere 
ist  besonders  morgens  sehr  ausgeprägt;  es  wird 
dann  vielfach  der  Schleim,  der  sich  in  dem  ent- 
zündeten Magen  angesammelt  hat,  unter  qualvollem 
Würgen  entleert.  Dieses  morgendliche  Erbrechen, 
der  berüchtigte  vomitus  matutinus  potatorum , ist 
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geradezu  charakteristisch  für  fortgeschrittenen  Alko- 
holismus und  bedeutet  stets  eine  ernste  Störung  der 
Magenthätigkeit.  Die  Appetitlosigkeit,  die  sich  bis 
zum  Ekel  gegen  jede  Nahrung  steigern  kann,  schädigt 
natürlich  das  Allgemeinbefinden  bedeutend  und 
macht  den  Trinker  gegenüber  der  schädlichen 
Wirkung  des  Spirituosenmissbrauches  immer  wider- 
standsunfähiger. Besteht  Darmkatarrh  ^ so  treten 
Durchfälle  auf,  die  sehr  hartnäckig  sein  können. 
Auch  wenn  die  katarrhalischen  Erscheinungen  auf  der 
Magendarmschleimhaut  noch  keine  durchgreifenden 
Veränderungen  hervorgerufen  haben,  kündigen  schon 
Magendruck,  Aufstossen,  Sodbrennen,  fader  Ge- 
schmack und  unangenehmer  Geruch  aus  dem  Munde 
die  Verdauungsstörung  an. 

Ähnliche  Erscheinungen  ruft  die  Magenerweite- 
rung hervor.  Fast  regelmässig  führt  sie  zum  Er- 
brechen übelriechender  Massen,  halbverdauter,  in 
Gärung  übergegangener  Speisen.  Die  Allgemein- 
ernährung leidet  infolgedessen  ausserordentlich ; es 
tritt  sehr  bald  eine  starke  Abmagerung  ein. 

Die  Fettleber  macht  keine  grossen  Beschwerden. 
Da  sie  stets  mit  Blutleere  der  Leber  einhergeht, 
sind  die  umgebenden  Organe,  besonders  die  Schleim- 
häute des  Magens  und  Darms  mit  Blut  überfüllt. 
Auch  die  für  unsere  Verdauung  so  wichtige  Gallen- 
absonderung ist  in  der  Fettleber  vermindert.  Ernster 
sind  die  Störungen,  die  die  fettige  Entartung  des 
Lebergewebes  im  Gefolge  haben  kann.  Da  die 
Leberzellen  selbst  dem  Degenerationsprocess  ver- 
fallen, ist  auch  die  Funktion  der  Leber  gestört, 
besonders  die  Gallenabsonderung  vermindert.  Auch 
die  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  P'unktionen, 
die  die  Leber  bei  der  Blutbereitung  spielt,  wird 
nicht  mehr  im  erwünschten  Masse  erfüllt.  Er- 

nährungsstörungen aller  Art  und  wassersüchtige  Er- 
scheinungen im  Körper  sind  nicht  selten.  Die 
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bedenklichsten  Erscheinungen  ruft  die  Leberkirrhose 
hervor.  Die  gestörte  Galleriabsonderung  äussert  sich 
in  Gelbsucht , die  gesammte  Veränderung  des  ana- 
tomischen Baues  der  Leber  in  schweren  Ernährungs- 
störungen, wie  starke  Abmagerung , Durchfall , Er- 
brechen, und  besonders  in  der  Bauchwassersucht , 
die  sich  in  fast  allen  fortgeschrittenen  Fällen  ein- 
stellt. Der  Ausgang  ist  in  der  Regel  der  Tod , zumal 
ja  meist  gleichzeitig  auch  in  den  anderen  Organen 
durch  den  Spirituosenmissbrauch  schwere  Schädi- 
gungen entstanden  sind.  Die  Leberkrankheiten 
kündigen  sich  an  durch  ein  Gefühl  von  Druck  und 
Vollsein  in  der  rechten  oberen  Bauchgegend,  Stuhl- 
trägheit, Appetitlosigkeit  und  hypochondrischer  Ge- 
mütsverstimmung. 

Die  Herzerkrankungen,  die  der  fortgesetzte  Alko- 
holmissbrauch hervorruft  oder  deren  Entstehen  er 
begünstigt,  sind  besonders  dadurch  verhängnisvoll, 
dass  sie  die  Konstitution  im  allgemeinen  untergraben 
und  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  gegen- 
über krankmachenden  Einflüssen  der  Aussenwelt 
herabsetzen . Die  Funktionsherabsetzung  ist  die 
wichtige  Folge,  die  bei  allen  Herzaffektionen  in 
mehr  oder  minder  hohem  Masse  eintritt.  Das  Fett- 
herz äussert  sich  in  Schwindel,  Beklemmungsgefühlen, 
Kurzatmigkeit,  Ohnmachtsanfällen,  schliesslich  in 
den  Anzeichen  hochgradiger  Herzschwäche.  Durch 
die  bei  Herzerweiterung  und  bei  Schwund  der 
Muskelsubstanz  entstehende  bedeutende  Funktions- 
beeinträchtigung entsteht  häufig  jene  qualvolle  Wasser- 
sucht, die  den  Herzkranken  im  letzten  Stadium  so 
viel  zu  schaffen  macht,  wenn  nicht  ein  plötzlicher 
Herzstillstand,  der  sogenannte  Herzschlag,  sie  rasch 
hinwegrafft.  Die  Herzaffektionen  sind  deshalb  von 
so  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  sich  häufig  schon 
bei  Personen  ausbilden,  die  nur  mittlere  Gaben 
alkoholischer  Getränke  regelmässig  genossen  haben, 
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und  die  man  noch  nicht  als  eigentliche  Trinker 
bezeichnen  kann.  Dieser  Umstand  führt  auch  dazu, 
dass  man  den  Alkoholgenuss  als  Ursache  von 
Herzaffektionen  noch  sehr  unterschätzt.  Das  Auf- 
treten von  Herzbeschwerden  ist  besonders  für  die 
Biertrinker  charakteristisch  und  solche  Personen, 
die  neben  dem  Spirituosenmissbrauch  viel  und 
gut  essen. 

Die  Erscheinungen,  die  vom  nervösen  Apparat 
ausgehen,  finden  sich  hauptsächlich  bei  Branntwein- 
trinkern; sie  treten  um  so  intensiver  auf,  je  schlechter 
genährt  die  Trinker  sind , falls  nicht  schon  eine 
nervöse  Disposition  besteht,  die  natürlich  die  ge- 
eignetste Unterlage  für  Ausbildung  nervöser  Krank- 
heitserscheinungen bietet. 

Die  Blutüberfüllung  des  Gehirns , die  zunächst 
als  Folge  des  Spirituosenmissbrauches  auftritt,  äussert 
sich  in  Kopfschmerzen  und  dem  Gefühl  der  dumpfen 
Schwere  im  Kopfe.  Wahrscheinlich  resultieren  aus 
diesem  unnatürlichen  Blutreichtum  des  empfindlichen 
Organes  viele  Störungen  auf  motorischem  und  sen- 
sorischem Gebiete  und  die  Beeinträchtigung  der 
psychischen  Funktionen , die  später  eingehender 
besprochen  wird.  Diese  Symptome  hängen  auch  in 
bisher  noch  nicht  genügend  aufgeklärter  Weise  mit 
der  wassersüchtigen  Durchtränkung  des  Hirns  und 
seiner  Höhlen  und  den  Verdickungen  der  Hirnhäute 
zusammen. 

Die  Sinnesorgane  werden  durch  den  fortgesetzten 
Missbrauch  der  alkoholischen  Getränke  in  ihrer 
Leistungsfähigkeit  herabgesetzt.  Am  ausgeprägtesten 
sind  die  Störungen  an  unserem  wertvollsten  Sinnes- 
werkzeuge , dem  Auge.  Schon  das  Zittern  der 
Augenmuskeln,  also  noch  eine  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Sehorgans  liegende  Erscheinung,  beeinträchtigt 
den  Gebrauch,  namentlich  schwindet  dadurch  die 
Sicherheit  in  der  Abschätzung  von  Entfernungen. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  6 
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Häufig  führt  eine  Sehnervenentzündung,  bei  der  die 
temporalen  Abschnitte  der  Pupillen  auf  beiden  Seiten 
erblassen,  zu  einer  Herabsetzung  der  Sehschärfe. 
Auch  die  Farbenunterscheidung  leidet.  Das  Auge 
des  Trinkers  thränt;  die  Augenbindehaut  ist  gerötet; 
die  bestehende  Lichtscheu  verursacht , dass  am 
Morgen  und  am  Abend  besser  gesehen  werden  kann 
als  am  hellen  Tage. 

Das  Gehör  leidet  ebenfalls.  Es  wird  zunächst 
überempfindlich , sodass  auch  schon  mässig  laute 
Töne  unangenehm  empfunden  werden;  Ohrensausen 
und  hauchende,  surrende  Geräusche  im  Ohr  stellen 
sich  ein;  allmählich  nimmt  die  Häufigkeit  ab;  in 
schweren  Fällen  tritt  vollkommene  Taubheit  ein. 

Die  Geruchs - und  Geschmacksempfindung  ist  beim 
Trinker  entweder  stark  herabgesetzt,  sodass  Stoffe 
genossen  werden  können,  die  für  normale  Menschen 
ungeniessbar  sind , wie  denaturierter  Spiritus,  Schel- 
lack u.  s.  w.,  oder  es  bestehen  perverse  Geruchs- 
und Geschmacksempfindungen.  Im  letzteren  Falle 
werden  ohne  jeden  äusseren  Reiz  die  wunderbarsten 
Gerüche,  meist  sehr  unangenehmer  Art,  percipiert. 

Die  Storungen  auf  sensorischem  Gebiete  bestehen 
entweder  in  Überempfindlichkeit  oder  Unempfind- 
lichkeit gewisser  Teile  unseres  Körpers  oder  im 
Auftreten  eigentümlicher,  peinigender  Empfindungen, 
wie  Pelzigsein,  Kriebbeln,  dem  Gefühl  von  Ameisen- 
laufen u.  s.  w.  Auch  die  blitzartigen  Schmerzen 
im  Verlauf  der  grossen  Nervenstämme  gehören  hier- 
her. Rheumatische  Beschwerden , die’ sich  durch  Hart- 
näckigkeit und  Schmerzhaftigkeit  auszeichnen,  quälen 
den  Trinker  fast  fortwährend  und  geben  nicht  selten 
Anlass,  in  immer  häufigeren  Trinkexcessen  Ver- 
gessenheit seiner  Leiden  zu  suchen.  Über  Schneiden, 
Bohren  und  Brennen  in  den  Füssen  klagt  fast  jeder 
Trinker.  Auch  das  sogenannte  Haarweh  ist  eine  Sensi- 
bilitätsstörung der  Nerven  der  behaarten  Kopfhaut. 
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Noch  häufiger  als  die  Störungen  auf  sensorischem 
Gebiete  sind  die  auf  dem  motorischen.  Ganz  ge- 
wöhnlich ist  das  Zittern , das  sich  bei  Gewohnheits- 
trinkern meist  schon  zu  einer  Zeit  einstellt,  in  der 
andere  Erscheinungen  des  chronischen  Alkoholismus 
noch  nicht  hervorgetreten  sind.  Der  Tremor  alco- 
holicus  zeigt  sich  zunächst  an  den  Händen,  später 
auch  an  der  Zunge,  den  Lippen  und  den  Beinen. 
Er  ist  feinschlägig  und  wird  bei  willkürlichen  Be- 
wegungen, z.  B.  beim  Ausstrecken  der  Arme  und 
beim  Spreizen  der  Finger  stärker.  Es  ist  morgens 
und  im  nüchternen  Zustande  am  stärksten;  bei  Neu- 
zufuhr von  Spirituosen  schwindet  es  meist;  auch  im 
Schlaf  ist  es  nicht  vorhanden.  Ausser  dem  Zittern 
werden  noch  andere  Störungen  der  Muskelinner- 
vation als  Anfangserscheinung  des  chronischen  Alko- 
holismus beobachtet,  z.  B.  Zuckungen  im  Augen- 
schliessmuskel,  die  sich  fortwährend  wiederholen 
und  sehr  lästig  fallen,  ferner  Krämpfe  in  der 
Wadenmuskulatur  bei  Beginn  der  Bettruhe.  Auch 
die  Koordinationsfähigkeit  der  Muskulatur,  besonders 
in  den  unteren  Extremitäten,  kann  in  fortgeschrittenen 
Fällen  erheblich  gestört  sein.  Es  entsteht  dann  ein 
eigentümlich  unsicherer  und  schwankender  Gang, 
der  an  die  Symptome  der  tabes  dorsalis  erinnert. 
Selten,  aber  wenn  sie  einmal  auftreten,  sehr  hart- 
näckig sind  die  alkoholischen  Lähmungen.  Am 
häufigsten  werden  alle  Zehenstrecker  und  die  Finger- 
strecker sowie  die  Schultermuskulatur  und  zwar 
meist  symmetrisch  auf  beiden  Körperseiten  befallen. 

Die  Störung  der  Innervation  der  Hautgefässe 
giebt  sich  in  einer  dauernden  Erweiterung  und 
Überfüllung  der  kleinen  Gesichtshautgefässe  zu  er- 
kennen, die  zu  der  bekannten  Rot-  und  Blaufärbung 
hervorstehender  Gesichtspartien,  besonders  der  Nase 
führt.  Schliesslich  wird  das  ganze  Gesicht  gerötet 
oder  gar  bläulich  verfärbt  und  zeigt  vorspringende 
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geschlängelte  Hautgefässe.  Die  Schweiss-  und  Talg- 
absonderung der  Hautdrüsen  ist  vermehrt,  und  da- 
durch die  Gelegenheit  zur  Erwerbung  der  Pusteln, 
Furunkel  und  Hautunreinlichkeiten  gegeben,  die  das 
Gesicht  des  Trinkers  so  sehr  entstellen.  Auf  Stö- 
rungen im  trophisch -vasomotorischen  Gebiete  be- 
ruht auch  die  Rötung  der  Augenbindehaut,  die 
Schwellung  der  Augenlider  und  das  Thränen  der 
Augen. 

In  den  grösseren  peripheren  Nervenstämmen 
führt  eine  Reihe  von  sensibeln  und  motorischen 
Störungen  zu  einem  Symptomenkomplex,  den  die 
Medicin  als  chronische  Neuritis  der  Alkoholiker  be- 
zeichnet. In  den  befallenen  Nerven,  die  auf  Druck 
sehr  empfindlich  sind,  stellen  sich  reissende,  ziehende, 
bohrende  Schmerzen  ein,  die  sehr  peinigend  wirken 
können.  Die  unangenehmsten  Erscheinungen  liegen 
aber  auf  motorischem  Gebiete;  denn  die  Nerven, 
welche  die  Auslösung  der  Bewegungen  vermitteln, 
scheinen  ganz  besonders  intensiv  zu  erkranken.  Die 
Beschwerden  beginnen  mit  einem  Gefühl  von  Schwäche 
in  den  Beinen , die  das  Gehen  erschwert  und 
schliesslich  ganz  unmöglich  macht.  So  bildet  sich 
eine  Lähmung  aus,  der  ein  Schwund  der  unthätigen 
Muskeln  auf  dem  Fusse  folgt.  Besonders  deutlich 
zeigen  sich  die  Lähniungserscheinungen  an  den 
oberen  Extremitäten  im  Gebiet  des  nervus  radialis, 
an  den  unteren  im  Gebiet  des  nervus  peroneus. 
Zuweilen  entwickeln  sich  die  Bewegungsstörungen 
der  alkoholischen  Neuritis  nicht  in  Gestalt  der  Läh- 
mungen , sondern  von  Störungen  in  der  Muskel- 
koordination. Die  Symptome  erinnern  dann  an  das 
Bild  der  Rückenmarksdarre  (Tabes  dorsalis)  und  die 
Medicin  spricht  deshalb  in  diesen  Fällen  von  der 
Pseudo -Tabes  der  Alkoholisten  oder  der  alkoholischen 
Ataxie.  Es  bestehen  dann  heftige,  reissende  und 
bohrende  Schmerzen,  die  zuweilen  blitzartig  die 
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Beine  durchfahren,  und  wunderliche  Gefühle  in  den 
Extremitäten.  Die  Beine  werden  hin  und  her  ge- 
schleudert, der  Gang  ist  stampfend,  der  Rumpf 
schwankt  hin  und  her. 

Im  Vordergründe  der  krankhaften  Erscheinungen, 
die  das  Bild  des  chronischen  Alkoholismus  zusammen- 
setzen, stehen  aber  unbedingt  die  Storungen  auf 
psychischem  Gebiete.  Keine  der  bisher  genannten 
Krankheitsäusserungen,  so  quälend  und  so  gefähr- 
lich sie  auch  sein  mögen,  können  an  Wichtigkeit 
mit  der  Beeinträchtigung  der  Gehirnthätigkeit  kon- 
kurrieren, die  sich  bei  fortgesetztem  Alkoholmiss- 
brauch ausbildet.  Kein  Trinker  bleibt  von  der 
psychischen  Affektion  verschont , viele  gehen  an 
ihren  Folgen  direkt  zu  Grunde.  Auch  die  Umgebung 
des  Alkoholisten  hat  schwer  unter  ihnen  zu  leiden. 

Auf  dem  Gebiete  der  intellektuellen  Leistungen 
beginnt  sich  schon  frühzeitig  eine  deutliche  Herab- 
minderung geltend  zu  machen,  die  später  in  einen 
direkten  intellektuellen  Schwäche zustand  ausartet. 
Die  aus  richtigen  Sinneswahrnehmungen  stammen- 
den Vorstellungen  treten  nicht  mehr  mit  jener 
Lebendigkeit  in  das  Bewusstsein  und  werden  dort 
nicht  in  dem  Masse  festgehalten,  wie  das  in  nor- 
malem Zustande  der  Fall  ist.  Die  Verarbeitung  der 
Sinneseindrücke  und  die  Aufspeicherung  von  Vor- 
stellungen im  Gedächtnis  ist  nur  unvollkommen. 
Das  Erinnerungsvermögen  leidet  sehr,  besonders  das 
Gedächtnis  für  zeitlich  naheliegende  Ereignisse  lässt 
auffallend  nach.  Die  Ideenassociationen  vollziehen 
sich  nicht  mehr  so  exakt  wie  früher.  Die  geistige 
Arbeit  ist  in  jeder  Weise  erschwert.  DieWerstandes- 
thätigkeit  wird  schwächer  und  schwächer. 

Die  fortschreitende  psychische  Schwäche  leitet 
langsam,  aber  sicher  zu  einem  Sinken  der  Urteils- 
kraft hinüber,  die  für  den  Trinker  und  sein  Ver- 
hältnis zu  seinen  Mitmenschen  sehr  verhängnisvoll 
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wird.  Zunächst  verlässt  ihn  der  letzte  Rest  der  Ein- 
sicht in  die  schädlichen  Folgen  des  Spirituosenmiss- 
brauches. Das  Bestreben,  den  Alkoholgenuss  in  be- 
stimmten Grenzen  zu  halten,  schwindet  mehr  und 
mehr.  Bald  bildet  sich  die  Unfähigkeit  aus,  auch 
nur  für  kurze  Zeit  ohne  Alkohol  auskommen  zu 
können : der  Trinker  wird  zum  Trunksüchtigen. 

Etwa  auftauchende  Bedenken  werden  mit  einer 
Leichtfertigkeit  niedergeschlagen,  die  bei  der  Urteils- 
kraft, die  der  Patient  früher  bewiesen  hat,  erstaun- 
lich und  unbegreiflich  ist.  Entschuldigungen  für  das 
Trinken  werden  vorgebracht,  die  geradezu  lächerlich 
und  in  keinem  Verhältnis  zu  den  genossenen  Mengen 
und  der  Häufigkeit  des  Genusses  stehen.  Das  Be- 
dürfnis nach  Vorwänden  führt  zu  Geheimniskrämerei 
und  Heuchelei. 

Auch  in  der  Voreingenommenheit,  die  der  Trinker 
in  diesem  Stadium  gegen  die  Personen  seiner  Um- 
gebung, besonders  gegen  Familienangehörige,  Freunde 
und  Vorgesetzte  an  den  Tag  legt,  giebt  sich  die 
Urteilstrübung  zu  erkennen.  Die  Lust  am  geschlecht- 
lichen Umgang  ist  beim  Trinker  nur  in  dem  ersten 
Stadium  gesteigert.  Später  sinkt  die  Libido  sexualis 
unter  die  Norm,  um  schliesslich  einer  vollkommenen 
Unfähigkeit  den  Beischlaf  auszuüben  zu  weichen. 
Die  starke  psychische  Depression,  die  den  Trinker 
bei  der  Entdeckung  der  nachlassenden  Potenz  er- 
greift, führt  in  Verbindung  mit  dem  gespannten  Ver- 
hältnis, in  dem  der  Trinker  mit  seiner  Ehefrau,  die 
am  frühesten  und  am  heftigsten  unter  seinen  Leiden 
zu  dulden  hat,  lebt,  leicht  zu  dem  charakteristischen 
Eifersuchtswahn  der  Trinker,  den  Krafft-Ebing  in 
8o°/0  der  überhaupt  noch  in  geschlechtlicher  Be- 
ziehung stehender  Alkoholisten  gefunden  haben  will. 
Ausgelöst  wird  dieser  Eifersuchtswahn  vielfach  durch 
die  begreifliche  Kälte  und  Widerwilligkeit  der  Gattin 
bei  Beischlafversuchen,  besonders  wenn  diese  vom 
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Manne  im  Zustand  der  Angetrunkenheit  gemacht 
werden.  Ist  vollständige  Impotenz  eingetreten,  so 
verliert  sich  auch  meistens  der  Eifersuchtswahn,  den 
dann  die  in  dieser  Zeit  hervortretenden  schweren 
Erscheinungen  auf  psychischem  Gebiet  in  den  Hinter- 
grund drängen. 

Mit  dem  Sinken  der  Urteilskraft  ist  auch  einer 
Abstumpfung  gegen  die  Gebote  des  Anstandes  und  der 
guten  Sitte  die  Wege  geebnet.  Cynische  Sprech- 
weise und  obscöne  Handlungen  charakterisieren 
dieses  Stadium,  das  den  Übergang  bildet  zu  einem 
Zustand,  in  dem  der  moralische  Defekt  alle  anderen 
psychischen  Erscheinungen  an  Wichtigkeit  übertrifft. 
Von  jetzt  ab  ist  es  dem  Patienten  unmöglich,  seinem 
Hang  zum  Trinken  auch  nur  die  geringsten  Zügel 
anzulegen.  Der  körperliche  Verfall  ist  nun  auch 
schon  soweit  fortgeschritten,  dass  der  Trinker  sich 
ohne  eine  bestimmte  Quantität  Alkohol  kaum  auf- 
recht zu  halten  vermag.  Die  Willensschwäche  und 
Haltlosigkeit  in  moralischen  Konflikten  äussert  sich 
zunächst  in  der  Vernachlässigung  der  aus  dem 
Familienverhältnis  erwachsenden  Pflichten;  später 
fallen  auch  andere  Pflichtenkreise  der  Gewissen- 
losigkeit anheim.  In  Verbindung  mit  den  grossen  gX 
Affektschwankungen,  denen  der  Trunksüchtige  im 
Rausche  unterliegt,  führt  die  moralische  Schwäche 
zu  zwei  charakteristischen  Erscheinungen,  i)  zum 
Selbstmord , herbeigeführt  durch  Lebensüberdruss 
und  krankhaft  gesteigertes  Ekelgefühl  vor  sich  und 
der  Welt,  2)  zu  den  Gewalttätigkeiten  gegen  die 
Umgebung  als  Ausfluss  einer  keine  Schranken 
kennenden  Zornmütigkeit. 

Die  psychischen  Störungen,  die  sich  im  allgemeinen 
ganz  allmählich  herausbilden,  nehmen  vorübergehend 
einen  stürmischen  Charakter  an.  Man  bezeichnet 
diesen  Zustand  als  delirium  tremens , zu  deutsch 
Säufer-  oder  Zitier  Wahnsinn.  Charakteristisch  für 
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diesen  Zustand  ist  das  Auftreten  bestimmter  Sinnes- 
täuschungen , Ideenflucht  und  dadurch  begünstigte 
aggressive  Affekte.  Das  Delirium  entsteht  niemals 
wie  der  Rausch  nach  einem  einmaligen  Trinkexcess, 
sondern  stets  auf  der  Basis  eines  meist  schon  jahre- 
lang existierenden  chronischen  Alkoholismus.  Als 
Gelegenheitsursachen,  die  bei  einem  Trunksüchtigen 
einen  Anfall  auslösen  können,  gelten  heftige  Ge- 
mütsbewegungen, Ernährungstörungen,  besonders  aber 
fieberhafte  Erkrankungen,  z.  B.  Lungenentzündungen. 
Nach  Kraepelin  1 verfallen  besonders  häufig  Personen 
mit  »schwerer  chronischen  Schädigung  der  allge- 
meinen Ernährung«  dem  Säuferwahnsinn.  Diese 
Beobachtung  eines  erfahrenen  Irrenarztes  erklärt 
auch  wohl  die  Thatsache,  dass  ungleich  häufiger 
das  Delirium  die  Trunksüchtigen  aus  den  Bevölke- 
rungsschichten mit  schlechter  Ernährung  befällt, 
als  die  Trinker  der  höheren  Stände. 

Der  Anfall  beginnt  mit  Magenbeschwerden,  Er- 
brechen, quälender  Schlaflosigkeit  und  Angstgefühl. 
Das  Gesicht  ist  stark  gerötet.  Der  Puls  ist  zunächst 
voll  und  die  Anzahl  der  Schläge  noch  normal;  bald 
wird  er  jedoch  klein  und  frequent.  Die  Körper- 
temperatur ist  meist  normal,  kann  aber  in  schweren 
Fällen  eine  Steigerung  bis  auf  40°  Celsius  erfahren. 
Starkes  Zittern  des  Kopfes  und  der  Extremitäten, 
Unruhe  und  Drang  auf  und  ab  zu  laufen  stellt  sich 
ein.  Der  kurze  Schlaf  wird  durch  Träume  mit 
schreckhaftem  Inhalt  unterbrochen,  die  der  Patient 
beim  Erwachen  nicht  mehr  als  Träume  erkennt. 
Das  Bewusstsein  trübt  sich  mehr  und  mehr,  bis  das 
eigentliche  Delirium  mit  seinen  Sinnestäuschungen 
beginnt.  Die  Patienten  befinden  sich  fortwährend 
in  einem  Zustande  traumartiger  Benommenheit.  Mit 
scheuem  Blick  und  gläsernen  Augen  laufen  sie 


1 Kraepelin,  Lehrbuch  der  Psychiatrie , p.  539. 
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lärmend , tobend  und  schreiend  umher.  Sie  sehen 
Tiere  auf  sich  eindringen;  besonders  Fliegen,  Spinnen, 
Mäuse,  Käfer  und  Schlangen  spielen  in  den  Hallu- 
cinationen  eine  grosse  Rolle.  Die  Trugwahrneh- 
mungen wechseln  unaufhörlich  und  nehmen  den 
Patienten  vollkommen  in  Anspruch.  Diese  lassen 
die  Hallucinationen  keineswegs  ruhig  über  sich  er- 
gehen, sondern  erwehren  sich  ihrer  auf  das  leb- 
hafteste. Sie  wehren  die  Fliegen  ab,  gehen  dem 
kriechenden  Gewürm  aus  dem  Wege,  kämpfen 
wütend  gegen  auf  sie  eindringende  Personen  an 
oder  ergreifen  die  Flucht  vor  schwarzen  Männern, 
die  sie  fortschleppen  und  peinigen  wollen.  Nicht 
selten  geschehen  hier  Unglücksfälle,  denn  die  Deli- 
ranten stürzen  sich  gelegentlich  aus  dem  Fenster, 
rennen  ins  Wasser  oder  schlagen  mit  der  brennenden 
Lampe  um  sich.  Auch  zu  gewaltthätigen  Hand- 
lungen gegen  die  Personen  der  Umgebung  kommt 
es  nicht  selten.  Das  Delirium  dauert  — gewöhnlich 
ohne  durch  Schlaf  unterbrochen  zu  werden  — etwa 
4 — 8 Tage  und  geht  meist  in  einen  von  kurzen 
Aufregungszuständen  unterbrochenen  Schlaf  in  Ge- 
nesung über.  Etwa  1 5 °/0  aller  Fälle  nehmen  einen 
tödlichen  Verlauf  infolge  allgemeiner  Erschöpfung, 
Schlagfluss,  Lungenentzündung,  Verunglückung  oder 
Selbstmord. 

Nach  neueren  Anschauungen  kann  auch  Epilepsie 
im  Verlaufe  des  chronischen  Alkoholismus  entstehen. 
Schon  von  jeher  war  bekannt , dass  epileptische 
Anfälle  sich  häufig  direkt  an  Berauschung  an- 
schlossen; doch  ist  in  diesen  Fällen  die  Epilepsie 
wohl  nur  das  primäre  Leiden  und  giebt  der  Spiri- 
tuosengenuss nur  die  Gelegenheitsursache  zur  Aus- 
lösung eines  Anfalls  ab.  In  den  Fällen,  in  denen 
die  epileptischen  Krämpfe  eine  Folge  der  Trunk- 
sucht sind,  muss  der  missbräuchliche  Genuss  alko- 
holischer Getränke  schon  einen  ziemlich  hohen  Grad 
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erreicht  haben.  Nach  v.  Kiiafft-Ebing  1 sollen  io °/0 
der  an  ausgebildetem  Alkoholismus  chronicus  leiden- 
den Personen  epileptiche  Zufälle  zeigen,  eine  An- 
gabe, die  wohl  zu  hoch  gegriffen  erscheint.  Besonders 
häufig  soll  Epilepsie  bei  den  Absinthtrinkern  auf- 
treten.  Dass  bei  epileptisch  veranlagten  Menschen 
der  Alkoholgenuss  oft  schon  in  ganz  mässigen  Gaben 
die  verhängnisvollsten  Folgen  hat,  war  schon  seit 
langem  bekannt.  Teils  löst  ein  Excess  sofort  einen 
Anfall  aus,  teils  versinken  Epileptiker  nach  Alkohol- 
genuss in  einen  traumhaften  Zustand,  in  dem  sie 
durch  Gewaltthätigkeiten  sich  oder  anderen  gefähr- 
lich werden  können.  Vielfach  bringt  Alkoholmiss- 
brauch die  schlummernde  epileptische  Anlage  erst 
zum  Ausbruch.  Umgekehrt  bessert  sich  in  vielen 
Fällen  der  Zustand  des  Epileptikers,  wenn  der 
Alkoholgenuss  auf  ein  Minimum  reduciert  oder,  was 
in  diesen  Fällen  wohl  am  ratsamsten  ist,  vollkommen 
ausgesetzt  wird. 

Endlich  können  sich  auf  der  Basis  des  chro- 
nischen Alkoholismus  direkt  Geisteskrankheiten  ent- 
wickeln. Die  Alkoholmelancholie  zeichnet  sich  durch 
Heftigkeit  und  kurze  Dauer  aus;  sie  wird  dem 
Patienten  durch  die  sich  in  ihrem  Verlauf  ent- 
wickelnde Neigung  zum  Selbstmord  gefährlich;  auch 
bestehen  wie  beim  delirium  tremens  lebhafte  Sinnes- 
täuschungen mit  schreckhaftem  Inhalte.  Nicht  selten 
ist  ferner  die  akute  alkoholische  Verrücktheit  (Alkohol- 
manie), bei  der  das  Selbstgefühl  der  Patienten  bis 
ins  Ungemessene  steigt  und  zu  Grössendelirien  führt. 
Derartige  Patienten  sind  durch  ihre  Gewaltthätig- 
keiten für  ihre  Umgebung  ausserordentlich  gefähr- 
lich. Nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  etwa  tritt  Genesung 
ein,  die  andere  Hälfte  findet  ihren  Tod  durch  hinzu- 


1 v.  Kkafft-Ebing,  1.  c.,  pag.  591. 
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tretende  Krankheiten  oder  Erschöpfung.  Der  Alko- 
holwahnsinn trägt  den  ausgesprochenen  Charakter 
des  Verfolgungswahns.  Auch  hier  stehen  schreck- 
hafte Sinnestäuschungen  im  Vordergründe  des  Krank- 
heitsbildes; sie  treiben  den  Kranken  zu  förmlichen 
Verfolgungsdelirien.  In  akuten  Fällen  erfolgt  häufig 
rasche  Genesung , die  chronischen  gehen  meistens 
in  den  Zustand  ausgesprochener  psychischer  Schwäche 
über.  Die  Alkoholparalyse  ist  selten  und  verläuft 
nicht  wesentlich  anders  als  die  gewöhnliche  Paralyse 
der  Irren. 

Die  bis  jetzt  geschilderten  Affektionen  lassen 
sich  sämmtlich  auf  die  Wirkung  des  fortgesetzten 
Alkoholmissbrauches  direkt  zurückführen.  Entweder 
sind  sie  typisch  für  den  Missbrauch  des  Spirituosen, 
oder  es  sind  Krankheiten,  die  im  Alkohol  ihre 
häufigste,  wenn  auch  nicht  ausschliessliche  Ursache 
haben. 

Damit  sind  aber  die  Schädigungen  nicht  erschöpft, 
die  der  Alkohol  in  unserem  Organismus  anrichtet. 
Es  giebt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Krankheiten, 
die  zwar  nicht  nachweisbar  die  unmittelbare  Folge 
des  Alkoholmissbrauches  sind,  aber  die  doch  nach 
Übereinstimmung  der  ärztlichen  Beobachter  auf  dem 
Boden  des  Alkoholismus  besonders  häufig  Vorkommen 
oder  besonders  unangenehm  verlaufen. 

Deutlich  giebt  sich  dieser  disponierende  Einfluss 
auf  dem  Gebiete  der  Erkrankungen  der  Atmungs- 
organe  zu  erkennen.  Verursacht  durch  die  nie 
endenden  Luftröhrenkatarrhe  und  die  Kreislauf- 
störungen, unterstützt  durch  die  bei  vielen  Trinkern 
bestehende  Fettleibigkeit,  bildet  sich  sehr  häufig 
ein  Zustand  der  Lungenbläschenerweiterung  aus,  der 
durch  die  damit  einhergehende  Kurzatmigkeit  sehr 
quälend  werden  kann.  Allen  akuten  Lungenkrank- 
heiten gegenüber  ist  der  Trinker  sehr  wenig  wider- 
standsfähig. Das  zeigt  sich  besonders  bei  der  ge- 
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wohnlichen  akuten  Lungenentzündung . Nicht  nur 
tritt  sie  verhältnismässig  häufig  bei  Trinkern  auf, 
sie  endet  auch  in  viel  zahlreicheren  Fällen  mit  dem 
Tode  als  bei  Personen,  die  dem  Spirituosenmiss- 
brauch nicht  ergeben  sind , da  die  Herzkraft  früh 
erlahmt,  und  dann  der  Organismus  seiner  besten 
Waffe  im  Kampfe  gegen  die  Krankheit  beraubt  ist. 
Auch  Rippenfellentzündungen  und  Influenza  mit  ihren 
Nachkrankheiten  können  für  den  Trinker  verhängnis- 
voll werden,  selbst  wenn  sie  an  und  für  sich  nicht 
schwer  verlaufen.  Dagegen  ist  es  ein  Irrtum,  dass 
der  Alkoholismus  mit  der  Verbreitung  der  Schwind- 
sucht in  einem  ursächlichen  Verhältnis  steht. 

Zum  Schluss  ist  noch  auf  die  allgemeinen  Er- 
nährungsstörungen hinzuweisen,  zu  deren  Entstehung 
und  Ausbildung  der  chronische  Alkoholismus  bei- 
trägt. Hierher  gehört  die  Fettsucht , die  Zucker- 
krankheit, die  Gicht  und  die  rheumatischen  Affek- 
tionen. 

Die  Fettsucht  tritt  besonders  bei  den  Gewohn- 
heitstrinkern der  höheren  Stände  auf,  die  neben 
dem  Trinken  auch  reichlich  zu  essen  gewohnt  sind. 
Besonders  die  Biertrinker  sind  dazu  disponiert.  Die 
Ursache  der  reichlichen  Fettansammlung  ist  die 
fettsparende  Wirkung  des  Alkohols  und  die  starke 
Flüssigkeitszufuhr,  die  den  Fettansatz  erfahrungs- 
gemäss  sehr  begünstigt.  Auch  Gicht  und  Zucker- 
harnruhr findet  sich  vorwiegend  bei  den  höheren 
Ständen.  Reichlicher  Alkoholgenuss  und  überreich- 
liche Ernährung  tragen  viel  zu  ihrer  Entstehung 
bei.  Im  Verein  mit  klimatischen  ’ Schädlichkeiten, 
wie  Nässe,  Kälte  u.  s.  w.,  trägt  der  Alkoholgenuss 
auch  zur  Entstehung  der  mannigfachen  rheumatischen 
Leiden  bei,  deren  Natur  die  Wissenschaft  trotz 
ihres  häufigen  Vorkommens  noch  nicht  zu  enträtseln 
vermocht  hat. 
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c)  MORBIDITÄT  UND  MORTALITÄT 

Von  grösserer  Wichtigkeit  für  die  Bemessung 
der  Folgen  des  regelmässigen  Genusses  mittlerer  bis 
grosser  Mengen  Alkohol  als  die  Aufhellung  der 
destruktiven  Wirkung  auf  das  Körpergewebe  und  der 
Störungen  in  den  Funktionen  der  Körperorgane  ist 
die  zahlenmässige  Bestimmung  der  Häufigkeit  der 
auf  Spirituosenmissbrauch  zurückzuführenden  Er- 
krankungen und  der  auf  statistischem  Wege  zu 
erbringende  Nachweis,  dass  die  Sterblichkeit  unter 
einer  dem  Alkoholgenuss  frönenden  Bevölkerung 
grösser  ist  als  in  einer  nüchternen  Bevölkerung. 
Mortalitätsstatistik  und  Morbiditätsstatistik  müssen 
der  pathologisch-anatomischen  und  klinischen  Forsch- 
ung zur  Seite  treten,  wenn  wir  die  Verheerungen, 
die  der  chronische  Alkoholismus  anrichtet,  in  den 
richtigen  Dimensionen  erkennen  und  uns  in  gleicher 
Weise  vor  Übertreibung  wie  vor  Unterschätzung  der 
durch  ihn  bedingten  Gefahren  für  Leben  und  Ge- 
sundheit bewahren  wollen.  Leider  kann  die  Medi- 
cinalstatistik  an  Zuverlässigkeit  ihrer  Ergebnisse  mit 
den  Forschungen  auf  den  Gebieten  der  pathologisch- 
anatomischen und  klinischen  Medicin  nicht  entfernt 
einen  Vergleich  aushalten,  speciell  hinsichtlich  der 
Häufigkeit  des  chronischen  Alkoholismus  lässt  sie 
so  gut  wie  alles  zu  wünschen  übrig;  denn  die  von 
alkoholgegnerischer  Seite  aufgestellten  Berechnungen 
können  nur  einen  sehr  beschränkten  Anspruch  auf 
Zuverlässigkeit  machen. 

Zunächst  ist  festzuhalten,  dass  die  Folgen  eines 
verbreiteten  Spirituosenmissbrauches  doch  nicht  so 
bedeutend  gegenüber  anderen  Krankheitsursachen 
sind,  dass  sie  die  Mortalitätsziffer  eines  Volkes 
ausschlaggebend  steigerten.  Die  Sterblichkeit  einer 
Bevölkerung  mit  starkem  Konsum  alkoholischer  Ge- 
tränke ist  durchaus  nicht  immer  höher  als  die  eines 
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wenig  Spirituosen  konsumierenden  Volkes.  Die 
Kindersterblichkeit , die  Ausdehnung  der  Infektions- 
krankheiten, der  Mangel  sanitärer  Einrichtungen 
beeinflusst  in  viel  auschlaggebenderer  Weise  die  all- 
gemeine Sterblichkeit  als  reichlicher  Genuss  geistiger 
Getränke.  Ein  Vergleich  der  relativ  niedrigen  Mortali- 
tätsziffer englischer , deutscher  und  skandinavischer 
Distrikte  mit  hohem  Alkoholkonsum  mit  der 
bedeutend  höheren  der  mässigen  Gegenden,  wie 
Ungarn,  Sicilien,  Spanien  u.  s.  w.,  beweist  dieses 
ohne  weiteres. 

Um  eine  Erhöhung  der  Sterblichkeit  durch  Spiri- 
tuosenmissbrauch nachweisen  zu  können,  müssen 
wir  uns  daher  auf  kleinere  Beobachtungskreise  be- 
schränken. Am  deutlichsten  giebt  sie  sich  natürlich 
zu  erkennen,  wenn  man  die  Mortalität  der  Trinker 
selbst  mit  der  der  Gesamtbevölkerung  vergleicht. 
Die  umfassendsten  statistischen  Angaben  über  die 
Verminderung  der  Lebensdauer  bei  Trinkern  machte 
Neison  1,  der  die  Sterblichkeit  von  6111  Trinkern 
im  Alter  von  16 — 90  Jahren  mit  der  Sterblichkeit 
der  englischen  Gesamtbevölkerung  verglich: 


Alter  j 

Zahl  der 
beobach- 
teten 
Trinker 

Zahl  der 
gestor- 
benen 
Trinker 

Es  starben 
von  1000 
Trinkern 

Es  starben 
von  1000 
Lebenden 
in  England 

0 

1 

Ja.hr  I 

74 

1 

1 3>4 

7,3 

21—30 

” 

950 

47 

49,5 

9,7 

31  — 40 

,» 

1861 

86 

46,2 

1 1, 1 

41—50 

,,  1 

1635 

98 

59,9 

14,5 

51 60 

,, 

966 

62 

64,1 

22,5 

6l 70 

V 

500 

40 

79,9 

42,6 

71—80 

}i 

I IO 

20 

181,8 

90,9 

8l 90 

» 

15 

3 

200,0 

199,0 

Im  ganzen  || 

61 1 1 

357 

58,4 

19,0 

1 Neison,  Contributions  to  vital  Statistics  etc.  1857,  cit.  nach 
Oesterlen,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik , 1874.  pag.  721  ff. 
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Die  allgemeine  Sterblichkeit  verhielt  sich  da- 
nach in  England  zur  Sterblichkeit  der  Trinker  wie 
I zu  3. 

Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  war 


im  Alter  von 

bei  den  Trinkern 

bei  der  englischen 
Gesamtbevölkerung 

20  Jahren 

i5,5 

44,2 

30 

13,8 

36,4 

40  „ 

n,6 

28,7 

50  >> 

10,8 

21,2 

60  „ 

8,9 

14,2 

Wie  zu  erwarten  war,  befindet  sich  also  der 
Trinker  in  Bezug  auf  Sterblichkeit  und  Lebenser- 
wartung der  anderen  Bevölkerung  gegenüber  in  einem 
ganz  bedeutenden  Nachteil.  Doch  ist  zu  beachten,  I 
dass  es  sich  hier  um  notorische  Trinker  handelt,  I A 
also  Personen,  die  regelmässig  grosse  Quantitäten) 
alkoholischer  Getränke  genossen. 

Die  oben  erwähnte  Statistik  Neison’s  ist  besonders 
dadurch  wichtig,  dass  sie  ziemlich  genaue  Angaben 
über  die  Ursachen  der  357  Todesfälle  macht.  Es 
geht  daraus  hervor,  welche  Krankheiten  am  häufig- 
sten beim  Trinker  so  heftig  auftreten,  dass  sie  seinen 
Tod  herbeiführen. 


An  Krankheiten  des  Nervensystems  und  Gehirns,  Schlag- 
anfall, Delirium , Wahnsinn  und  im  Rausch  verstarben 

97  = 27,1% 

Davon  allein  an  Delirium  tremens  5-7  °/0 

„ Krankheiten  der  Atmungsorgane  starben  82  = 22,9  °/0 
„ „ „ Leber  starben  93  — 23,2  % 

„ fieberhaften  Krankheiten  „ 13=  3,6  % 

„ Herzkrankheiten  „ 11=  3,1% 

Durch  Selbstmord  endeten  9 = 2,5  % 

An  Krankheiten  des  Magens  und  Darms 

starben  7 = 1,9  °/0 

„ Krankheiten  der  Harnorgane  starben  6 = 1,7  °/0 
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An  Cholera  und  Brechdurchfall  starben  4=  1 , r % 

„ anderen  Krankheiten , allgemeinem  Verfall 

und  durch  Unglücksfälle  kamen  um  45  = 13,1  °/0 

Die  meisten  Todesfälle  fallen  danach  auf  die 
Erkrankung  des  Gehirns,  der  Leber  und  der  At- 
mungsorgane. 

Wichtiger  als  die  Frage  der  Mortalität1  notorischer 
Trinker  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  auch 
schon  ein  mässiger  Alkoholkonsum  lebensverkürzend 
wirkt.  Der  Nachweis,  dass  die  absolut  Enthaltsamen 
eine  höhere  Lebensdauer  haben  als  die  übrigen 
Personen,  würde  sehr  für  diesen  lebensverkürzenden 
Einfluss  des  Durchschnittstrinkens  sprechen.  Ein- 
wandsfrei ist  dieser  Beweis  noch  nicht  gebracht 
worden.  Am  ehesten  lassen  die  statistischen  An- 
gaben über  die  Lebenserwartung  der  Versicherten 
der  United  Kingdom  Temperance  and  General  Provident 
Institution  einen  Vergleich  der  Lebenserwartung  der 
Temperenzler  mit  der  der  übrigen  Bevölkerung  zu, 
da  die  Versicherungsgesellschaft  für  jede  dieser 
Kategorien  eine  eigene  Abteilung  hat.  Folgende 
Tabelle  ermöglicht  die  Vergleichung  beider  Gruppen 
nach  ihrer  Sterblichkeit. 


Zeitraum 

Temperance  Section 

General 

Section 

Erwartete 

Todesfälle 

Wirkliche 

Todesfälle 

Erwartete 

Todesfälle 

Wirkliche 

Todesfälle 

1866 — 1870 

549 

411 

1008 

944 

1871-1875 

723 

5 1 1 

1268 

133° 

1876—1879 

73° 

5i5 

1174 

1176 

Im  ganzen 

2002 

1437 

345° 

345° 

1 Westergaard,  Die  Lehre  von  der  Mortalität  und  Morbidität , 
1882,  p.  439. 
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Nach  diesen  Zahlen  bleibt  die  wirkliche  Sterb- 
lichkeit der  Enthaltsamen  um  28 °/0  unter  der  be- 
rechneten Sterblichkeitserwartung. 

Westergaard  selbst,  der  die  Tabelle  mitteilt, 
kann  einen  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  nicht  unter- 
drücken. Es  kommt  nämlich  ganz  darauf  an,  ob 
beide  Klassen  ungefähr  den  gleichen  Altersaufbau 
haben.  Da  die  Mässigkeitsvereine  Grossbritanniens 
sich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  aus  jugend- 
lichen Personen  zusammensetzen,  so  könnte  allein 
dieser  Umstand  das  für  die  Temperenzler  so  günstige 
Resultat  herbeiführen.  Es  wäre  dringend  zu  wün- 
schen, dass  sich  die  Gesellschaft  zu  detaillierter 
Veröffentlichung  ihres  Materials  entschlösse,  was  sie 
bisher  wohl  aus  geschäftlichen  Gründen  unter- 
lassen hat. 

Wenn  es  also  nicht  bewiesen  ist,  dass  die 
absolut  Enthaltsamen  bezüglich  ihrer  Gesundheit  und 
ihrer  Lebenserwartung  vor  den  wirklich  Mässigen 
etwas  voraus  haben,  so  ist  dagegen  wohl  bewiesen, 
dass  der  gegenwärtig  in  den  germanischen  Ländern 
übliche  Spirituosengenuss  auch  dann  schon  Schädi- 
gungen der  Gesundheit  und  Kürzung  der  Lebens- 
dauer herbeiführt,  wenn  er  kein  gerade  excessiver 
ist.  Denn  wenn  in  der  Schweiz  nachgewiesen  ist, 
dass  der  zehnte  Todesfall  in  der  erwachsenen  männ- 
lichen Bevölkerung  direkt  oder  indirekt  auf  Alko- 
holismus zurückzuführen  ist,"  so  ist  damit  nicht  be- 
wiesen, dass  jeder  zehnte  Schweizer  ein  Trinker 
ist,  sondern  dass  der  dort  — wie  in  den  übrigen 
germanischen  Ländern  — übliche  Alkoholgenuss 
schon  ausreicht,  bei  dem  zehnten  Teil  der  männ- 
lichen Bevölkerung  eine  schwere  Beeinträchtigung 
der  Gesundheit  zu  setzen.  Die  Todesursachenstatistik 
der  Schweiz  erhält  dadurch  einen  so  hohen  Grad  von 
Genauigkeit  bezüglich  des  Anteils,  den  der  Spiri- 
tuosenmissbrauch an  den  mittelbaren  und  unmittel- 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  7 
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baren  Todesursachen  hat,  dass  die  Angehörigen  die 
Meldungen  der  Ärzte  über  die  Todesursache  nicht 
zu  sehen  bekommen,  und  die  Ärzte  deshalb  nicht 
auf  die  Angehörigen  Rücksicht  zu  nehmen  und 
Mitteilungen  über  den  Spirituosenmissbrauch  zu 
unterdrücken  versucht  sind.  Zuletzt  wurde  im 
Statistischen  Jahrbuch  der  Schweiz  vom  Jahre  1895 
über  die  Trunksucht  als  Todesursache  in  den  15 
grosseren  städtischen  Gemeinden  der  Schweiz  berichtet. 
Danach  konnten  mittelbar  oder  unmittelbar  auf 
Trunksucht  zurückgeführt  werden : 

Sterbefälle,  bei  denen 


Trunksucht 

Auf 

Gesamtzahl  der 

angegeben  wurde 

100 

Sterbefälle  von 

als 

Sterbe- 

über 20  Jahre 

Grund- 

Neberi- 

Im 

fälle 

alten  Personen 

ursache 

ursache 

ganzen  also 

1891 

6,885 

123 

302 

425 

6,2 

1892 

6,596 

107 

320 

427 

6,5 

1893 

7,536 

135 

253 

488 

6,5 

1894 

7d52 

IOI 

366 

467 

6,5 

Bei  einer  Gesamtzahl  von  Todesfällen  der  er- 
wachsenen männlichen  Bevölkerung  von  3636  starben 
im  Jahre  1894  allein  83  Personen  am  Delirium 
tremens. 

Besonders  erschreckend  sind  die  Zahlen,  wenn 
man  nur  die  männliche  Bevölkerung  in  Betracht 
zieht;  10 °/0  aller  über  20  Jahre  alten  Männer  sterben 
in  der  Schweiz  direkt  an  Trunksucht  oder  doch 
trägt  der  Alkoholmissbrauch  als  Nebenursache  zu 
ihrem  Tode  bei.  In  Deutschland  und  den  germa- 
nischen Ländern  überhaupt  dürfte  das  Verhältnis 
wohl  das  nämliche,  jedenfalls  nicht  besser  als  in 
der  Schiveiz  sein. 
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Die  Verteilung  der  Fälle  nach  den  einzelnen 
Kantonen  und  das  Verhältnis  zu  der  Gesamtzahl 
der  Sterbefälle  ist  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen : 


Gesamtzahl 

Sterbefälle, 

bei  denen 

Auf 

der  Sterbe- 

die  Trunksucht  an- 

100 

fälle  von  Per- 

gegeben  wurde 

Sterbe 

- 

sonen 

von 

als 

fälle 

20  und 

mehr 

Grund- 

Neben- 

Im 

also 

Jahren 

Ursache 

ursache 

ganzen  94 

93 

92 

Zürich 

1329 

24 

37 

61 

4,6 

5,4 

7,7 

Genf 

1242 

31 

84 

ii5 

9,3 

6,9 

8,0 

Basel 

880 

5 

40 

45 

5T 

6,2 

4,6 

Bern 

868 

6 

43 

49 

5,6 

6,2 

3,2 

Lausanne 

584 

12 

23 

35 

6,0 

5,4 

4,8 

St.  Gallen 

387 

— 

12 

12 

3,i 

2,0 

3,2 

Chaux-de- 

275 

7 

26 

33 

12,0 

14,1 

13,9 

Fonds 

Luzern 

297 

2 

15 

17 

5,7 

7,o 

10,5 

Neuenburg 

204 

1 

15 

16 

7,8 

9,6 

5,4 

Winterthur 

239 

1 

11 

12 

5,o 

3,i 

5,o 

Biel 

228 

2 

14 

16 

7,o 

M,4 

7,2 

Herisau 

149 

2 

3 

5 

3,4 

2,7 

2,3 

Schaffhausen 

. 182 

4 

14 

18 

9,9 

9,8 

6,4 

Freiburg 

194 

1 

19 

20 

10,3 

11,4 

11,8 

Locle 

94 

3 

10 

13 

13,8 

5,9 

7,3 

7152 

101 

366 

467 

6,5 

6,5 

6,5 

männlich 

3636 

83 

323 

406 

11,2 

10,8 

10,8 

weiblich 

35*6 

18 

43 

61 

i,7 

2,0 

2,0 

Der  Einfluss  des  reichlichen  Spirituosengenusses 
auf  die  Sterblichkeit  geht  besonders  deutlich  aus 
den  statistischen  Angaben  hervor,  die  sich  be- 
schränken auf  die  Angehörigen  der  Berufe,  welche 
sich  mit  der  Herstellung  und  Vertrieb  koncentrierter 
Spirituosen  beschäftigen  und  daher  erfahrungs- 
gemäss  leicht  zum  Trunk  kommen.  So  starben 

7* 
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jährlich  in  England  1 in  den  Jahren  1860,  1861 
und  1871  von  1000  Personen 


Im  Alter  von 

Im  ganzen  Lande 

Von  Gast-  und  Schankwirten 

15  — 

74 

96 

25  — 

98 

145 

35  — 

130 

204 

45  — 

185 

286 

55  — 

322 

430 

65  - 

668 

746 

Neuere  Angaben  haben  die  hohe  Sterblichkeit 
der  bei  der  Herstellung  und  dem  Vertrieb  der 
Spirituosen  beschäftigten  Personen  nur  bestätigen 
können.  Nach  der  von  Ogle  auf  dem  VII.  inter- 
nationalen Kongress  für  Hygiene  und  Demographie 
in  London  gemachten  Mitteilungen  starben  in 
England  von  1000  im  Alter  von  25—65  Jahren 
stehenden 


Spirituosen- 

Männern 

verkäufern  im 

allgemeinen 

an  Alkoholismus 

55 

10 

„ Leberkrankheiten 

240 

39 

,,  Gicht 

13 

3 

, , Nervenkrankh  eiten 
durch  Selbstmord 

200 

119 

26 

14 

an  Krankheiten  der  Harnwege 

83 

4i 

,,  „ „ Cirkulationsorgane  140 

120 

Nach  demselben  Autor  verhält  sich  — 

die  Sterb- 

lichkeit  der  englischen  Geistlichen  als  der  geringsten 

= 100  (8,6  °/00)  gesetzt, 

— die 

Sterblichkeit  der  Brauer 

— 245 

(21,06  %0) 

„ „ Wirte  und 

Brannt- 

weinhändler 


= 274 


Gasthausbediensteten  = 397 


(23.53  °/oo) 
(34,11  °/ü0) 


1 Westergaard,  1.  c.,  pag.  444. 
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In  der  Zeitschrift  des  preussischen  statistischen 
Bureaus  vom  Jahre  1895  finden  sich  Mitteilungen 
über  die  Sterbefälle  männlicher,  mit  der  Herstellung 
bezw.  dem  Vertriebe  alkoholischer  Getränke  berufs- 
mässig beschäftigter  Personen.  Um  grössere  Zahlen, 
die  allein  erlauben,  einen  sicheren  Schluss  auf  den 
Einfluss  der  berufsmässig  genossenen  Mengen  Spiri- 
tuosen zu  machen,  handelt  es  sich  in  dieser  Zu- 
sammenstellung allerdings  nur  bei  den  Gast-  und 
Schankwirten , von  denen  in  den  Jahren  von  1884 
bis  1893  starben 


an  Altersschwäche 

2617 

„ Schlagfluss 

1821 

„ Säuferwahnsinn 

308 

durch  Selbstmord 

5oi 

infolge  Verunglückung  3 1 5 

Die  Todesfälle  an  Altersschwäche  sind  somit 
verhältnismässig  selten,  dagegen  die  durch  Schlag- 
fluss herbeigeführten  ausserordentlich  häufig.  Die 
an  sich  respektable  Zahl  der  an  Delirium  tremens 
Verstorbenen  ist  in  Wirklichkeit  wohl  noch  erheb- 
lich grösser,  da  die  Gast-  und  Schankwirte  vielfach 
den  Gesellschaftskreisen  angehören,  in  denen  man 
vorzieht,  einen  Tod  an  Delirium  tremens  unter  einer 
anderen  Bezeichnung  einzutragen.  Geradezu  enorm 
ist  die  Zahl  der  Selbstmorde  und  der  durch  Ver- 
unglückung verursachten  Todesfälle  bei  einem  Ge- 
werbe, das  zu  Unglücksfällen  gar  nicht  durch  die 
Art  und  Weise  seines  Betriebes  disponiert.  Die 
Zahlen  sind  recht  beweiskräftig  für  die  Schädlichkeit 
eines  unmässigen  Spirituosengenusses.  Sie  gewinnen 
noch  an  Bedeutung,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Wirte  sich  reichlich  zu  ernähren  pflegen  und  auch 
keiner  übermässig  grossen  körperlichen  Anstrengung 
oder  ungünstigen  Witterungseinflüssen  ausgesetzt 
sind.  Nicht  so  beweiskräftig  sind  die  Zahlen,  die 
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an  gleicher  Stelle  über  die  Todesursachen  der  in 
der  Alkoholindustrie  und  im  Schankgewerbe  be- 
schäftigten Arbeiter  und  HÜfspersonen  mitgeteilt  sind. 
Um  allgemeine  Schlüsse  aus  den  angeführten  Zahlen 
ziehen  zu  können,  sind  sie  zu  klein,  da  diese  Personen 
im  höheren  Alter  wegen  frühzeitig  eintretender 
Kränklichkeit  andere  Beschäftigung  aufsuchen  und 
so  durch  eine  auf  die  betreffenden  Gewerbe  be- 
schränkte Todesursachenstatistik  nicht  erfasst  werden. 
Immerhin  tritt  auch  hier  ein  starkes  Überwiegen 
des  Schlagflusses,  des  Selbstmordes  und  der  Verun- 
glückung als  Todesursache  deutlich  hervor.  Es 
starben  im  gleichen  Jahrzehnt  in  Preussen 


Brauarbeiter  Brennereiarbeiter  Kellner 


an  Altersschwäche 
„ Schlagfluss 
„ Säuferwahnsinn 
durch  Selbstmord 
infolge  Verunglückung 


60 

44 

9 

90 

24 

59 

18 

2 

15 

58 

4 

15 

23 

34 

96 

Die  schwere  Belastung  der  Schankwirte  und  der 
Hilfspersonen  gilt  nicht  nur  für  Länder,  in  denen  vor- 
wiegend Branntwein  verschenkt  wird,  sondern  in 
modificierter  Weise  auch  für  die  Wirte  der  Bier- 
länder. Über  den  lebensverkürzenden  und  besonders 
durch  Schaffung  von  Herzkrankheiten  verhängnis- 
vollen Bieralkoholismus  giebt  eine  Arbeit  von 
Sendtner  1 Aufschluss.  Im  Gegensatz  zu  den  Autoren, 
die  mit  dem  für  statistische  Zwecke  meist  unzu- 
reichenden Material  arbeiten,  das  aus  den  Sektions- 
berichten der  pathologisch -anatomischen  Institute 
entnommen  ist,  benutzte  Sendtner  die  Münchener 
Sterberegister  von  1860  — 1890  und  kommt  deshalb 


1 Sendtner,  Über  Lebensdauer  und  Todesursachen  bei  den 
Biergewerben.  Ein  Beitrag  zur  Ätiologie  der  Herzerkran- 
kungen. 1891. 


DER  CHRONISCHE  ALKOHOLISMUS 


103 


zu  Ergebnissen , die  zu  zuverlässigen  Schlussfolge- 
rungen berechtigen.  Die  durchschnittliche  Lebens- 
dauer der  über  20  Jahre  alten  Einwohner  Münchens, 
berechnet  nach  dem  Alter  der  von  1880—1890 
dort  verstorbenen,  betrug  53,5  Jahre.  Die  bei  den 
im  Braugewerbe  und  im  Schankbetriebe  beschäftigten 
Personen  blieben  erheblich  hinter  dieser  Zahl  zurück. 
Als  mittlere  Lebensdauer  wurde  nämlich  ermittelt 


bei  einer  absoluten  Zahl 
von  Todesfällen  inner- 


bei  den 

von  Jahren 

halb  30  Jahren  von 

Bierwirten 

5 1 ?35 

903 

Bierwirtinnen 

5 1 >95 

678 

Brauarbeitern 

42,33 

606 

Kellnern 

35,8 

177 

Kellnerinnen 

26,8 

130 

Weinwirten 

49,4 

109 

Branntweinbrennern 

50, 

53 

Kaffeewirten 

56,1 

5h 

Kaffeewirtinnen 

56,1 

42 

Der  Höhepunkt  der  Sterblichkeit  liegt  bei  den 
bei  der  Bierbereitung  und  dem  Bierausschank  be- 
schäftigten Personen  in  einer  niedrigeren  Alters- 
klasse als  bei  den  übrigen  Personen.  Die  Sterb- 
lichkeit der  erwachsenen  Männer  erreicht  nämlich 
ihren  Höhepunkt  unter  denen,  die  sich  im  Alter 
von  60 — 70  Jahren  befinden,  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte  im  Alter  von  70 — 80  Jahren.  Die  Wirte 
erreichen  ihr  Sterblichkeitsmaximum  dagegen  schon 
zwischen  40 — 50  Jahren,  die  Brauer  sogar  schon 
zwischen  30  und  40  Jahren.  Mehr  als  die  Hälfte 
der  Wirte  sterben  vor  ihrem  50.  Lebensjahre,  mehr 
als  die  Häfte  der  Bierbrauer  vor  dem  40.  Lebens- 
jahre. Die  Lebensverkürzung  ist  also  selbst  gegen- 
über der  sich  durch  Mässigkeit  nicht  auszeich- 
nenden Bevölkerung  Münchens  recht  erheblich.  Die 
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Zahlen  der  Todesfälle  bei  den  übrigen  in  dem 
Brauwesen  und  dem  Schankbetriebe  beschäftigten 
Personen  sind  wohl  zu  klein,  um  Zufälligkeiten  aus- 
zuschliessen.  Interessant  ist  nur,  dass  die  Kaffee- 
wirte und  Kaffeewirtinnen  sich  bezüglich  ihrer 
mittleren  Lebensdauer  vorteilhaft  von  den  übrigen 
Wirten  unterscheiden. 

Wie  zu  erwarten  war,  nehmen  unter  den  Todes- 
ursachen die  Herzkrankheiten  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Es  starben  in  München  von  1879  bis 
1889  an  Herzkrankheiten  von  den  Wirten  21  °/0, 
von  den  Wirtinnen  19 °/0,  von  den  Brauern  i6°/0. 
Diese  Zahlen  erscheinen  gross,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dass  an  den  Todesursachen  der 
erwachsenen  Männer  im  allgemeinen  die  Herzkrank- 
heiten mit  1 1 °/0 1 *  3 teilnehmen  und  schon  diese  Zahl 
als  Folge  des  Münchener  Bieralkoholismus  im 
Gegensatz  zu  der  bei  anderen  Städten  gefundenen 
sehr  hoch  ist.  Es  betrug  nämlich  die  Sterblichkeit 
an  Herzkrankheiten  in  Procenten  der  Gesamtsterb- 
lichkeit im  gleichen  Jahrzehnt  in  Hannover  1,4 °/0, 
Chemnitz  2,5 °/0,  Danzig  2,8 °/0,  Altona  3,4 °/0,  Köln 
4.2°/0,  Hamburg  4,0%,  Berlin  4,o°/0,  Breslau  4,5°/o> 
Leipzig  4,5%,  Strassburg  5,2°/0,  Dresden  5,2°/0, 
München  5,6°/0,  Frankfurt  a.  M.  6, 2°/0.  Die  Zahlen 
ergeben,  dass  die  höchsten  Zahlen  auf  die  Stätten 
des  grössten  Bierkonsums  fallen,  nämlich  auf  die 
Grossstädte  und  speciell  die  Grossstädte  Süddeutsch- 
lands. Dass  München  hier  nicht,  wie  zu  erwarten, 
an  letzter  Stelle  steht,  hat  folgenden  Grund:  die 
Todesfälle  infolge  von  Herzkrankheiten  nehmen, 


1 Dieser  Procentsatz  ist  nach  den  Sektionsberichten 

im  Pathologisch-anatomischen  Institute  berechnet,  gilt  also 
nur  für  die  Erwachsenen  Münchens,  während  der  weiter 
unten  bei  den  übrigen  Städten  angegebene  5,6%  für  die 

gesamte  Einwohnerschaft,  Kinder  ausgeschlossen,  gilt. 
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da  Herzkrankheiten  im  Kindesalter  selten  sind, 
natürlich  in  den  Städten,  die  eine  niedrige  Sterb- 
lichkeitsziffer haben,  in  denen  also  verhältnismässig 
wenige  Einwohner  in  der  Jugend  sterben,  verhältnis- 
mässig viele  ein  höheres  Alter  erreichen,  einen 
höheren  Procentsatz  der  Gesamtsterblichkeit  ein,  als 
in  den  Städten  mit  hoher  Sterblichkeitsziffer.  Frank- 
furt a.  M.  hat  nun  eine  sehr  geringe  Sterblichkeit 
(i9°/oo)>  während  München  mit  30 ,7°/00  eine  sehr 
hohe  besitzt.  Dass  München  also  trotz  der  hohen 
allgemeinen  Sterblichkeit,  die  anzeigt,  dass  sich  rela- 
tiv wenig  erwachsene  Personen  in  der  Stadt  befinden, 
doch  hinsichtlich  der  Todesfälle  an  Herzkrankheiten 
nur  von  Frankfurt  übertroffen  wird,  ist  ganz  beson- 
ders bezeichnend  für  die  Häufigkeit  der  Herzaffek- 
tionen der  Stadt  mit  dem  grössten  Bierkonsum 
Deutschlands.  Letzterer  stieg  in  dem  Jahrzehnt,  aus 
dem  die  obigen  Angaben  entstammen,  von  510  1 im 
Jahre  1879  pro  Kopf  der  Bevölkerung  auf  565  1 
im  Jahre  1889,  ein  enormes  Quantum,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  Frauen  und  Kinder  bis  zum  jüng- 
sten Säugling  in  diese  Rechnung  einbegriffen  sind. 

In  Ländern,  neben  dem  Bier  in  bedeutendem 
Masse  Branntwein  und  Wein  genossen  wird,  stehen 
zahlenmässig  die  durch  Alkohol  gesetzten  Er- 
krankungen des  Nervensystems  im  Vordergrund. 
Leider  liegt  die  heutige  Morbiditätsstatistik  noch 
sehr  im  Argen,  sodass  aus  den  vielen  Angaben 
nur  weniges  als  zuverlässig  angesehen  werden  kann. 
Unter  Fortlassung  aller  zweifelhaften  Zusammen- 
stellungen, die  der  agitatorisch  interessierten  Mässig- 
keitsbewegung  entstammen,  sollen  hier  nur  die  An- 
gaben benutzt  werden,  deren  Zuverlässigkeit  fest 
steht.  Aus  zwei  Städten  liegen  uns  eingehende  Be- 
richte aus  neuerer  Zeit  vor,  aus  denen  man  allgemeine 
Schlüsse  zu  ziehen  berechtigt  ist,  da  sie  aus  An- 
stalten kommen,  in  denen  fast  sämtliche  überhaupt 
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im  vorgerückten  Stadium  zur  Anstaltsbehandlung 
kommende  Fälle  aus  einem  örtlich  abgegrenzten 
Bezirke  zusammenströmen.  Dieses  gilt  für  Berlin 
nach  dem  Berichte,  den  Siemerling1  aus  der  Ab- 
teilung für  Geistes-,  Krampf-  und  Delirantenkranke 
des  Charite  - Krankenhauses  lieferte,  und  für  Zürich 
nach  den  Veröffentlichungen  Oberdieck’s2  aus  der 
Kantonsirrenanstalt  Burghölzli. 

In  Berlin  zeigten  die  Aufnahmen  in  der  Abtei- 
lung für  Geistes-,  Krampf-  und  Delirantenkranke 
folgende  Bewegung: 


Gesamtaufnahmen 


1874 

600 

1875 

600 

1876 

600 

1877 

720 

1878 

515 

1879 

615 

1880 

915 

1881 

1060 

1882 

1 140 

1883 

1195 

1 884 

1135 

1885 

1590 

1886 

1710 

1887 

1824 

1888 

1410 

1889 

1654 

1890 

1720 

Deliranten 

in  Procenten  zur 
Gesamtaufnahme 

365 

61  % 

370 

60  % 

310 

5i  % 

375 

5i°/0 

220 

45°/0 

260 

42  % 

325 

35  % 

360 

37  °/0 

475 

41  70 

475 

4°  °/o 

435 

39% 

630 

39  % 

702 

4i% 

739 

41% 

448 

32% 

536 

34  7o 

548 

33% 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Zahlen  erst  vom 
Jahre  1880  ab  als  für  die  ganze  Stadt  charak- 
teristisch angenommen  werden  können,  da  vor  diesem 


1 Siemerling,  Statistische  und  klinische  Mitteilungen  über  Alko- 
holismus. (Charite- Annalen,  Bd.  XVI,  1891.) 

2 Oberdieck,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Alkoholisimis  und  seiner 
rationellen  Behandlung.  (Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrank- 
heiten., Bd.  29,  Heft  2,  1897.) 
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Jahre  noch  ein  unbestimmbarer  Bruchteil  der 
Deliranten  nicht  in  die  Charite  abgeführt  wurde. 
Vergegenwärtigen  wir  uns,  dass  die  männliche  Be- 
völkerung Berlins 

am  1.  December  1880  543000 

„ „ ,,  1885  632000 

„ „ „ 1890  760000  Köpfe 

zählte,  also  eine  jährliche  Durchschnittszunahme  von 
4 °/0  aufwies,  so  hat  der  Zugang  an  Deliranten  auf  der 
betreffenden  Station  sich  in  einer  Weise  vermehrt, 
die  in  keinem  Verhältnis  zur  Bevölkerungszunahme 
steht,  sondern  diese  fast  um  das  Dreifache  über  trifft’, 
denn  nach  unserer  Tabelle  nahmen  die  Gesamtauf- 
nahmen um  8 °/0,  die  Deliranten  speciell  um  7°/0  zu. 
Die  Zahl  der  Deliranten  wuchs  von  1880  bis  1887 
stetig,  um  sich  dann  allerdings  zu  verringern.  Unter 
der  Bezeichnung  Deliranten  sind  in  obiger  Tabelle 
nicht  ausschliesslich  Kranke,  die  am  Delirium  tremens 
leiden,  zu  verstehen;  es  sind  auch  eine  Anzahl  Fieber- 
deliranten hier  eingerechnet,  deren  Zahl  jedoch  durch 
die  Zahl  der  an  Delirium  tremens  Leidenden,  ausge- 
glichen wird,  die  wegen  ihrer  eigenartigen  Krankheits- 
erscheinungen unter  den  Geistes-  und  Krampfkranken 
geführt  sind.  Im  allgemeinen  giebt  aber  die  Zahl  der 
Deliranten  einen  ziemlich  zuverlässigen  Massstab  ab 
für  die  Ausbreitung  der  Trunksucht  in  Berlin.  Natür- 
lich giebt  die  Zahl  der  Deliranten  nicht  auch  die  Zahl 
der  Alkoholisten  unter  den  aufgenommenen  Patienten 
an;  diese  ist  höher,  da  ja  auch  als  Krampf-  und 
Geisteskranke  Alkoholisten  aufgenommen  wurden, 
die,  ohne  zu  delirieren,  geisteskrank  waren  oder 
an  Krämpfen  litten.  Die  Zahlen  der  an  Delirium 
tremens  Leidenden  beweisen,  dass  die  Trunksucht 
in  Berlin  immerhin  grosse  Opfer  fordert,  aber  auch 
dass  diese  im  Vergleich  zur  Bevölkerungszahl  denn 
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doch  nicht  so  zahlreich  sind , wie  von  manchen 
Seiten  behauptet  wird. 

Über  die  Krankenbewegung  in  den  Jahren  1888, 
1889  und  1890  macht  Siemerling  detailliertere  An- 
gaben , die  Aufschluss  geben  über  das  Verhältnis 
der  Deliranten  zu  den  an  alkoholischen  Psychosen 
und  den  an  Alkoholepilepsie  leidenden  Patienten, 
die  Todesursachen  der  aufgenommenen  und  in  der 
Anstalt  verstorbenen  Trinker,  sowie  die  beobachteten 
Komplikationen.  Die  Gesamtzahl  der  Aufnahmen 
in  diesen  drei  Jahren  betrug  2260  und  erstreckte 
sich  auf  1813  Individuen,  von  denen  830  wiederholt 
aufgenommen  wurden. 

Im  Jahre  1888  wurden  insgesamt  610  Alkoho- 
listen,  von  ihnen  79  wiederholt,  aufgenommen;  406 
litten  an  Delirium  tremens,  86  an  chronischem  Al- 
koholismus mit  Psychose,  10 1 an  Alkoholepilepsie, 
17  an  Trunkenheit. 

Im  Jahre  1889  zählte  man  859  Alkoholisten,  dar- 
unter 84  Rückfällige;  nach  Krankheiten  geordnet 
kommen  565  auf  Delirium,  129  äuf  chronischen 
Alkoholismus  mit  Psychose,  1 5 1 auf  Alkoholepilepsie, 
14  auf  Trunkenheit. 

Im  Jahre  1890  zählte  man  791  Alkoholisten,  von 
denen  92  rückfällig  waren,  560  an  Delirium,  in  an 
chronischem  Alkoholismus  mit  Psychose,  90  an  Al- 
koholepilepsie und  30  an  Trunkenheit  litten. 

Unter  139  Todesfällen  war  in  76  Fällen  eine 
Lungenkrankheit  (darunter  57mal  Lungenentzündung), 
in  30  Fällen  eine  Erkrankung  des  Nervensystems 
die  Todesursache.  Selbstmordversuche  hatten  in 
61  Fällen  (3,3 °/0)  stattgefunden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Angaben 
über  Zahl  der  Komplikationen,  die  die  Patienten 
ausser  dem  Leiden , das  ihre  Überführung  in  die 
Abteilung  nötig  gemacht  hatte,  aufwiesen.  Als  mit 
Epilepsie  behaftet  konnten  nicht  weniger  als  597, 
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also  32 °/0  festgestellt  werden.  Von  fieberhaften 
Krankheiten  fand  sich 


Also  auch  hier  ein  auffälliges  Überwiegen  der  Er- 
krankungen der  Atmungsorgane.  Unter  den  367 
Fällen  der  Männerabteilung  und  31  Fällen  der 
Frauenabteilung  der  Kanton -Irrenanstalt  Burghölzli 
bei  Zürich  aus  den  Jahren  1879 — 1894,  über  die 
Oberdieck  an  oben  angeführter  Stelle  berichtet, 
fand  sich  185 mal  Delirium  tremens,  darunter  3 mal 
mit  Lungenentzündung  kompliciert.  An  alkoholischen 
Psychosen  fanden  sich  Dipsomanie  in  9 Fällen,  patho- 
logische Rauschzustände  in  10  Fällen,  alkoholische 
Manie  in  8 Fällen , alkoholische  Melancholie  in 
10  Fällen,  akuter  alkoholischer  Wahnsinn  in  13  Fäl- 
len, alkoholische  Verrücktheit  in  13  Fällen. 

Ein  nüchterner  Bericht  über  alle  Schädigungen, 
die  der  Spirituosenmissbrauch  auf  physischem  wie 
auf  psychischem  Gebiete  setzt,  kann  natürlich  keine 
Vorstellung  von  der  Summe  von  Elend,  Jammer  und 
Sorge  geben,  die  weniger  vom  Trinker  selbst  als 
von  den  Angehörigen  ertragen  werden  muss.  Sie 
ist  deshalb  grösser  als  bei  ähnlichen  Leiden,  weil 
der  Trinker  doch  meistens  recht  lange  Zeit  braucht, 
ehe  er  bis  an  den  Rand  des  Grabes  gebracht  ist. 
Von  den  Fällen  in  der  Irrenanstalt  Burghölzli  wurden 
in  2/ 3 der  Fälle  über  die  Dauer  des  Spirituosen- 
missbrauches teilweise  unbestimmte  Angaben  ge- 
macht; 39  tranken  »von  jeher«  und  »immer«,  84 
seit  mehreren  oder  vielen  Jahren,  2 seit  35  bezw. 
40  Jahren,  16  seit  20  bis  30  Jahren,  32  seit  IO  bis 
20  Jahren,  24  seit  5 bis  10  Jahren,  22  seit  2 bis 


Lungenentzündung 

Rippenfellentzündung 

Lunge  nkartarrh 

Unterleibstyphus 

Gelenkrheumatismus 

Gesichtsrose 


2 „ 

4 
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5 Jahren.  Nur  1 5 wollten  einer  kürzeren  Zeit  als 

2 Jahre  dem  übermässigen  Genuss  gehuldigt  haben. 
Bei  168  wurden  schwere  Schädigungen  des  Familien- 
lebens festgestellt.  Darunter  waren  Misshandlungen 
der  Kinder  in  16  Fällen,  Bedrohung  des  Lebens  der 
Kinder  in  1 1 Fällen,  Misshandlungen  der  Eltern  in 

5 Fällen,  Bedrohung  des  Lebens  der  Eltern  in 

6 Fällen,  Misshandlungen  der  Geschwister  in  2 Fällen, 
Bedrohung  des  Lebens  der  Geschwister  in  3 Fällen 
vertreten.  Misshandlungen  von  Personen  der  Um- 
gebung, die  nicht  zur  Familie  gehören,  kamen  in 

3 Fällen,  Bedrohung  des  Lebens  in  10  Fällen  vor. 
Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Trinker  zur  Ehefrau 
wird  berichtet  in  22  Fällen  über  brutale  Behandlung, 
in  40  Fällen  über  Misshandlungen  und  Gewaltthaten, 
in  36  Fällen  über  Bedrohung  des  Lebens  (8  mal  mit 
Schusswaffen,  7 mal  mit  einem  Messer  etc.),  in 
14  Fällen  über  Eifersuchtswahn. 

Die  schweren  Schädigungen,  die  der  regelmässige 
Genuss  grösserer  Mengen  Spirituosen  dem  mensch- 
lichen Organismus  zufügt,  können  teils  dadurch  ent- 
stehen, dass  einzelne  Excesse,  also  die  Vertilgung 
möglichst  grosser  Quantitäten,  in  so  kurzen  Zwischen- 
räumen vollführt  werden,  dass  der  Körper  die  Wir- 
kung der  einzelnen  Berauschung  noch  nicht  über- 
wunden hat,  ehe  die  neue  eintritt.  Der  chronische 
Alkoholismus  kann  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  auf  der  Basis  eines  regelmässigen,  beträcht- 
lichen, aber  doch  nicht  excessiven  Alkoholkonsums 
sich  entwickeln.  Die  Menge,  bei  welcher  der  regel- 
mässige Genuss  alkoholischer  Getränke,  auch  wenn  er 
sich  nur  in  mittleren  Dosen  bewegt,  in  dieser  Rich- 
tung zu  wirken  beginnt,  ist  nach  Alter,  Geschlecht 
und  Konstitution  individuell  recht  verschieden.  Doch 
dürfte  ein  jahraus  jahrein  fortgesetzter  täglicher 
Genuss,  der  eine  Spirituosenmenge,  die  an  abso- 
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lutem  Alkoholgehalt  45  gr  enthält,  also  etwa 

2 1 Bier,  1 Flasche  Wein,  120  gr  Branntwein  über- 
steigt, wohl  nur  ausnahmsweise  kräftige  Individuen 
ganz  unberührt  lassen.  In  der  Art  der  Getränke  ist 
nur  insofern  ein  Unterschied,  als  erfahrungsgemäss 
der  Branntweingenuss  schneller  und  häufiger  als  der 
Wein-  und  Biergenuss  zum  chronischen  Alkoholis- 
mus führt,  da  der  Schnaps  am  meisten  Alkohol  in  ge- 
ringem Quantum  und  zu  geringem  Preise  enthält. 
Von  den  oben  angeführten  Patienten  der  Burghölzli 
tranken  54  Schnaps  bezw.  Cognac,  Absinth,  Magen- 
bitter und  Wein,  50  Schnaps  bezw.  Cognac  allein, 
48  Schnaps,  Cognac,  Wein,  Bier  und  Obstwein, 
17  Schnaps,  Cognac,  Wein  und  Obstwein,  9 Schnaps, 
Cognac  und  Bier,  7 Schnaps,  Cognac  und  Obst- 
wein, 28  nur  Wein,  19  Wein  und  Bier,  12  nur  Bier, 
7 Wein  und  Obstwein,  5 Wein,  Bier  und  Obstwein, 

3 nur  Obstwein,  3 Bier  und  Obstwein. 

Die  Höchstleistungen,  zu  denen  es  der  Mensch 
im  regelmässigen  Vertilgen  von  Spirituosen  bringen 
kann,  ehe  er  den  sich  ausbildenden  Leiden  völlig 
erliegt,  sind  enorm.  Unter  obigen  Patienten 
fanden  sich  als  Höchstleistungen  angegeben  täglich 

4 1 Wein  und  8 Glas  Bier,  5 — 8 1 starker  Wein, 
dazu  Schnaps,  10 — 12  1 Wein,  15  1 Wein,  20 — 30 
Glas  Bier,  8 — 10  1 Bier,  10 — 12  1 Bier,  10—15  1 
Bier,  12  1 Most,  2 1 Branntwein;  ein  Arbeiter  hatte 
13  Wochen  nur  von  Schwarzbrot  und  Schnaps 
gelebt.  Unter  den  in  die  Berliner  Charite  einge- 
lieferten Deliranten  trank  ein  Arbeiter  täglich  3 1 
Nordhäuser  mit  Bittern , ein  Mechaniker  2Q  Glas 
Bier  und  für  I Mk.  Rum  täglich,  ein  kaufmännischer 
Reisender  U/2  1 Cognac,  ein  Kellner  30  Glas  Bier  etc. 

LEITSÄTZE  ZUM  DRITTEN  KAPITEL 

13.  Es  giebt  kaum  ein  Organ,  kaum  ein  Gewebe 
des  menschlichen  Körpers,  in  dem  nicht  gewöhn- 
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heitsmässiger  Genuss  grosser  oder  mittlerer  Mengen 
Alkohol  krankhafte  Veränderungen  hervorzubringen 
vermag.  Die  wichtigsten  Veränderungen  erleidet 
der  nervöse  Apparat  und  die  Organe  des  Blutkreis- 
laufes und  Stoffwechsels. 

14.  Den  krankhaften  Veränderungen  der  Körper- 
gewebe  entsprechen  Krankheitsäusserungen  mannig- 
fachster Form.  Die  stürmischsten  Erscheinungen 
werden  durch  Erkrankungen  des  Centralnervensystems , 
besonders  der  Grosshirnrinde  hervorgerufen. 

15.  Verhängnisvoller  als  die  Erscheinungen  des 
chronischen  Alkoholismus  ist  die  durch  den  Spiri- 
tuosenmissbrauch entstehende  Herabsetzung  der 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  anderen  krank- 
machenden Einflüssen. 
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DIE  ALKOHOLISCHEN  GETRÄNKE  ALS  HEIL-,  NÄHR- 
UND GENUSSMITTEL 

Die  Unterschiede  in  der  Alkoholwirkung,  je  nach 
der  Höhe  der  Gabe  oder  der  Häufigkeit  ihrer  Ein- 
verleibung, sind  massgebend  für  die  Beurteilung 
des  Wertes,  den  die  Spirituosen  als  Mittel  haben, 
Kr ankheits zustande  zu  heilen , die  darniederliegende 
Ernährung  aufzubessern  oder  den  Lebensgenuss 
zu  erhöhen.  Es  kommt  bei  dieser  Bewertung  nicht 
nur  darauf  an,  ob  der  Alkohol  in  dieser  Richtung 
überhaupt  wirkt,  als  vielmehr  bis  zu  welchem  Grade 
die  alkoholischen  Getränke  zur  Heilung , Ernährung 
und  Erquickung  Verwendung  finden  dürfen,  ohne 
dass  sich  Schädigungen  des  Körpers  bemerkbar 
machen. 

a)  ALS  HEILMITTEL 

Die  Erfahrung  am  Krankenbett  hat  zu  allen 
Zeiten  gelehrt,  dass  wir  im  Alkohol  ein  schätzbares 
Mittel  besitzen , den  menschlichen  Organismus  in 
seinem  Kampf  gegen  Krankheit  und  Tod  zu  unter- 
stützen. In  neuerer  Zeit  hat  Experiment  und  Tier- 
versuch diese  Anschauung  nur  bestätigen  können. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  8 
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Bei  der  Verwendung  muss  die  äussere  auf  der 
Körperoberfläche  von  der  inneren  getrennt  werden. 

Beim  äusserlichen  Gebrauch  kommt  ausschliess- 
lich absoluter  Alkohol  zur  Anwendung,  da  der 
Alkohol  in  dieser  Form,  der  er  seine  äussere  An- 
wendung verdankt,  am  meisten  seine  fäulnis-  und 
gärungswidrigen , antibakteriellen  Eigenschaften,  ent- 
wickelt. Von  jeher  war  bekannt,  dass  in  einer 
stark  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  die  Bildung  von 
Alkohol  nicht  so  lange  vor  sich  geht,  bis  der  letzte 
Rest  Zucker  in  der  Flüssigkeit  vergärt  ist,  sondern 
der  Gärungsprocess  zum  Stillstand  kommt,  wenn 
die  Flüssigkeit  im  Minimum  16 — 18 °/0  Alkohol  ent- 
hält; denn  der  hohe  Alkoholgehalt  bringt  schliess- 
lich seine  eigenen  Erzeuger,  die  Hefepilze,  zum 
Absterben. 

Wegen  seiner  antibakteriellen  Eigenschaft  wird 
der  Alkohol  häufig  von  den  Ärzten  zum  Desinficieren 
der  Hände  vor  Beginn  eines  operativen  Eingriffes 
und  zur  Reinigung  des  Operationsfeldes  selbst 
benutzt.  Auch  die  Haltbarkeit  der  in  absolutem 
Alkohol  aufbewahrten  anatomischen  Präparate  beruht 
mehr  auf  seiner  fäulniswidrigen  als  auf  der  wasser- 
entziehenden Eigenschaft,  der  man  früher  diese  Wir- 
kung ausschliesslich  zuschrieb.  In  jüngster  Zeit  hat 
man  auch  mit  Erfolg  versucht,  eiternde  Wunden  und 
Entzündungen  an  der  Körperoberfläche  mit  Alkohol- 
kataplasmen  zu  behandeln  (Salzwedel).  Einreibungen 
von  Spiritus  besonders  in  Verbindung  mit  Kräuter- 
auszügen  sind  seit  langer  Zeit  als  Volksmittel  gegen 
rheumatische  Beschwerden  im  Gebrauch. 

Die  Fälle,  in  denen  eine  innerliche  Darreicfamg 
angezeigt  ist,  lassen  sich  leicht  aus  den  an  anderer 
Stelle  besprochenen  Wirkungen  kleiner  Alkoholdosen 
ableiten.  Koncentrierte  Spirituosen  wendet  der  Arzt 
nicht  selten  an,  um  Ver dauungschwäche  zu  bekämpfen 
und  die  Ernährung  der  Rekonvalescenten  zu  heben, 
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da  der  Alkohol  nach  Klemperer  1 alle  Eigenschaften 
eines  guten  Magenmittels  hat : er  regt  den  Appetit 
an,  befördert  die  Sekretion  des  Magensaftes  und  steigert 
die  motorische  Thätigkeit  des  Magens  und  Darms. 

Die  erregende  Wirkung  des  Alkohols  auf  die 
Herzthätigkeit  wird  oft  angewendet,  wenn  es  gilt, 
einer  Erlahmung  des  Herzmuskels  entgegenzuarbeiten. 
Dieses  ist  besonders  häufig  angezeigt  bei  fieberhaften 
Zuständen,  bei  denen  das  Herz  künstlich  leistungs- 
fähig erhalten  werden  muss,  bis  die  Krisis  überstan- 
den ist.  Man  giebt  dem  Fieberkranken  auch  des- 
halb gern  reichliche  Alkoholdosen,  weil  er  zu  den 
weniger  respiratorischen  Nährmitteln  gehört,  die  der 
Fiebernde,  bei  dem  der  Stoffwechsel  bei  fast  auf- 
gehobener Ernährung  sehr  gesteigert  ist,  zu  sich  zu 
nehmen  imstande  ist.  Der  gesteigerte  Stoffwechsel, 
der  seine  Speisung  aus  der  Einschmelzung  der  Re- 
servestoffe, besonders  der  Fette,  später  aber  auch 
der  Muskel  und  der  Körpersubstanz  überhaupt  bis 
zur  vollständigen  Abmagerung  des  Patienten  ent- 
nimmt, erhält  im  reichlich  zugeführten  Alkohol  Ma- 
terial, durch  dessen  Verbrennung  er  einen  grossen 
Teil  der  erforderlichen  Wärmeabgabe  deckt.  Der 
Fieberkranke  verträgt  auch  ganz  ausserordentliche 
Dosen,  ohne  dass  ihm  daraus  Nachteile  erwachsen. 
Eigentliche  Trunkenheit  tritt  bei  Hochfiebernden 
selbst  bei  Verabreichung  von  Mengen  nicht  ein,  die 
das  gesunde  Individuum  unfehlbar  in  diesen  Zustand 
versetzen  würden.  Auch  Frauen  und  Kinder  ver- 
mögen im  Fieber  erstaunliche  Mengen  ohne  Schaden 
zu  konsumieren.  Neben  dem  Gewinn  an  respirato- 
rischem Nährmaterial  und  der  Anstachlung  der  Herz- 
thätigkeit kommt  dem  Fiebernden  auch  eine  direkte 
Herabsetzung  der  Körperwärme  zu  statten.  Gaben 


1 Klemperer,  Alkohol  und  Kreosot  als  Stomachika  ( Zeitschrift 
für  klinische  Medicin,  XVII,  1890). 
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von  50 — 100  gr  Alkohol  bewirken  oft  einen  Tem- 
peraturabfall von  0,5 — 1,0  Grad  Celsius,  der  seine 
Entstehung  wohl  in  erster  Linie  der  Erweiterung  der 
Hautblutgefässe  und  der  dadurch  gegebenen  grösseren 
Abkühlungsmöglichkeit  verdankt  (Binz). 

Der  hohe  respiratorische  Nährwert  lässt  den  Al- 
kohol auch  bei  der  Ernährung  der  Zuckerkranken 
angezeigt  erscheinen;  denn  da  die  Diät  dem  Zucker- 
kranken möglichst  die  Stärkemehl  und  Zucker  ent- 
haltenden Nahrungsmittel  verbietet,  entsteht  ein  Aus- 
fall an  respiratorischem  Nährwert,  der  durch  den 
Alkoholgenuss  bequem  gedeckt  werden  kann. 

Die  Beeinflussung  der  seelischen  Funktionen 
durch  den  Alkohol  wird  am  Krankenbett  verhältnis- 
mässig wenig  verwertet.  Man  benutzt  höchstens 
die  aufheiternde  Wirkung  bei  der  Melancholie  oder 
die  narkotische  zur  Erzielung  von  Schlaf.  Diese  nar- 
kotische Wirkung  ist  jedoch  nur  dort  in  den  Gaben, 
die  am  Krankenbett  überhaupt  üblich  sind,  von  Be- 
deutung, wo  der  Körper  noch  nicht  an  alkoholische 
Getränke  gewöhnt  ist,  und  deshalb  kein  stärker  nar- 
kotisierendes Mittel  erforderlich  ist.  Auf  manche 
Individuen,  besonders  weiblichen  Geschlechts,  wirkt 
schon  der  Genuss  von  1 1 Bier  prompt  schlaf- 
bringend. Ein  Teil  dieser  Wirkung  ist  wahrschein- 
lich auf  die  Rechnung  des  Hopfens  zu  setzen.  In 
neurasthenischen  Zuständen  wird  der  Alkohol  von 
einigen  Autoren  zur  Bekämpfung  von  Platzangst,  Be- 
klemmungen und  Zwangsbefürchtungen  empfohlen. 

Die  Spirituosen,  die  am  Krankenbett  verwendet 
werden,  müssen  natürlich  von  tadelloser  Qualität  sein. 
Das  Deutsche  Arzneibuch  schreibt  unter  der  Bezeich- 
nung Spiritus  den  Apotheken  einen  qo^igen,1  fusel- 


1 Der  Alkohol  hat  ein  geringeres  specifisches  Gewicht 
als  das  Wasser.  Bei  Angabe  des  Procentgehaltes  einer 
alkoholhaltigen  Flüssigkeit  ist  deshalb  stets  zu  berücksich- 
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freien  Alkohol  zur  Verwendung  bei  der  Dispensation 
der  ärztlichen  Recepte  und  der  Bereitung  von  alkoho- 
lischen Auszügen  vor.  Von  den  Branntweinen  wird 
am  meisten  guter  französischer  Cognac  verordnet, 
dann  der  aus  Rohrzuckersaft  bereitete  Rum  und  der 
aus  vergorenem  Reis  gewonnene  Arrac.  Von  den 
Weinen  verdienen  die  schweren  Südweine , besonders 
die  der  pyrrhenäischen  Halbinsel,  die  Ungarweine  und 
die  stärkeren  französischen  Rotweine  den  Vorzug.  In 
den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  der  Champagner  einen 
hervorragenden  Platz  als  Herzstimulans  erorbert,  da 
der  starke  Kohlensäuregehalt  die  belebende  Wir- 
kung des  Alkohols  noch  beträchtlich  steigert.  Die 
Biere  werden  nur  wenig  zu  Heilzwecken  benutzt. 
Bei  Fiebernden  und  Schwerkranken  vermeidet  man 
sie  ganz.  In  der  Rekonvalescenz  finden  sie  dagegen 
eine  nicht  immer  gerechtfertigte  ausgedehnte  An- 
wendung. Die  gepriesenen  Malzbiere , die  sich  nur 
durch  einen  wenig  höheren  Zuckergehalt  und  einen 
bedeutend  schlechteren  Geschmack  auszeichnen,  haben 
natürlich  keineswegs  die  besondere  Heilkraft,  die 
ihnen  die  geschäftliche  Reklame  zuschreibt. 

Es  unterliegt  sonach  keinem  Zweifel,  dass  der 
Alkohol  im  geeigneten  Fall  zur  rechten  Zeit  an- 
gewandt ein  wertvolles  Heilmittel  abgiebt  und  die 
Forderung  der  Enthaltsamkeitsfanatiker  den  Alkohol 
gänzlich  aus  dem  Arzneischatze  zu  verbannen  un- 
gerechtfertigt ist.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  wer- 
den, dass  die  Ärzte  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 


tigen,  ob  es  sich  um  Volumprocente  oder  um  Gewichts- 
procente  handelt.  Da  das  specifische  Gewicht  0,793  be- 
trägt, muss  man,  um  aus  den  Zahlen  der  Volumprocente 
die  Gewichtsprocente  zu  berechnen,  die  ersteren  mit  0,8, 
im  umgekehrten  Falle,  um  Volumprocente  zu  erhalten,  die 
Gewichtsprocente  mit  1,25  multiplicieren. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sind  stets,  wenn  nicht  das 
Gegenteil  ausdrücklich  vermerkt  ist,  Volumprocente  zu  lesen. 
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in  der  ersten  Freude  über  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Heilwirkungen  des  Alkohols  häufig  in 
der  Verordnung  zu  weit  gegangen  sind.  Dieser 
Vorwurf  trifft  besonders  die  Empfehlung,  die  der 
regelmässige  Genuss  alkoholischer  Getränke  bei  der 
Ernährung  der  Kinder  gefunden  hat,  und  gegen  die 
sich  mit  Recht  in  den  letzten  Jahren  gewichtigte 
Stimmen  aus  den  Kreisen  der  Ärzte  erhoben  haben.1 
Nicht  4 nur  ist  nachgewiesen,  dass  alle  die  schweren 
Schädigungen,  die  wir  durch  den  fortgesetzten  Ge- 
nuss grösserer  Alkoholmengen  bei  erwachsenen  Per- 
sonen entstehen  sahen,  im  Kindesalter  schon  bei 
ganz  geringen  Dosen  auftreten  können,  sondern  es 
sind  auch  noch  besondere,  dem  Kindesalter  eigen- 
tümliche Schädigungen  beobachtet  worden.  Dahin 
gehört  vor  allem  die  von  Demme  nachgewiesene 
Hemmung  des  Längenwachstums , die,  nachdem  erst 
die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  war,  vielfach 
auch  von  anderen  ärztlichen  Praktikern  beobachtet 
wurde.  Unter  27  erblich  nicht  belasteten  Kindern, 
die  ein  deutliches  Zurückbleiben  des  Längenwachs- 
tums zeigten,  fand  Demme  19,  bei  denen  frühzeitiger 
und  regelmässiger  Genuss  alkoholischer  Getränke 
nachzuweisen  war.  Bei  drei  Kindern  hob  sich  das 
Längenwachstum  sofort,  als  ihnen  der  Alkohol  ent- 
zogen war.  Das  kindliche  Gehirn  ist  dem  Alkohol 
wie  allen  betäubend  wirkenden  Substanzen  gegenüber 
sehr  wenig  widerstandsfähig;  Konvulsionen,  Epilepsie 
und  Veitstanz  sind  bei  sonst  gesunden  und  erblich 
nicht  belasteten  Kindern  nach  Genuss  von  Alkohol 
mehrfach  beobachtet  worden.  Wenn  auch  nicht  bei 
allen  Fällen  stürmische  Erscheinungen  auftreten,  so 


1 Demme,  Ueber  den  Einfiuss  des  Alkohols  auf  den  Organismus 
des  Kindes.  1891. 

Nothnagel  , Verhandlungen  des  VII.  Kongresses  für  innere 
Medizin.  1888. 
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mögen  doch  manche  im  Kindesalter  auftretende 
Schwächezustände,  Schlaflosigkeit  und  andere  ner- 
vösen Übel  auf  die  gutgemeinte,  das  äussere  Ge- 
deihen ja  auch  vielfach  fördernde  Darreichung  von 
Spirituosen  zurückzuführen  sein.  Nach  diesen  Er- 
fahrungen erscheint  es  empfehlenswert,  Eltern  und 
Pflegern  die  wiederholte  Darreichung  alkoholischer 
Getränke  an  Kinder  behufs  Stärkung  zu  untersagen 
und  sich  ärztlicherseits  auf  die  kurzdauernde  Anwen- 
dung bei  akuten  fieberhaften  Krankheiten  zu  be- 
schränken. 

Es  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  der  Alkohol  seine  Eigenschaften 
als  Arznei  nur  in  der  Hand  eines  Arztes , der  Höhe 
und  Zahl  der  Dosen  nach  ganz  bestimmten  Regeln 
von  Fall  zu  Fall  anordnet,  voll  entfalten  kann.  Wie 
bei  der  längere  Zeit  fortgesetzten  Verordnung  anderer 
narkotischen  Arzneimittel  thut  der  Arzt  in  chro- 
nischen Fällen  gut,  auch  bei  der  Verordnung  des 
Alkohols  mit  besonderer  Vorsicht  zu  verfahren,  um 
nicht  eine  Gewöhnung  herbeizuführen,  von  der  der 
Patient  auch  nach  erfolgter  Genesung  nicht  mehr  zu 
lassen  vermag.  In  akuten  Zuständen,  besonders  bei 
vorübergehenden  Anfällen  von  Herzschwäche  und 
bei  fieberhatten  Krankheiten,  können  grosse  Dosen 
in  schneller  Folge  ohne  jeden  Schaden  gegeben 
werden. 

b)  ALS  NÄHRMITTEL 

Der  menschliche  Körper  bedarf  zur  Aufrecht- 
erhaltung seiner  Funktionen  einer  ununterbrochenen 
Zufuhr  von  Material,  das  in  Form  von  Nahrungsmitteln 
dem  menschlichen  Körper  zugeführt,  hier  durch  kompli- 
cierte  chemische  Processe  zerlegt  und  zum  Aufbau 
der  Zellen  und  Unterhaltung  ihrer  Verrichtungen 
benutzt  wird.  Die  Gesamtheit  dieser  Vorgänge  be- 
zeichnen wir  als  den  menschlichen  Stoffwechsel.  Es 
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sind  also  zunächst  Nährstoffe  nötig,  die  zum  Aufbau 
der  bei  der  Lebensthätigkeit  fortwährend  zu  Grunde 
gehenden  organischen  Substanz  dienen.  Zu  diesen, 
von  Liebig  als  »plastische«  bezeichneten  Nährmittel 
gehören  die  Eiweiss  enthaltenden,  gewisse  Salze 
und  das  Wasser.  Als  plastische  Nährmittel  können 
die  alkoholischen  Getränke  daher  nur  so  weit  gelten, 
als  sie  diese  Stoffe  enthalten;  der  Alkohol  selbst 
dient  niemals  zum  Ersatz  oder  Aufbau  organischen 
Gewebes.  Eiweiss  und  Nährsalze  enthält  von  den 
alkoholischen  Getränken  nur  das  Bier,  und  auch 
dieses  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  schon  unbe- 
dingt schädliche  Quantitäten  einverleibt  werden 
müssen,  wenn  diese  wenigen  Procente  sich  zu  einer 
namhaften  Menge  zusammenaddieren  sollen.  Es 
bliebe  also  nur  das  Wasser,  und  in  der  That  ist  es 
beim  Genuss  der  wenig  koncentrierten  Spirituosen 
auch  das  eigentlich  »nährende«,  das  man  allerdings 
wohlfeiler  auf  anderem  Wege  erhalten  kann.  Ausser 
den  plastischen  Nährmitteln  braucht  der  Organismus 
noch  »respiratorische«,  d.  h.  solche,  die  durch  ihre 
Oxydation  im  Körper  lebendige  Kraft  erzeugen, 
welche  dann  als  Körperwärme  und  Muskelarbeit 
erscheint.  Zu  den  respiratorischen  Nährmitteln  ge- 
hören in  erster  Linie  die  Fette  und  die  Kohlen- 
hydrate (Zucker,  Stärke,  Dextpn).  Da  auch  der 
Alkohol,  wie  wir  im  zweiten  Kapitel  gesehen  haben, 
im  Körper  mit  hoher  Verbrennungswärme  verbrennt, 
so  ist  er  seiner  chemischen  Beschaffenheit  nach  in  der 
That  ein  respiratorisches  Nährmittel,  dessen  Einver- 
leibung entweder  ein  Manko  in  den  zur  Verfügung 
stehenden  Fetten  und  Kohlenhydraten  ausgleicht  oder, 
wenn  diese  hinreichend  vorhanden  sind,  ihre  Oxy- 
dation verhindert  und  so  ihre  Aufspeicherung  als 
Reservestoffe  im  Körper  ermöglicht. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Verwendung  der 
Spirituosen  — ganz  abgesehen  von  ihrem  Preise  — ■ 
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nicht  viele  Schattenseiten  hat,  die  es  als  wünschenswert 
erscheinen  lassen,  dass  die  alkoholischen  Getränke 
möglichst  wenig  bei  der  Ernährung  Verwendung 
iänden.  Letzteres  ist  unbedingt  der  Fall,  wo  sie 
zum  Ausgleich  einer  mangelhaften  Zufuhr  anderer 
Stoffe  benutzt  werden;  denn  da  die  Spirituosen,  um 
ihre  nährende  Wirkung  ausüben  zu  können,  doch 
stets  in  erheblichen  Quantitäten  getrunken  werden 
müssen,  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  infolge 
eintretender  Gewöhnung  bald  zu  schädlichen  Mengen 
auf  dem  einmal  betretenen  Wege  fortgeschritten 
wird.  Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  dort,  wo 
der  Alkohol  seinen  Nährwert  neben  reichlich  einge- 
führter Nahrung  entfaltet.  Die  fettbildende  und 
fettaufspeichernde  Wirkung,  die  er  in  diesem  Falle 
ausübt,  ist  aber,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen 
schädlich,  so  doch  stets  überflüssig,  da  der  Körper 
durch  die  Fettansammlung  übermässig  belastet  wird. 
Die  Frage,  ob  der  Alkohol  ein  zweckmässiges  Nähr- 
mittel ist,  muss  daher  unbedingt  verneint  werden. 
Leider  werden  gewisse  Bevölkerungsschichten  mit 
Notwendigkeit  durch  den  Druck  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  dahin  geführt,  die  Spirituosen  als  Nah- 
rungsmittel zu  verwenden.  Bei  der  Besprechung 
der  Ursachen  des  Alkoholismus  als  socialen  Er- 
scheinung werden  wir  diese  Beziehung  zwischen 
Unterernährung  und  Spirituosenmissbrauch  eingehen- 
der behandeln. 

Die  Unzweckmässigkeit  des  Alkohols  als  Nähr- 
mittel vorausgesetzt,  frägt  es  sich  noch,  ob  er  als 
Nährmittel  vermeidlich  ist  und  sich  Ersatzmittel  in 
hinreichender  Menge  finden,  die  seine  Verwendung 
als  Nährmittel  überflüssig  machen.  In  dieser  Rich- 
tung könnten  natürlich  die  Spirituosen  nur  durch 
Substanzen  ersetzt  werden,  welche  einen  hohen  Gehalt 
an  respiratorischem  Nährwert  enthalten.  Während 
Eiweisse,  Nährsalze  und  Fette  nur  in  geringer  Menge 
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aufgenommen  zu  werden  brauchen,  müssen  die 
Kohlenhydrate , die  ja  auch  bei  dem  teuren  Preise 
der  Fette  häufig  diese  mit  vertreten  müssen,  in  ganz 
bedeutenden  Quantitäten  herangezogen  werden.  Sie 
bilden  daher  auch  stets  das  eigentliche  Rückgrat  der 
Volksernährung.  Die  Massenernährung  innerhalb 
der  verschiedenen  Völker  differenciert  sich  ent- 
scheidend nach  dem  Charakter  der  Kohlenhydrat- 
nahrung ; bei  dem  einen  bildet  Reis,  bei  dem  anderen 
Mais , bei  anderen  wieder  Brot  oder  die  Kartoffel 
oder  beides  das  Volksnahrungsmittel.  Respiratorische 
Nährstoffe  enthalten  alle  diese  Substanzen  reichlich; 
ihre  Bewertung  muss  deshalb  weniger  nach  dem 
mehr  oder  minder  hohen  Gehalt  an  Kohlenhydraten 
als  nach  folgenden  Gesichtspunkten  erfolgen: 

1)  ob  sie  neben  den  Kohlenhydraten  noch  andere 
Nährstoffe  enthalten; 

2)  ob  sie  in  geringem  Volumen  verhältnismässig 
viel  Nährstoffe  enthalten  oder  nicht; 

3)  ob  sie  leicht  verdaulich  sind  oder  nicht; 

4)  ob  sie  so  schmackhaft  sind,  dass  sie  Tag  für 
Tag  mehrmals  genossen  werden  können,  ohne 
Widerwillen  zu  erregen. 

Unterzieht  man  die  Nahrungsmittel,  die  in 
unseren  Breiten  haupsächlich  dem  Kohlenhydrat- 
bedürfnis dienen,  das  Brot  und  die  Kartoffeln  nach 
diesen  Gesichtspunketn  einer  Prüfung,  so  findet  man 
bemerkenswerte  Unterschiede.  Vor  dem  Auftreten 
der  Kartoffel  herrschte  das  Brot,  überhaupt  die 
Cerealien  in  jeder  Form,  als  hauptsächlichstes  Nah- 
rungsmittel vor.  Das  Brot  enthält  neben  den  Kohlen- 
hydraten auch  noch  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  Pflanzeneiweiss,  ist  verhältnismässig  wenig 
voluminös  und  wird  auch  in  grösseren  Portionen 
leidlich  gut  verdaut;  endlich  ist  es  auch  durch  die 
beim  Backprocess  entstandenen  Röststoffe  schmack- 
haft, so  dass  es  schlimmstenfalls  allein  mit  Salz 
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genossen  werden  kann.  Ganz  anders  verhält  sich 
die  Kartoffelnahrung , die  sich  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten in  den  nördlichen  Ländern  Europas  teils 
neben  dem  Brot,  teils  als  ausschliessliche  Kohlen- 
hydratnahrung eingebürgert  hat.  Ausser  der  Stärke 
enthält  sie  so  gut  wie  gar  keine  anderen  Nährstoffe 
und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  unvorteilhaft 
von  der  Cerealienernährung.  Bei  dem  grossen 
Wassergehalt  der  Kartoffel  ist  ein  erhebliches  Volumen 
erforderlich,  um  die  nötige  Menge  von  Kohlen- 
hydraten beizubringen.  Endlich  ist  die  Kartoffel 
schon  wegen  ihrer  Voluminösität  schwer  verdaulich; 
schmackhaft  ist  sie  nur,  wenn  sie  mit  Sorgfalt  und 
mit  Aufwendung  erheblicher  Kosten  für  Zuthaten 
zubereitet  wird.  In  der  Zubereitung,  wie  sie  die 
Volkskreise,  die  auf  die  Kartoffelnahrung  angewiesen 
sind,  gemessen  müssen,  sind  die  Kartoffeln  von 
so  geringer  Schmackhaftigkeit,  dass  auch  der  unver- 
wöhnteste Gaumen  eines  Reizmittels  bedarf,  um 
regelmässig  grössere  Quantitäten  bewältigen  zu 
können.  Diese  Reizmittel  sind  denn  auch  der 
Kartoffel  bis  in  die  äusserste  Hütte  gefolgt:  es  sind 
der  Kaffee  und  der  Branntwein.  Während  nun  der 
Kaffee  nichts  anderes  ist  als  Reizmittel,  kommt 
beim  Branntwein  noch  hinzu,  dass  er  durch  seine 
Oxydation  im  Körper  thatsächlich  eine  grosse 
Menge  Kohlenhydrate  zu  ersparen  vermag.  Er 
leistet  also  dieselben  Dienste,  wie  die  Kartoffel, 
schmeckt  aber  viel  angenehmer,  ist  wenig  voluminös, 
wird  schnell  assimiliert  und  ruft  dabei  noch  Euphorie 
hervor.  »Es  scheint  nicht  viel  zu  sein,«  sagt  Pro- 
fessor Gruber,1  »wenn  man  durch  die  Aufnahme 
von  1/1 0 1 Schnaps  sich  das  Verzehren  von  122  g 


1 Gruber,  Der  österr.  Gesetzentwurf  zur  Bekämpfung  der 
Trunksucht . (. Archiv  für  sociale  Gesetzgebung  und  Statistik , Bd.  I, 

Pag.  305)-  l888. 
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Roggenbrot  oder  von  288  g Kartoffel  erspart.  Man 
versuche  aber  Tag  für  Tag  für  1000  g Schwarzbrot 
oder  2000  g Kartoffeln  und  darüber  zu  verzehren 
und  man  wird  sich  überzeugen,  als  welche  Wohlthat 
es  empfunden  wird,  mehr  als  ein  Zehntel  dieser 
Masse  durch  eine  scharf  und  reizend  schmeckende 
Flüssigkeit  ersetzen  zu  können.«  »Denn,«  so  führt 
derselbe  Autor  an  gleicher  Stelle  aus,  »ein  arbeiten- 
der Mann,  der  nur  J/l0  1 5O°/0  Alkohol  verzehrt  (Preis 
heute  in  Wien  im  Detailhandel  ca.  2,4  Kr.),  deckt 
damit  etwa  1/10  seines  gesamten  täglichen  Spann- 
kraftbedarfs und  führt  darin  seinem  Leibe  ebensoviel 
Spannkraft  zu,  wie  in  35  g Speck  (3,5  Kr.),  71,6  g 
Mais,  288  g Kartoffel  (1,4  Kr.),  334  g gekochtem 
Reis  (2,2  Kr.),  405  g Milch  (6  Kr.)  etc.«  So  sehr 
wir  daher  auch  die  Anwendung  des  Alkohols  als 
Nährmittel  beklagen  mögen,  so  können  wir  sie  doch 
angesichts  des  heutigen  Standes  der  Volksernährung 
in  unserem  Vaterlande  begreiflich  finden.  Dieser 
Zustand  wird  sich  nicht  ändern,  bevor  sich  nicht  die 
allgemeine  Volksernährung  gehoben  hat  und  die 
Kartoffel  aus  ihrer  dominierenden  Stellung  ver- 
drängt ist. 

Es  ist  hier  wohl  der  Platz,  ein  der  Gruppe  der 
Kohlenhydrate  angehöriges  Nahrungsmittel  zu  er- 
wähnen, das  alle  Forderungen,  die  vom  hygienischen 
Standpunkte  an  ein  solches  gestellt  werden  können, 
auf  das  glänzendste  erfüllt:  den  Zucker , der  bei  ge- 
ringem Volumen  grossen  Nährwert  besitzt,  leicht  und 
vollständig  assimiliert  wird  und  sich  wegen  seiner 
Schmackhaftigkeit  zugleich  als  Zusatz  zu  anderen 
Speisen  empfiehlt.  Durch  die  technischen  'Fort- 
schritte ist  die  Zuckerproduktion  ausserordentlich 
verbilligt  worden,  sodass  der  Zucker  aus  einem  Luxus- 
artikel ein  Nahrungsmittel  zu  werden  beginnt. 
Leider  hält  gerade  in  Deutschland,  einem  Haupt- 
produktionslande, eine  vom  Standpunkt  der  socialen 
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Hygiene  tief  beklagenswerte  Steuerpolitik  die  Ten- 
denz des  Zuckers  ein  Volksnahrungsmittel  zu 
werden  hintenan. 


c)  ALS  GENUSSMITTEL 

Bei  der  Aufnahme  von  Speise  und  Trank  nehmen 
wir  nicht  nur  Nahrungsmittel  zu  uns,  die  zum  Auf- 
bau und  Ersatz  der  Körperelemente  und  zur  Unter- 
haltung der  Lebensfunktionen  dienen,  sondern  auch 
noch  Stoffe,  die  in  uns  Lustgefühle  hervorrufen  und 
uns  so  den  Vorgang  des  Essens  und  Trinkens,  der 
zu  unserer  Erhaltung  nötig  ist,  besonders  angenehm 
empfinden  lassen.  Bilden  ja  doch  überhaupt  die 
Lustempfindungen , die  durch  unsere  Sinnesorgane 
übermittelt  und  in  unserer  Grosshirnrinde  percipiert 
werden,  einen  steten  Reiz  zu  Handlungen,  die  für 
unsere  Lebenshaltung  notwendig  oder  für  die  Übung 
unserer  Organe  nützlich  sind. 

Das  Auge  und  der  nervöse  Apparat,  der  damit 
verbunden  ist,  ermöglicht  uns  das  Sehen , das  zu 
unserer  Erhaltung  dringend  nötig  ist;  doch  die  Fülle 
der  Lustempfindungen,  die  uns  das  Auge  übermittelt, 
lässt  es  uns  auch  unablässig  da  gebrauchen,  wo 
unsere  Erhaltung  nicht  gerade  in  Frage  steht.  Der 
Atmungsprocess  ist  für  uns  unbedingt  notwendig;  um 
die  Atmungsorgane  zu  möglichst  ausgiebiger  Thätig- 
keit  zu  reizen,  ist  das  Geruchsorgan  eingeschaltet, 
das  uns  Lustempfindungen  übermittelt,  deren  Percep- 
tion  an  und  für  sich  zu  unserer  Erhaltung  überflüssig 
ist.  Besonders  ausgesprochen  ist  das  Nebeneinander 
von  notwendiger  Funktion  und  begleitender  Lust- 
empfindung beim  Fortpflanzungsgeschäft.  Der  für 
die  Erhaltung  der  Art  unerlässliche  Akt  ist  von 
einem  intensiven  Lustgefühl  begleitet,  das  die  Men- 
schen zwingt,  die  Gelegenheit  zum  Paarungsakte  so 
oft  als  möglich  aufzusuchen.  Überall  sehen  wir  die 
Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  eng  verknüpft  mit 
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der  Empfindung  von  Lustgefühlen.  Neben  der  Be- 
friedigung der  Notdurft  steht  der  Genuss  und  zwar 
nicht  als  eine  ziemlich  überflüssige  Luxusempfindung, 
sondern  als  integrierender  Bestandteil  des  organischen 
Seins. 

Bei  den  Tieren  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
Notdurft  und  Genuss  bei  Befriedigung  dieser  Not- 
durft sehr  eng.  Bei  den  Menschen  hat  er  sich  ge- 
lockert, und  zwar  desto  mehr  gelockert,  je  mehr  mit 
der  kulturellen  Entwickelung  das  Genussleben  aus- 
gebildet, verfeinert  und  verallgemeinert  wurde.  Dem 
Streben  nach  Erhaltung  tritt  so  ein  Streben  nach 
Fruchtbarmachung  aller  Genussmöglichkeiten  als  gleich- 
wertiger Strebungskreis  zur  Seite. 

Dieses  Verhältnis  des  Angenehmen  zum  Nütz- 
lichen finden  wir  auch  bei  der  Nahrungsaufnahme 
wieder.  Während  wir  den  durch  unser  Geschmacks- 
organ vermittelten  Lustempfindungen  nachgehen, 
befriedigen  wir  unser  Nahrungsbedürfnis.  Aber 
während  sich  durch  die  kulturelle  Entwicklung  das 
zum  Leben  physiologisch  Notwendige  wenig  geändert 
hat,  ist  das  an  den  Geschmack  geknüpfte  Genuss- 
leben ausserordentlich  verfeinert  worden. 

Mit  der  Herstellung  der  narkotischen  Mittel  ging 
der  Mensch  noch  einen  Schritt  weiter.  Diese 
Stoffe  werden  zwar  auf  demselben  Wege,  wie  die 
Nahrungsmittel,  nämlich  durch  Resorption  seitens 
der  Schleimhäute  des  Magen-Darmkanals  aufge- 
nommen, wirken  aber  nicht  in  erster  Linie  durch 
ihren  Geschmack  genussbringend,  sondern  beein- 
flussen direkt  die  Grosshirnrinde  und  erwecken  Lust- 
empfindungen,  die  von  der  Thätigkeit  der  Sinnes- 
werkzeuge oder  von  lusterweckenden  Wahrnehmungen 
aus  der  Aussenwelt  vollkommen  unabhängig  sind.  Da- 
durch nimmt  der  Genuss,  der  durch  die  Einverleibung 
narkotischer  Stoffe  entsteht,  eine  ganz  ausser  gewöhn- 
liche Stellung  im  Genussleben  ein.  Es  giebt  kein 
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anderes  Mittel,  sich  unabhängig  von  den  aus  der 
Aussenwelt  stammenden  Wahrnehmungen  und  un- 
abhängig von  den  Funktionen  der  Sinneswerkzeuge 
Lustempfindungen  zu  verschaffen , deren  Intensität 
und  Dauer’  wir  noch  dazu  dosieren  können.  Nur 
so  ist  es  zu  erklären,  dass  das  Bedürfnis  nach  dem 
Genuss  narkotischer  Mittel  eine  so  allgemeine  Ver- 
breitung gewinnen  und  so  tiefe,  unausrottbare  Wurzel 
schlagen  konnte,  nachdem  der  Mensch  einmal  diese 
Mittel  kennen  gelernt  hatte.  Nur  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  ist  auch  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  Ersatzmittel  für  die  narkotischen  Stoffe,  soweit 
sie  als  Genussmittel  dienen,  gefunden  werden  können. 
Unbedingt  ist  diese  Frage  zu  verneinen ; denn  mag 
die  Aussenwelt  noch  so  schön  sein,  mögen  die 
Sinnesorgane  zur  Aufnahme  dieser  Schönheiten  noch 
so  fein  ausgebildet  sein,  es  werden  doch  immer 
noch  Gelegenheiten  Vorkommen,  bei  denen  es  dem 
Menschen  wünschenswert  erscheinen  wird,  sich  un- 
abhängig von  den  Wahrnehmungen  der  Aussenwelt 
und  den  durch  die  Sinnesorgane  übermittelten  Lust- 
empfindungen in  einen  euphorischen  Zustand  hinein- 
versetzen zu  können  oder  die  entstandenen  Unlust- 
gefühle durch  ein  so  einfaches  Mittel  herabzumildern; 
geschweige  denn,  dass  der  Mensch  dieser  Mittel  in 
einer  Zeit  sich  entäussern  solle,  in  der  die  Aussen- 
welt für  die  überwiegende  Mehrheit  der  Menschen 
eine  Quelle  so  vieler  und  so  starker  Unlustgefühle 
ist,  dass  nur  die  Stumpfheit  ihrer  Sinne  sie  vor  der 
Verzweiflung  bewahrt.  Wie  bedenklich  uns  auch 
der  Genuss  narkotischer  Mittel  wegen  der  damit  ver- 
knüpften Gefahren  erscheinen  mag,  so  muss  doch 
die  Hoffnung  jemals  vollkommene  Ersatzmittel  für 
sie  aufzufinden  als  utopisch  aufgegeben  werden.  Es 
bleibt  daher  dem  Hygieniker  nichts  anderes  übrig, 
als  die  Gesichtspunkte  aufzustellen,  bei  deren  Be- 
rücksichtigung den  unleugbaren  Gefahren  des  Ge- 
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nusses  die  Spitzen  abgebrochen  werden.  Sie  lassen 
sich  etwa  in  folgende  drei  Sätze  zusammenfassen: 

1)  Das  ganze  menschliche  Genussleben  ist  mehr 
nach  der  Seite  auszubilden,  dass  Wahrneh- 
mungen aus  der  Aussenwelt  .thunlichst  in  der 
häufigen  Betonung  durch  Lustempfindungen  er- 
halten werden  und  die  narkotischen  Mittel  nur 
vorübergehend  und  möglichst  selten  Anwendung 
zu  finden  brauchen. 

2)  Unter  den  narkotischen  Stoffen  ist  das  oder 
die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  die  am  wirk- 
samsten und  zugleich  unschädlichsten  sind. 

3)  Für  die  gefundenen  zweckmässigen  Mittel  ist 
die  Grenze  festzustellen,  bis  zu  der  der  Ge- 
nuss ausgedehnt  werden  darf,  ohne  die  Breite 
des  physiologisch  Zulässigen  zu  überschreiten. 

Die  erste  Forderung  fällt  zusammen  mit  der 
nach  einer  Gestaltung  unserer  Aussenwelt,  die  der 
möglichst  grossen  Zahl  ein  möglichst  intensives 
Glücksgefühl  gewährt,  und  gehört  demnach  nicht  in  den 
Rahmen  dieser  Arbeit.  Die  zweite  Forderung  kann 
nur  erfüllt  werden,  wenn  man  sich  über  Wirkung 
und  Verbeitung  der  Stoffe,  die  ausser  dem  Alkohol 
zur  Befriedigung  des  menschlichen  Bedürfnisses  nach 
Narkoticis  dienen,  im  klaren  ist.  Da  die  Bewerbung 
des  Alkohols  sich  auch  nach  ihren  Eigenschaften 
richtet,  so  sollen  hier  einige  Angaben  über  die 
wichtigsten  derselben  folgen. 

<l)  KAFFEE,  THEE,  KAKAO,  TABAK 

Die  schwachwirkenden  narkotischen  Stoffe , die 
als  Pflanzenalkaloide  in  den  Aufgussgetränken  und 
im  Tabak  wirksam  sind,  haben  nicht  entfernt  die 
Folgen,  die  der  Genuss  des  Alkohols  oder  der 
anderen  stark  wirkenden  narkotischen  Stoffe  mit 
sich  bringt.  Sie  sind  daher  auch  stets  am  meisten 
als  Ersatzmittel  des  Alkohols  empfohlen  worden. 
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Allen  gemeinsam  ist  die  wohlthätige  Wirkung  auf 
das  Nervensystem,  die  einen  anregenden  und  be- 
lebenden Charakter  trägt.  Diese  Wirkung  kann 
einer  mit  den  lebhaftesten  Unlustgefühlen  einher- 
gehenden Abspannung  Platz  machen,  wenn  zu  starke 
Dosen  einverleibt  worden  sind.  Selbst  zu  bedroh- 
lichen Vergiftungserscheinungen  kann  der  Missbrauch 
dieser  Substanzen  führen.  Im  einzelnen  zeigen  die 
genannten  vier  Stoffe  Verschiedenheiten  in  der 
Wirkung,  deren  Kenntnis  für  eine  zutreffende  Beant- 
wortung der  Frage  von  Wichtigkeit  ist,  bis  zu 
welchem  Grade  sie  im  stände  sind,  mit  dem  Alkohol 
in  der  Volksgunst  zu  konkurrieren. 

Der  Kaffee  ist  ein  Getränk,  das  wir  durch  Auf- 
guss von  siedendem  Wasser  auf  den  gerösteten  und 
gemahlenen  Samen  der  Kaffeestaude  (Coffea  arabica) 
erhalten.  Die  Kaffeestaude,  ursprünglich  in  Abes- 
synien  heimisch,  gelangte  im  15.  Jahrhundert  nach 
Arabien  und  Persien , wurde  um  1760  von  den 
Holländern  nach  Java  verpflanzt  und  verbreitete 
sich  von  dort  schnell  über  alle  tropischen  Länder 
der  neuen  und  alten  Welt.  Die  wichtigsten  Pro- 
duktionsländer sind  zur  Zeit  Brasilien  mit  einer 
Produktion  von  mehr  als  120  Millionen  kg,  Java 
und  Sumatra  mit  60  Millionen  kg.  Die  Gesamt- 
produktion der  Erde  schätzt  man  auf  300  Millionen 
kg,  von  denen  allein  100  Millionen  kg  nach  Europa 
jährlich  eingeführt  werden. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  das  Coffein  von 
der  chemischen  Formel  C5  H Oa  N4  (CH3)3;  den 
aromatischen  Geschmack  verdankt  der  Kaffee  einem 
beim  Rösten  entstehenden  Stoffe,  dem  Caffeol.  In 
einer  Tasse  Kaffee  nehmen  wir  je  nach  der  Stärke 
eine  Coffeindosis  von  0,05  bis  0,3  zu  uns.  Die 
angenehme  Wirkung  des  Kaffees  ist  aus  dem  täg- 
lichen Leben  bekannt.  Er  erzeugt  eine  wohlige 
Wärme  und  ein  allgemeines  Behagen,  verscheucht 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  9 
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das  Gefühl  der  Müdigkeit  und  bringt  das  Hunger- 
gefühl bis  zu  einem  gewissen  Grade  zum  Schweigen. 

Der  Kaffee  zeichnet  sich  in  mancher  Beziehung 
vor  dem  Alkohol  aus.  Die  Wirkung  des  Kaffees 
ist  zwar  bedeutend  schwächer  als  die  der  alko- 
holischen Getränke,  hält  aber  viel  länger  an  und 
lässt  gewöhnlich  dem  Stadium  der  Erregung  kein 
Stadium  der  Erschlaffung  nachfolgen.  Von  geistig 
arbeitenden  Personen  wird  der  Kaffee  besonders 
geschätzt,  da  er  nicht  wie  der  Alkohol  die  intellek- 
tuellen Vorgänge  hemmt,  sondern  erleichtert.  Der 
grösste  Vorteil  gegenüber  dem  Alkohol  liegt  darin, 
dass  auch  ungewöhnlicher  Missbrauch  des  Kaffees 
nur  in  vereinzelten  Fällen  zu  krankhaften  Zuständen 
(Nervosität,  Herzklopfen,  Kopfschmerz)  führt,  und 
auch  diese  üblen  Nachwirkungen  nach  dem  Aus- 
setzen des  Kaffees  meist  völlig  wieder  verschwinden. 
Übertriebener  Kaffeegenuss  bis  zum  Entstehen  von 
krankhaften  Erscheinungen  ist  schon  deshalb  selten, 
weil  die  Wirkung  des  Kaffees  auch  bei  langem  und 
regelmässig  fortgesetztem  Genuss  sich  nur  wenig 
abschwächt,  der  Kaffeetrinker  also  nicht  wie  der 
Alkoholist  genötigt  ist , zu  immer  höheren  Dosen 
zu  greifen,  um  die  anfängliche  angenehme  Wirkung 
zu  erzielen.  Nach  alledem  ist  man  versucht,  denen 
beizustimmen,  die  mit  Begeisterung  den  Kaffee  als 
das  geeignetste  und  unschädlichste  Ersatzmittel  der 
Spirituosen  preisen. 

Wir  werden  dieses  Lob  beträchtlich  einschränken 
müssen,  wenn  wir  uns  die  in  mehr  als  einer  Bezieh- 
ung interessante  Rolle  vergegenwärtigen,  die  der 
Kaffee  in  der  Volks  er  nährung  spielt.  Gerade  hinsicht- 
lich des  Kaffeetrinkens  folgen  Reich  und  Arm  ge- 
sonderten Gebräuchen,  die  für  die  Lebenshaltung  der 
betreffenden  Schicht  charakteristisch  sind.  Der  Teil 
der  Bevölkerung,  der  sein  Nahrungsbedürfnis  reich- 
lich und  überreichlich  zu  befriedigen  in  der  Lage 
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ist,  trinkt  Kaffee  am  Morgen  nach  dem  Aufstehen 
und  am  Nachmittage;  im  letzteren  Falle  vielfach  direkt 
nach  der  Sättigung  durch  die  Hauptmahlzeit;  es  wird 
wenig  Kaffee,  aber  starker  und  guter  Kaffee  getrun- 
ken. Der  Kaffee  dient  hier  also  nur  als  Erregungs - 
mittel ; er  hilft  die  Schlaftrunkenheit  überwinden  und 
zerstreut  die  Trägheit,  die  sich  bei  der  Verdauung 
einer  reichlichen  Mahlzeit  einzustellen  pflegt.  Der 
ausschliessliche  Gebrauch  des  Kaffees  bei  geselligen 
Zusammenkünften  beschränkt  sich  bekanntlich  auf 
das  weibliche  Geschlecht.  In  ganz  anderer  Form 
erscheint  der  Kaffeegenuss  bei  den  Bevölkerungs- 
schichten, die  bei  der  Befriedigung  ihres  Nahrungs- 
mittelbedürfnisses im  besten  Falle  das  unbedingt 
Notwendige  beschaffen  können,  häufig  genug  aber 
hinter  diesem  Zurückbleiben.  Sie  trinken  den  Kaffee 
zu  jeder  Tageszeit  sowohl  bei  der  Arbeit  als  bei  den 
Mahlzeiten , und  zwar  als  dünnen  Aufguss  minder- 
wertiger Sorten.  Der  Kaffee  dient  hier  nicht  zur 
Überwindung  einer  momentanen  Trägheit  oder  zur 
Anregung  geistiger  Kräfte,  sondern  zur  Betäubung 
des  Hungers  und  der  Ermüdung.  Besonders  die 
Unterdrückung  des  Hungergefühles  ist  auffallend. 
Aber  wenn  der  Kaffee  auch  nicht  im  stände  ist, 
dieses  Gefühl  auf  die  Dauer  zu  unterdrücken,  so  hat 
er  noch  ausserdem  Eigenschaften,  die  den  Kaffee- 
trinker ermöglichen,  mit  einer  möglichst  wohlfeilen 
Nahrung  auszukommen.  Die  wohlfeilsten  stärkemehl- 
haltigen Nahrungsmittel,  wie  Kartoffeln  und  Brot, 
können  in  grossen  Quantitäten,  ohne  Überdruss  zu 
erwecken,  nur  genossen  werden,  wenn  Reizmittel 
dazu  gegeben  werden.  Erfahrungsgemäss  wird  nun 
viel  weniger  Speck,  Schmalz  und  Butter  angefordert, 
wenn  bei  derartigen  Mahlzeiten  Kaffee  genossen  wird. 
Ja,  Fleischspeisen  werden  geradezu  mit  Widerwillen 
neben  dem  Kaffee  gegessen.  Der  Alkohol  dient 
also  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Kaffee  als  Reizmittel 

9* 
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bei  voluminöser  Kost,  aber  er  führt  doch  durch  die 
ihm  eigene  hohe  Verbrennungswärme  dem  Körper 
eine  gewisse  Summe  von  Spannkräften  zu  und  wirkt 
fettsparend,  während  der  Kaffee  ausschliesslich  auf 
das  Nervensystem  wirkt  und  für  den  Stoffwechsel 
ohne  jede  direkte  Bedeutung  ist.  Ähnlich  ist  es 
mit  der  Befriedigung  des  Wärmebedürfnisses.  Der 
Alkohol  steuert  durch  seine  Oxydation  doch  einiges 
zur  Wärmeproduktion  bei,  während  der  Kaffee  nur 
über  das  Gefühl  der  Kälte  hinwegtäuscht. 

Wenn  wir  also  auch  dem  Kaffee  den  grossen  Vor- 
zug vor  dem  Alkohol  einräumen  müssen,  dass  sein 
regelmässiger  Genuss  keine  unmittelbaren  krank- 
machenden Folgen  nach  sich  zieht,  so  können  wir 
ihn  doch  nicht  ohne  Einschränkung  als  Ersatzmittel 
empfehlen,  da  er  in  demselben  Masse  wie  der  Alko- 
hol das  Verlangen  nach  Ruhe  und  kräftiger  Nahrung 
zurücktreten  lässt,  ohne  für  den  Stoffwechsel  gleich- 
zeitig das  beachtenswerte  Äquivalent  zu  gewähren, 
das  der  Alkohol  thatsächlich  bietet.  Der  Kaffee  ge- 
hört zu  den  Mitteln,  die  jenen  Zustand  der  Über- 
arbeit und  der  Unterernährung  ermöglichen,  der 
heute  bei  einem  grossen  Teile  des  städtischen  und 
ländlichen  Proletariats  anzutreffen  ist.  Die  Ausbrei- 
tung des  Kaffeegenusses  hat  denn  auch  nirgends 
den  Einfluss  gehabt,  die  Verbreitung  des  Brannt- 
weintrinkens zu  hindern;  er  hat  sich  vielmehr  diesem 
und  dem  Kartoffelgenuss  parallel  verbreitet. 

In  einigen  Gegenden  scheint  der  Kaffee,  der  an 
die  Stelle  der  alten  Mehl-,  Milch-  oder  Linsensuppe 
getreten  ist,  direkt  zum  Branntweingenuss  übergeleitet 
zu  haben  dadurch,  dass  die  Bevölkerung  an  einer 
Erregung  durch  ein  narkotisches  Mittel  Gefallen 
fand  und  der  Kaffee  schliesslich  nicht  mehr  genügte. 
So  sagt  Schüler,1  der  bei  der  Vorbereitung  der 

1 Schüler,  Die  Ernährungsweise  der  arbeitenden  Klassen  in 
der  Schweiz,  1884,  pag.  36. 
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schweizerischen  Alkoholgesetzgebung  im  Aufträge 
des  eidgenössischen  Departements  des  Innern  Daten 
über  die  Ernährung  der  niederen  Bevölkerungs- 
schichten der  Schweiz  sammelte  und  zusammenstellte, 
vom  Kaffee:  »Die  Qualität  des  Getränkes  scheint 

immer  schlechter  zu  werden,  mithin  auch  immer 
weniger  die  Erreichung  seines  Endzweckes  zu  ermög- 
lichen. Auch  hier  tritt  der  Branntwein  als  Ersatz  für 
alles  ein,  und  es  ist  wahrhaft  traurig,  zu  vernehmen, 
wie  selbst  in  den  Urkantonen,  die  in  so  manchen 
Dingen  der  alten  Ernährungsweise  treu  geblieben, 
durch  das  Mittel  des  Kaffees  der  Schnaps  in  allen 
Familien  sich  einbürgert  und  selbst  von  der  Kinder- 
welt genossen  wird.  So  ist  denn  in  allen  Teilen 
der  Schweiz  die  Kaffeekanne  aus  der  Konkurrentin 
die  Einführerin  und  Genossin  der  Schnapsflasche  ge- 
worden.« Die  fortschreitende  Verschlechterung  der 
Kaffeesorten  beschleunigt  diesen  Process  natürlich. 
»Ein  wahres  Unglück  ist’s  aber,«  sagt  der  nämliche 
Autor  an  anderer  Stelle,1  »dass  mit  solcher  Frech- 
heit Kaffee-Extrakte,  Essenzen  etc.  dem  Arbeiter  an- 
geboten  werden,  die  angeblich  die  wirksamen  Stoffe 
des  eigentlichen  Kaffees  enthalten,  in  Wahrheit  aber 
die  wertlosesten  Präparate  ohne  die  mindeste  Ver- 
wandtschaft mit  der  Kaffeebohne  sind.  Der  Konsu- 
ment spürt,  ohne  sich  des  Grundes  klar  zu  werden, 
das  Fehlen  des  — ob  auch  noch  so  geringen  — 
Coffeingehaltes  und  seiner  anregenden  Wirkung.  Er 
ersetzt  sie  nur  allzu  leicht  durch  Zusatz  von  Spiri- 
tuosen.« Nach  allen  diesen  Erfahrungen  fehlt  uns 
der  Mut , dem  Kaffeegenuss  unter  der  arbeitenden 
Bevölkerung  eine  noch  grossere  Verbreitung  zu  wün- 
schen, als  er  ohnehin  schon  hat. 

Der  Thee  ist  ein  Getränk,  das  durch  Aufguss 
von  heissem  Wasser  auf  die  getrockneten  Blätter 


1 1.  c.,  pag.  26. 
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des  Theesträuches  (Thea  Chinensis ) hergestellt  wird. 
Die  Theepflanze  ist  eine  in  China  heimische  Kamelien- 
art. In  China  wurde  das  Theetrinken,  das  man 
bis  in  das  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
zurückverfolgen  kann,  doch  erst  um  600  zur  allge- 
meinen Volkssitte.  Um  das  Jahr  800  verbreitete 
sich  der  Brauch  nach  Japan.  Erst  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  gelangte  der  Thee  nach  Europa 
und  zwar  fast  gleichzeitig  auf  jedem  der  beiden 
Wege,  die  er  noch  heute  benutzt,  nämlich  auf 
dem  Landwege  nach  Russland  und  auf  dem  See- 
wege nach  England  und  Holland.  Der  Theehandel 
nahm  bald  eine  grosse  Ausdehnung  an,  die  auch 
heute  noch  im  steten  Wachstum  begriffen  ist.  Das 
grösste  Exportland  ist  China  geblieben;  man  schätzt 
die  jährliche  Gesamtproduktion  dieses  Landes  auf 
11 00 000 000  kg.  Auch  Japan,  Korea,  Borneo  und 
Java  haben  eine  bedeutende  Theekultur.  Unter  den 
Ländern  der  neuen  Welt  zeichnet  sich  Paraguay 
durch  seine  Theeproduktion  aus,  das  fast  ganz 
Süd-  und  Centralamerika  versorgt. 

In  Europa  verbrauchen  England,  Holland  und 
Russland  am  meisten  Thee.  In  England  allein 
sollen  jährlich  annähernd  35000000  kg,  also  fast 
1 kg  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  konsumiert 
werden.  In  Deutschland  hat  der  Thee  den  Kaffee 
nicht  aus  seiner  dominierenden  Stellung  verdrängen 
können.  Die  Romanen,  besonders  die  Spanier  und 
Italiener,  die  überhaupt  kein  starkes  Bedürfnis  nach 
narkotischen  Stoffen  haben,  ziehen  die  Choko- 
lade  vor. 

Das  im  Thee  wirksame  Pflanzenalkaloid  ist  das 
Thein ; es  hat  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
dieselbe  chemische  Zusammensetzung  wie  das  Coffein. 
Der  Theingehalt  schwankt'  zwischen  1 und  4% ; 
eine  Tasse  Thee  enthält  demnach  etwa  eine  Dosis 
von  0,05  bis  0,2  g des  Alkaloids.  Ausser  diesem 
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enthält  der  Thee  noch  eine  beträchtliche  Menge 
ätherischen  Öles , nämlich  der  grüne  Thee  etwa  i°/0, 
der  schwarze  o,6°/0.  Es  mag  dahingestellt  bleiben, 
ob  die  im  Kaffee  und  Thee  wirksamen  Stoffe, 
Coffein  und  Thein , wirklich  identisch  sind,  jeden- 
falls zeigen  die  Wirkungen  dieser  beiden  ver- 
breitetsten Aufgussgetränke  bemerkenswerte  Ver- 
schiedenheiten. Allerdings  hat  der  Thee,  der  an 
und  für  sich  ebenso  wenig  Nährwert  besitzt  als  der 
Kaffee,  eine  ganz  ähnlich  belebende  und  Wohl- 
behagen verbreitende  Wirkung  wie  dieser,  aber  er 
hat  nicht  in  dem  Masse  wie  der  Kaffee  die  Fähig- 
keit, das  Ermüdungsgefühl  hintenan  zu  halten  oder 
das  Hungergefühl  zu  betäuben.  Er  beeinflusst  auch 
nicht  die  Geschmacksrichtung  der  Konsumenten 
und  kann  bei  allen  Mahlzeiten  genossen  werden. 
Der  Thee  qualificiert  sich  also,  da  er  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  und  auch  dann  nur  bei  ganz  ex- 
cessivem  Gebrauch  vorübergehende  krankhafte  Er- 
scheinungen hervorruft,  als  bestes  Ersatzmittel  für 
alkoholische  Getränke , soweit  diese  sich  überhaupt 
durch  Aufgussgetränke  ersetzen  lassen. 

Das  Theetrinken  wird  in  Deutschland  wohl 
kaum  die  wünschenswerte  Verbreitung  finden,  ehe 
nicht  die  Volksernährung,  die  in  unserem  Vater- 
lande schlechter  ist  als  in  allen  anderen  Ländern 
von  gleich  hoher  Kulturstufe , eine  wesentliche 
Hebung  erfahren  hat.  Nicht  ohne  Grund  hat  der 
Thee  in  den  Ländern,  in  denen  von  allen  Bevölke- 
rungsschichten auf  eine  gute  und  reichliche  Er- 
nährung Wert  gelegt  wird,  den  Kaffee  zu  verdrängen 
vermocht.  Den  Holländer  und  Engländer  treibt 
weder  die  Neigung,  noch  zwingt  ihn  die  Notwendig- 
keit, sich  die  Lust  am  Fleischessen  durch  den 
Kaffee  verderben  oder  das  ewige  Einerlei  der 
Kartoffelspeisen  durch  den  Kaffee  würzen  zu  lassen. 
Auch  der  Einwurf,  dass  im  Lande  des  ausge- 
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dehntesten  Theegenusses , in  Russland , die  Volkser- 
nährung auf  einer  viel  niedrigeren  Stufe  stehe  als 
in  Deutschland,  dürfte  kaum  hinreichen,  diese  An- 
schauung zu  widerlegen.  Die  Volksernährung  trägt 
in  Russland  einen  ganz  anderen  Charakter  als  in 
den  westeuropäischen  Kulturländern.  Der  bei  weitem 
grösste  Teil  der  Einwohner  besteht  aus  Bauern, 
welche  eine  zwar  einfache  und  gleichförmige,  aber 
auch  reichliche,  zum  grössten  Teil  aus  Cerealien 
bestehende  nahrhafte  Kost  verzehren.  Teuerung  und 
Hungersnot  unterbrechen  zwar  recht  häufig  diesen 
Zustand,  erzeugen  aber  eine  akute  Unterernährung, 
bei  der  vielleicht  eine  grosse  Anzahl  Menschen 
jammervoll  zu  Grunde  geht,  gegen  die  aber  der 
Genuss  narkotischer  Mittel  nichts  hilft.  Die  west- 
europäischen Industrievölker  dagegen,  bei  denen 
eine  Hungersnot  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört, 
weisen  in  ausgedehnten  Schichten  der  Bevölkerung 
eine  Unterernährung  auf,  die  durch  den  Genuss  des 
Alkohols  in  seiner  billigsten,  leider  auch  deletärsten 
Form  gerade  eben  noch  erträglich  gemacht  werden 
kann. 

Wenn  wir  oben  sagten,  Kaffee  und  Thee  hätten 
keinen  Nährwert,  so  müssen  wir  eine  Einschränkung 
machen;  sie  können  nämlich  durch  Zusatz  von 
Zucker  einen  beträchtlichen  Nährwert  erhalten.  Eine 
Person,  die  täglich  etwa  5 Tassen  gutgesüssten 
Thees  oder  Kaffees  zu  sich  nimmt,  verleibt  sich 
damit  etwa  50  g Zucker  ein,  dessen  Oxydation  im 
Körper  schon  200000  Wärmeeinheiten,  also  ^ des 
täglichen  Bedarfes  liefern.  Allerdings  verteuert  dieser 
Zusatz  das  Getränk  nicht  unerheblich,  besonders  in 
den  Ländern,  in  denen  wie  bei  uns  dieses  Nahrungs- 
mittel einem  hohen  Steuersätze  unterliegt. 

Einen  ähnlichen  Gehalt  an  Nährwerten  wie  stark 
gesüsster  Kaffee  oder  Thee  besitzt  die  Chokolade, 
eine  aus  gemahlenen,  enthülsten  Kakaobohnen,  Zucker 
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und  Gewürzen  hergestellte  Masse.  Durch  Auflösung 
in  siedendem  Wasser  oder  Milch  stellt  man  ein 
Getränk  oder  eigentlich  eine  Suppe  her,  die  bei 
uns  nur  ausnahmsweise,  in  südlichen  Ländern,  be- 
sonders in  Spanien  und  Italien  häufig  genossen  wird. 
Der  Einfluss  auf  das  Nervensystem  ist  nur  schwach 
und  trägt  den  Charakter  einer  milden  Anregung; 
er  entstammt  dem  Theobromin , einem  Alkaloid  von 
ähnlicher  Zusammensetzung  wie  das  Coffein  und 
Thein.  Der  Zuckergehalt  der  Handelschokolade  be- 
trägt 2/s,  der  der  feinen  Chokolade  etwa  J/3>  das 
übrige  stellt  die  eigentliche  Kakaomasse  dar,  die 
Stärke,  Eiweiss  und  einen  ganz  beträchtlichen  Pro- 
centsatz von  Fett,  die  sogenannte  Kakaobutter,  ent- 
hält. Nach  J.  König  enthalten  die  in  den  Handel 
kommenden  Chokoladensorten  durchschnittlich:  1,5 °/0 
Wasser,  5 °/0  Eiweiss,  15  °/0  Fett,  63  °/0  Zucker. 
Trotz  ihres  Nährwertes  eignet  sich  die  Chokolade 
am  wenigsten  als  Ersatzgetränk  für  die  alkoholischen 
Getränke;  denn  ganz  abgesehen  von  ihrem  relativ 
hohen  Preise  ist  schon  die  sehr  geringe,  für  die 
Bewohner  nördlicher  Gegenden  fast  unmerkliche 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  Grund  genug,  sie 
nicht  statt  des  Thees  oder  Kaffees  geschweige 
denn  des  Alkohols  zur  Einbürgerung  kommen  zu 
lassen. 

Der  Tabak  ist  uns  von  den  Eingeborenen 
Amerikas  überkommen,  die  ihn  vermutlich  lange 
vor  der  Entdeckung  jenes  Erdteils  gekannt  haben. 
Die  spanischen  Eroberer  verpflanzten  die  Sitte, 
Tabak  zu  rauchen,  nach  ihrem  europäischen  Mutter- 
lande, von  wo  aus  sie  sich  verbreitete.  Das  Rauchen 
galt  zunächst  als  pöbelhaft;  erst  in  den  grossen 
Kriegen  des  16.  Jahrhunderts,  besonders  aber  später 
im  dreissigjährigen  Kriege  verbreiteten  die  Söldner- 
schaaren,  in  die  das  Rauchen  durch  die  spanischen 
Soldaten  der  Habsburger  bald  Eingang  gefunden 
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hatte,  den  Tabakgenuss  in  alle  Länder  des  Abend- 
landes. Erst  im  17.  Jahrhundert  drang  der  Tabak 
zu  den  Türken  und  Arabern,  die  ihm  heute  leiden- 
schaftlich huldigen. 

Entsprechend  der  grossen  Nachfrage  hat  sich 
die  Kultur  der  Tabakpflanze  (. Nicotiana  Tabacum ) 
über  alle  nur  einigermassen  für  den  Anbau  der 
ursprünglich  tropischen  Pflanze  sich  eignenden 
Länder  der  alten  und  neuen  Welt  verbreitet.  In 
Amerika  baut  man  den  Tabak  von  der  Nordgrenze 
der  Vereinigten  Staaten  bis  hinab  zum  40.  Grade 
südlicher  Breite,  besonders  intensiv  auf  den  west- 
indischen Inseln  und  in  Brasilien.  In  Afrika  wird 
er  an  den  Küsten  des  Roten  Meeres,  in  den  am 
Mittelländischen  Meere  gelegenen  Ländern  und  an 
der  ganzen  Westküste  bis  zum  Kap  gebaut. 
In  Asien  findet  sich  der  Tabak  mit  Ausschluss  der 
sibirischen  Landstriche  überall;  von  grosser  Bedeu- 
tung ist  die  Kultur  in  Java  und  Ceylon.  Selbst  in 
Europa  hat  die  Tabakpflanze  Eingang  gefunden;  sie 
wird  in  Ungarn,  Frankreich  und  in  einigen  Teilen 
Deutschlands  (Pfalz,  Baden)  mit  Erfolg  angebaut. 
Der  Tabak  gedeiht  also  fast  auf  der  ganzen 
Erde;  er  findet  sich  bis  zum  50.  Grad  nörd- 
licher und  südlicher  Breite;  von  Bedeutung  ist 
der  Tabakbau  allerdings  nur  in  den  Ländern,  die 
zwischen  dem  30.  Breitengrade  beider  Hemisphären 
liegen. 

Der  gesamte  Tabakkonsum  der  Erde  wird  auf 
1200000000  kg  geschätzt.  Nach  J.  König  werden 
pro  Kopf  und  Jahr  konsumiert  an  Tabak 


in  Belgien 

2,5  kg 

in  Dänemark 

1,0 

kg 

„ Holland 

2,0  ,, 

„ Russland 

0.9 

>> 

„ der  Schweiz 

1,6  „ 

„ Frankreich 

0,8 

>> 

„ Österreich 

1,2  „ 

„ Grossbrittannien 

0,6 

„ Deutschland 

1,2  „ 

„ Italien 

o,5 

,,  Norwegen 

1,0  „ 

„ Spanien 

o,5 

V 
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Der  im  Tabak  wirksame  Bestandteil  ist  das 
Nikotin , ein  Alkaloid  von  der  Zusammensetzung 
Ci0  Hi  4 N2,  Bei  der  gewöhnlichen  Art  des  Tabak- 
genusses nehmen  wir  es  nur  in  sehr  geringen  Dosen 
zu  uns.  Der  Tabakgenuss  verbreitet  ein  leichtes 
Wohlbehagen,  das  weniger  den  Charakter  des  An- 
geregtseins als  den  der  beschaulichen  Ruhe  trägt. 
Missbrauch  des  Tabaks  erregt  Reizerscheinungen  in 
Mund,  Rachen,  Magen  und  Darm;  er  kann  zu  einer 
akuten  Vergiftung  führen , die  sich  in  kleinem  Puls, 
Übelkeit,  Erbrechen,  Kühle  und  Blässe  der  Haut, 
starker  psychischer  Depression,  in  schweren  Fällen 
in  Bewusstlosigkeit  und  Krämpfen  äussert.  Lange 
fortgesetzter  übermässiger  Genuss  führt  zu  einer 
chronischen  Vegiftung  mit  den  Erscheinungen  von 
Herzschwäche,  Flimmern  vor  den  Augen,  Zittern, 
Schwindel  und  schwankendem  Gang.  Der  Tabak- 
genuss ist  also  durchaus  nicht  unbedenklich ; nervösen 
und  herzleidenden  Personen  kann  er  sogar  verhäng- 
nisvoll werden.  Er  hat  auf  den  Stoffwechsel  gar 
keinen  Einfluss  und  trägt  nur  sehr  wenig  dazu  bei, 
das  Gefühl  der  Ermüdung  und  des  Hungers  zu 
beschwichtigen.  Die  Verbreitung  des  Tabakgenusses 
scheint  auf  die  Verbreitung  des  Alkoholgenusses 
keinen  Einfluss  zu  haben,  jedenfalls  keinen  ein- 
schränkenden. Eher  könnte  man  aus  der  Ver- 
gleichung der  mitgeteilten  Konsumzahlen  der  einzelnen 
Länder  mit  den  Angaben  über  ihren  Alkoholkonsum 
schliessen,  dass  der  Tabakgenuss  in  einem  Parallel- 
verhältnis zum  Alkoholgenuss  steht.  Wo  viel  ge- 
trunken wird,  wird  auch  viel  geraucht  und  umge- 
kehrt. Doch  gilt  das  nur  für  die  europäischen 
Länder;  in  den  tropischen  und  subtropischen  Ländern 
sehen  wir  starken  Tabakgenuss  neben  grosser 
Mässigkeit. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  ganz 
kurz  die  Verbreitung  jener  narkotischen  Mittel, 
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die  ihre  Wirksamkeit  einem  narkotisch  wirkenden 
Pflanzenalkaloid  verdanken  und  dem  Alkohol  auf 
seinem  Hauptgebiet  Euphorie  zu  erregen,  Konkurrenz 
zu  machen  versuchen : der  Tabak  wird  auf  der 

ganzen  Erde  genossen,  meist  jedoch  nur  vom  männ- 
lichen Geschlechte.  Die  Aufgussgetränke  werden 
gewohnheitsgemäss  auch  von  Frauen  und  Kindern 
genossen,  einige  von  ihnen  von  den  Frauen  mehr 
als  von  den  Männern.  Es  trinken  chinesischen  Thee 
etwa  500  Millionen  Menschen  (China,  Russland, 
Tartarei,  England,  Holland,  und  Nordamerika),. 
Paraguaythee  ungefähr  10  Millionen  (Peru,  Paraguay, 
Brasilien  u.  s.  w.)  Kaffee  rund  100  Millionen  Menschen 
(Arabien,  Ceylon,  Jamaika,  Deutschland,  Frankreich), 
Cichorien  etwa  40  Millionen  Menschen  (Deutschland, 
Belgien,  Frankreich),  Kakao  und  Chokolade  ungefähr 
50  Millionen  (Spanien,  Italien,  Frankreich,  Mittel- 
amerika). Nirgends  hat  aber  der  sehr  hohe  Konsum 
dieser  schwach  wirkenden  narkotischen  Stoffe  den 
Konsum  des  Alkohols  oder  eines  anderen  stark 
wirkenden  narkotischen  Stoffes  wesentlich  einzu- 
schränken vermocht.  Wie  der  Tabakgenuss  geht 
auch  der  Genuss  der  Aufgussgetränke  parallel  dem 
Genuss  der  stärker  wirkenden  Mittel,  ohne  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ausdehnung  ihrer  Ver- 
breitung auszuüben. 

Wenn  die  alkoholischen  Getränke  auch  in  erster 
Linie  ihre  allgemeine  Beliebtheit  der  spezifischen 
Alkoholwirkung  verdanken,  nämlich  Lustempfindungen 
unabhängig  von  der  Mitwirkung  der  Sinnesorgane 
und  der  aus  der  Aussenwelt  übernommenen  Wahr- 
nehmungen erwecken  zu  können,  so  soll  damit  selbst- 
verständlich nicht  behauptet  werden,  dass  die  Mit- 
wirkung der  Sinnesorgane  nicht  gern  als  sekundäres 
Moment  zur  Hervorrufung  der  Euphorie  herangezogen 
werde.  Die  menschliche  Kultur  hat  es  vielmehr  im 
hohen  Masse  verstanden,  besonders  die  Lustempfin- 
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düngen,  die  das  Geschmacksorgan  übermittelt,  an  die 
alkoholischen  Getränke  zu  knüpfen.  Die  erstaunliche 
Fähigkeit,  diese  Lustempfindungen  zu  variieren,  wird 
ja  schon  durch  die  Legion  der  verschiedenen  Brannt- 
wein-, Bier-  und  Weinarten  bewiesen.  Die  alko- 
holischen Getränke  unterscheiden  sich  dadurch  von 
den  Aufgussgetränken,  bei  denen  der  Geschmack 
eine  untergeordnete,  und  besonders  von  den  stärkeren 
narkotischen  Mitteln,  wie  z.  B.  Opium,  bei  denen  der 
Geschmack  gar  keine  Rolle  spielt. 

e)  DAS  ZULÄSSIGE  MASS 

Da  der  Alkohol  sich  nicht  ganz  durch  die 
schwachen  narkotischen  Mittel  wird  verdrängen 
lassen,  und  seine  Ersetzung  durch  die  übrigen  stark 
wirkenden,  wie  Opium,  Koka  u.  s.  w. , wegen  der 
damit  verbundenen  noch  grösseren  Nachteile  ganz 
ausser  Frage  steht,  ist  es  für  uns  um  so  wichtiger, 
die  physiologische  Breite  festzustellen,  innerhalb  deren 
Grenzen  sich  die  Spirituosenmengen  bewegen  müssen, 
wenn  nicht  der  Körper  Gefahr  laufen  soll,  geschädigt 
zu  werden.  Streng  ist  hier  wieder  zwischen  dem 
regelmässigen  Genuss  kleiner  Mengen  und  der  ein- 
maligen Einverleibung  einer  grossen  Quantität  zu 
unterscheiden. 

In  der  Bevölkerung  ist  der  Irrtum  weit  verbreitet, 
als  ob  das  Mass  des  physiologisch  Zulässigen  be- 
stimmt sei  durch  das,  was  jemand  »vertragen«  könne. 
Die  wissenschaftliche  Betrachtung  lehrt  uns  dagegen 
mit  aller  Bestimmtheit,  dass  nirgends  weniger  auf 
subjektives  Empfinden  und  Selbstbeurteilung  zu  geben 
ist,  als  beim  Spirituosengenuss,  da  ja  gerade  der 
Alkohol  diese  seelischen  Funktionen  so  wesentlich 
beeinflusst.  Das  Auftreten  des  chronischen  Alko- 
holismus bei  Personen,  die  Jahrzehnte  lang  die 
Spirituosen  aufs  beste  »vertrugen«,  beweisen  denn 
ja  auch,  wie  unsicher  sich  das  Zuviel  subjektiv  beim 
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Individuum  als  Empfindung  das  betreffende  Quantum 
nicht  vertragen  zu  können  anzeigt* 

Dass  der  regelmässige  Genuss  grosser  oder  auch 
mittlerer  Mengen  (über  50  g absoluten  Alkohols 
hinaus)  unbedingt  als  gesundheitsschädlich  zu  ver- 
bieten ist,  ist  nach  den  Ausführungen  des  dritten 
Kapitels  klar.  Gegen  die  einmalige  Einverleibung 
grösserer  Mengen  bis  zur  Berauschung  dürfte  ärzt- 
licherseits - — so  sehr  auch  Rücksichten  auf  die  Mit- 
menschen und  ästhetische  Bedenken  dagegen  sprechen 
mögen  — kaum  etwas  einzuwenden  sein;  denn  die 
akute  Alkoholvergiftung  wird  mit  wenigen  Ausnahmen 
vom  Körper  spurlos  überwunden;  Wiederholungen 
in  kurzen  Zwischenräumen  haben  natürlich  eine 
ziemlich  schnell  eintretende  dauernde  Schädigung  im 
Gefolge. 

Gelegentliche  Einverleibung  kleiner  Alkoholgaben 
ist  natürlich  ebenfalls  unschädlich. 

Die  Hauptfrage  ist  also,  ob  der  regelmässige  Ge- 
nuss kleiner  Gaben  ärztlicherseits  überhaupt  zu  ver- 
bieten oder  bis  zu  welchem  Masse  er  zu  gestatten 
sei.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Beant- 
wortung des  ersten  Teiles  der  Frage  ist  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  der  Alkohol  eine  wie  die 
Medicin  sagt  »kumulierende«  Wirkung  hat  oder  nicht, 
d.  h.  ob  die  Wirkung  mässiger  Dosen  nach  gewisser 
Zeit  vollkommen  schwindet,  oder  ob  ein  Teil  der 
Wirkung  erhalten  bleibt  und  sich  zur  Wirkung  einer 
neuen  Dose  addiert,  bis  endlich  Erscheinungen 
auftreten,  die  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den  ge- 
gebenen Mengen  stehen.  Die  Entscheidung  lässt  sich 
zur  Zeit  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  treffen.  Uns 
scheint  eine  echte  Kumulierung,  wie  sie  bei  den 
chronischen  Bleivergiftungen,  der  Digitaliswirkung 
u.  a.  m.  erwiesen  ist,  beim  Alkohol  nicht  zu  be- 
stehen. Dagegen  spricht  schon  das  Missverhältnis, 
das  zwischen  der  enormen  Häufigkeit  mässigen 
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Alkoholgenusses  und  der  damit  verglichen  doch  be- 
scheidenen Verbreitung  alkoholischer  Erkrankungen 
besteht.  Eine  Kumulation  wird  nur  insofern  vor- 
getäuscht, als  der  regelmässig  Spirituosen  Geniessende 
erfahrungsgemäss  leicht  die  Alkoholmenge  steigert, 
um  der  die  Wirkung  schwächenden  Gewöhnung  ent- 
gegenzuarbeiten. 

An  und  für  sich  dürfte  daher  der  regelmässige 
Genuss  geringer  Mengen  Spirituosen  unschädlich  sein. 
Immerhin  thut  man  gut,  die  Grenzen  des  Zulässigen 
möglichst  niedrig  zu  bemessen,  solange  nicht  das 
Problem  der  kumulierenden  Wirkung  des  Alkohols 
eine  präzisere  Lösung  als  bisher  gefunden  hat. 
Für  erwachsene  Männer  normaler  Körperkonstitution 
dürfte  ein  Quantum  alkoholischer  Getränke,  das  nicht 
mehr  als  30  bis  höchstens  45  g absoluten  Alkohol 
enthält,  etwa  das  Mass  abgeben,  das  ohne  Schaden 
für  den  Organismus  täglich  regelmässig  einverleibt 
werden  darf,  also  etwa  so  viel  Alkohol,  als  in  1/2  1 
leichten  Weins  oder  1 1 Bier  enthalten  ist.  1 

Für  erwachsene  Frauen  dürfte  etwa  die  Hälfte 
des  für  Männer  zulässigen  Masses  zu  gestatten  sein. 

Für  Kinder  und  jugendliche  Personen  ist  voll- 
ständige Enthaltsamkeit  vom  regelmässigen  Genuss, 
auch  wenn  dieser  sich  in  ganz  geringen  Dosen 
bewegt,  am  ratsamsten. 

Dagegen  besteht  kein  Bedenken,  Personen  des 
Gr  eisenalter  s,  welchem  Geschlecht  sie  auch  angehören, 
selbst  das  Überschreiten  des  erwachsenen  Männern 
gestatteten  Quantums  zu  erlauben.  Da  die  krank- 
haften Zustände  doch  immer  eine  beträchtliche  Reihe 
von  Jahren  zu  ihrer  Entwicklung  bedürfen,  so  fällt 
bei  der  geringen  Lebenserwartung,  die  der  Mensch 
nach  dem  60.  Lebensjahre  noch  hat,  ein  wesent- 


1 Der  Alkoholgehalt  der  gebräuchlichsten  Spirituosen 
ist  im  siebenten  Kapitel  angegeben. 
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licher  Grund  für  eine  ängstliche  Beschränkung  des 
Spirituosengenusses  im  Greisenalter  fort  Erfahrungs- 
gemäss bekommen  denn  auch  alkoholische  Getränke, 
und  zwar  gerade  die  koncentrierteren,  alten  Leuten 
ganz  vorzüglich.  Aus  übertrieben  sorgfältigen  hygieni- 
schen Erwägungen  ihnen  diesen  Genuss  verkümmern 
zu  wollen,  würde  um  so  grausamer  sein,  als  wohl 
gerade  im  Greisenalter  das  Bestreben  gerechtfertigt 
ist,  die  Stimmung  unabhängig  von  den  aus  der 
Aussenwelt  entnommenen  Wahrnehmungen  durch 
Genuss  narkotischer  Stoffe  aufzubessern. 

Die  bisherigen  Ausführungen  gelten  ausschliess- 
lich von  Personen  mit  psychisch  und  somatisch 
normaler  Konstitution.  Dass  Individuen  mit  direkt 
krankhaften  Zuständen  je  nach  der  Art  und  Aus- 
dehnung sich  den  Alkoholgenuss  nur  so  weit  gestatten 
dürfen,  als  es  ihnen  vom  behandelnden  Arzt  erlaubt 
wird,  ist  selbstverständlich.  Aber  dringend  sind 
Personen  mit  einer  gewissen  konstitutionellen  Minder- 
wertigkeit, auch  wenn  diese  sich  nicht  in  direkt 
krankhaften  Erscheinungen  äussert,  zu  warnen,  die 
obigen  Dosen  als  auch  für  sie  giltig  anzusehen.  Das 
gilt  z.  B.  für  alle  Personen,  die  leichte  Abnormitäten 
der  Cirkulationsorgane,  Neigung  zu  Katarrhen  der 
Magen-Darmschleimhaut  u.  a.  m.  aufweisen,  das  gilt 
in  ungleich  höherem  Masse  von  den  psychopathischen 
Individuen,  die  eine  Minderwertigkeit  auf  seelischem 
Gebiete  entweder  erworben  oder  erblich  überkommen 
haben.  Welche  Bedeutung  die  psychopathische  Kon- 
stitution als  Ursache  des  Alkoholismus  hat,  werden 
wir  im  folgenden  Kapitel  zu  zeigen  versuchen.  Hier 
sei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für  diese 
Personen  die  oben  angeführten  Normalsätze  nicht 
gelten.  Von  ihnen  ist,  wenn  sie  sich  zu  einer  abso- 
luten Enthaltsamkeit  nicht  bewegen  lassen  können, 
doch  wenigstens  eine  Enthaltsamkeit  vom  regel- 
mässigen Genuss  zu  verlangen. 
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Wir  können  unsere  Bemerkungen  über  den  regel- 
mässigen Genuss  mässiger  Alkoholmengen  nicht  ab- 
schliessen,  ohne  darauf  hinzuweisen,  dass,  wenn  auch 
die  Unschädlichkeit  des  regelmässigen  Genusses 
innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  unbedingt  zuzu- 
geben ist,  der  gewohnheitsmässige  Genuss  die  Gefahr 
in  sich  birgt,  dass  die  Wirkung  durch  die  Gewöhnung 
abgeschwächt  wird  und  dadurch  sich  die  Tendenz 
herausbildet,  die  Grenzen  des  physiologisch  Zulässigen 
zu  überschreiten.  Es  ist  ganz  unbestreitbar,  dass  die 
erfreulichen  Wirkungen  des  Alkohols  sich  am  inten- 
sivsten bei  Personen  bemerkbar  machen,  die  nur 
gelegentlich  mässige  Gaben  zu  sich  nehmen.  Um 
den  Alkohol  als  Genussmittel  recht  zur  Geltung  zu 
bringen  und  seine  erfreulichen  Wirkungen  recht  aus- 
nutzen zu  können,  ist  es  daher  wünschenswert,  den 
regelmässigen  Genuss  hinter  dem  gelegentlichen  Ge- 
nuss mässiger  Quantitäten  alkoholischer  Getränke 
mehr  zurücktreten  zu  lassen,  als  das  zur  Zeit  be- 
sonders in  unserem  Vaterlande  geschieht. 

LEITSÄTZE  ZUM  VIERTEN  KAPITEL 

16.  Der  Alkohol  ist  ein  wertvolles  Heilmittel. 
Die  innerliche  Anwendung  bei  akuten  Krankheiten 
ist  selbst  bei  Verabreichung  grosser  Dosen  unge- 
fährlich; bei  der  Behandlung  chronischer  Leiden  ist 
die  fortdauernde  Darreichung  zu  vermeiden ; besondere 
Vorsicht  erfordert  die  Verwendung  des  Alkohols  am 
Krankenbette  des  Kindes. 

17.  Der  Alkohol  ist  leider  auch  ein  Nährmittel, 
der  zur  Ergänzung  einer  mangelhaften  Kost,  besonders 
in  der  Form  des  Branntweins  von  auf  niederer 
Lebenshaltung  stehenden  Volksschichten  reichlich  ge- 
nossen wird.  Bei  reizloser,  schwer  verdaulicher, 
voluminöser  Kost  dient  er  als  Würze.  Neben  dem 
Kaffee  ist  der  Branntwein  ein  ständiger  Begleiter  einer 
vorwiegend  aus  Kartoffeln  bestehenden  Nahrung. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  IO 
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18.  Der  Alkohol  ist  ein  Genussmittel,  das  dem 
Menschen  besonders  deshalb  so  wertvoll  ist,  als  es 
unabhängig  von  den  der  Aussenwelt  entnommenen 
Wahrnehmungen  und  der  Beschaffenheit  der  Sinnes- 
organe Euphorie  hervorruft.  Da  nur  die  narkotischen 
Stoffe  noch  diese  Eigenschaften  haben,  könnte  nur 
ein  solches  als  Ersatzmittel  in  Frage  kommen. 

19.  Die  schwachwirkenden  narkotischen  Stoffe, 
Tabak  und  Aufgussgetränke,  können  den  Alkohol 
aus  seiner  dominierenden  Stellung  als  Genussmittel 
nicht  verdrängen.  Ihre  Verbreitung  geht  der  der 
Spirituosen  parallel.  Soweit  sich  aber  der  Spirituosen- 
genuss durch  Aufgussgetränke  ersetzen  lässt,  ist 
nicht  der  Kaffee,  sondern  der  Thee  als  Ersatzmittel 
zu  empfehlen. 

20.  Die  Verwendung  des  Alkohols  als  Genuss- 
mittel ist  unbedenklich,  solange  die  Menge  sich  inner- 
halb des  physiologisch  Zulässigen  bewegt.  Der  regel- 
mässige Genuss  soll  nicht  mehr  als  30 — 45  g abso- 
luten Alkohols  täglich  betragen. 

21.  Die  angenehmen  Eigenschaften  des  Alkohols 
als  Genussmittel  entfalten  sich  am  besten  und  zu- 
gleich unschädlichsten  beim  gelegentlichen  Genuss 
mässiger  Gaben. 


ZWEITER  TEIL 

Die  Ursachen  des  Alkoholismus 

Man  wird  sich  der  Wahrheit 
nicht  verschliessen  können , dass 
der  Alkohol  mit  ein  Fundament 
unserer  heutigen  Gesellschaftsord- 
nung ist.  Ohne  ihn  wäre  sie 
für  den  leidenden  Teil  schon 
längst  unerträglich  geworden. 
Professor  Grtjber  (Wien). 1 

FÜNFTES  KAPITEL 

DER  ALKOHOLISMUS  AUS  NEUROPATHISCHER 
KONSTITUTION 

Da  die  Grenzen,  die  der  Genuss  alkoholischer 
Getränke  einhalten  muss,  ohne  dem  Organismus 
zum  Schaden  zu  gereichen,  sich,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  festsetzen  lassen,  erscheint  nichts  leichter, 
als  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  durch  die 
Einschärfung  des  Verbotes , diese  Grenzen  zu  über- 
schreiten, durchzuführen.  Der  erste  Versuch,  den 
Alkoholismus  zu  bekämpfen , geschah  denn  auch 
durch  Aufstellung  der  idealen  Forderung  »sei  mässig«, 
die  bald  zu  dem  Gebot  »sei  enthaltsam«  erweitert 


IO* 


1 Gruber,  1.  c.,  p.  306. 
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wurde.  Eine  wie  wir  später  sehen  werden , tiefe 
und  mächtige  Volksbewegung  innerhalb  der  Völker, 
die  am  meisten  unter  dem  Alkoholismus  zu  leiden 
haben,  hat  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Energie 
vom  Anbeginn  unseres  Jahrhunderts  an  diesem 
Princip  Geltung  zu  schaffen  versucht.  Der  Erfolg 
steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den  gemachten 
Anstrengungen : der  Alkoholismus  hat  nicht  an  Boden 
verloren,  er  ist  am  Ausgang  des  Jahrhunderts,  was 
er  am  Beginn  des  Jahrhunderts  war  — eine  Volks- 
krankheit, deren  Verheerungen  nur  durch  die  der 
Lungentuberkulose  und  der  Syphilis  übertroffen 
werden.  Beweis  genug,  dass  mit  der  Feststellung 
der  Unmässigkeit  als  Unsittlichkeit  und  ihrem  Verbot 
durch  eine  Erweiterung  des  Sittengesetzes  nichts 
gethan  ist,  sondern  dass  es  zu  einer  wirksamen 
Bekämpfung  einer  genauen  Kenntnis  der  Ursachen 
bedarf,  infolge  deren  ein  gewisser  Procentsatz  der 
Menschen  mit  einer  Regelmässigkeit,  die  den  Namen 
einer  Gesetzmässigkeit  verdient,  zur  Unmässigkeit 
im  Spirituosengenuss  getrieben  wird.  Vielleicht, 
dass  aus  der  Kenntnis  dieser  Ursachen  dann  sich 
auch  eine  Methode  der  Bekämpfung  finden  Hesse, 
die  das  Übel  an  seiner  Wurzel  fasst.  Diese  Ur- 
sachenerforschung konnte  natürlich  erst  mit  Erfolg 
betrieben  werden,  nachdem  man  sich  ganz  allgemein 
daran  gewöhnt  hatte,  die  Neigungen  und  Strebungen 
der  Menschen  durch  Anlage , Erziehung , sociales 
Milieu  bedingt  und  weniger  als  Ausfluss  einer  sünd- 
haften Natur  anzusehen. 

Diese  Untersuchungen  sind  bezüglich  des  Alko- 
holismus noch  nicht  abgeschlossen.  Doch  lässt  sich 
schon  heute  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  dass 
die  Verbreitung  des  missbräuchlichen  Spirituosen- 
genusses und  ihre  bedenklichste  Erscheinungsform 
sich  richtet 

1)  nach  Klima  und  Rasse , 
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2)  nach  den  Formen  des  geselligen  und  öffent- 
lichen Lebens, 

3)  nach  Umfang  und  Form  der  Spirituosen- 
produktion, 

4)  nach  dem  socialen  Milieu  der  Konsumenten. 

Doch  die  einzelnen  Individuen  verhalten  sich 

diesen  Faktoren  gegenüber  nicht  gleichartig.  Die 
überwiegende  Mehrzahl  verfällt,  obgleich  sie  vielleicht 
im  hohen  Grade  diesen  Faktoren  ausgesetzt  ist, 
nicht  der  Unmässigkeit  oder  vollzieht  wenigstens 
nicht  den  Übergang  von  der  Unmässigkeit  zur 
Trunksucht.  Es  muss  also  auch  eine  im  Menschen 
liegende  Ursache  den  äusseren  Ursachen  entgegen- 
kommen.  Die  Psychologie  bleibt  uns  noch  auf  viele 
hierher  gehörige  Fragen  die  Antwort  schuldig.  Die 
Psychiatrie  giebt  uns  dagegen  Fingerzeige,  indem 
sie  uns  zeigt,  dass  zwischen  psychischer  Minderwertig- 
keit oder  psychischer  Krankheit  eines  Individuums 
und  seiner  Stellung  zum  Spirituosengenuss  ein  ganz 
bestimmter  Zusammenhang  besteht.  Die  Trunksucht 
aus  psychopathischer  Konstitution  ist  verbreiteter,  als 
man  glaubt.  Über  ihr  Wesen  muss  man  sich  erst 
klar  werden,  ehe  man  an  die  Bewertung  der  in  der 
Umgebung  des  Menschen  liegenden  Momente  als 
Ursachen  des  Alkoholismus  herantritt.  Ausserdem 
wird  erst  die  Kenntnis  der  Rolle,  welche  die  psycho- 
pathische Konstitution  beim  Alkoholismus  spielt, 
über  das  Verhältnis  des  Alkoholismus  zur  Krimi- 
nalität, zum  Selbstmord  und  zur  Rassendegeneration 
das  rechte  Licht  verbreiten.  Leider  kann  diese 
Kenntnis  zur  Zeit  nur  sehr  unvollkommen  sein. 

a)  DIE  TRUNKSUCHT  DER  PSYCHOPATHISCHEN  INDIVIDUEN 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  Missbrauch  der 
alkoholischen  Getränke  und  der  psychopathischen 
Veranlagung  ordnen  sich  etwa  nach  folgendem 
Schema : 


FÜNFTES  KAPITEL 


150 

1)  Die  Unmässigkeit  im  Trinken  ist  Begleiter- 
scheinung einer  beginnenden  oder  schon  aus- 
gebrochenen geistigen  Erkrankung. 

2)  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Spirituosen, 
die  schon  innerhalb  der  normalen  Breite  bei 
den  einzelnen  Individuen  überaus  verschieden 
ist,  ist  so  gering,  dass  schon  Gaben,  die 
beim  nervengesunden  Individuum  kaum  eine 
Wirkung  äussern,  die  schwersten  Rauscher- 
scheinungen hervorrufen. 

3)  Die  psychische  Minderwertigkeit  eines  Indi- 
viduums, die  so  gering  ist,  dass  sie  für  sich 
allein  keine  Erscheinungen  machen  würde,  ist 
die  Ursache,  dass  regelmässiger  Genuss  mitt- 
lerer Gaben  Alkohol,  zu  dem  das  Individuum 
aus  anderen  Gründen  kommt,  schnell  in  wirk- 
liche Trunksucht  übergeht. 

Die  Trunksucht  als  Symptom  einer  bestehenden 
geistigen  Anomalie  tritt  besonders  deutlich  bei  jener 
eigentümlichen  periodischen  Wiederkehr  der  Trunk- 
sucht, die  wir  als  Quartals  saufen  oder  Dipsomanie 
zu  bezeichnen  pflegen,  hervor.  In  bestimmten  Zeit- 
räumen ergreift  den  unglücklichen  Patienten,  der  in 
der  Zwischenzeit  ganz  mässig  oder  enthaltsam  sein 
kann,  ein  unwiderstehlicher  Trieb  alkoholische  Ge- 
tränke ohne  Wahl  in  geradezu  riesigen  Mengen  zu 
sich  zu  nehmen.  Dem  Stadium  des  unsinnigen 
Trinkens  geht  meist  ein  Stadium  voraus,  in  dem 
der  Kranke  von  Kopfschmerzen,  gemütlicher  Reizbar- 
keit , Beklemmungsgefühlen  und  lebhafter  innerer 
Unruhe  geplagt  wird.  Hat  das  Trinken  einmal  be- 
gonnen, so  ist  der  Patient  zu  nichts  anderem  mehr 
zu  gebrauchen.  Kein  Vorsatz,  keine  Rücksicht  auf 
Familie  oder  Berufsstellung  vermag  den  Patienten 
zurückzuhalten,  der  Begierde  zu  widerstehen;  jede 
Schranke,  die  ihm  von  den  Angehörigen  gezogen 
wird,  weiss  er  zu  durchbrechen.  Dabei  verträgt  der 
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Quartalssäufer  die  unglaublichen  Quantitäten,  die  er 
vertilgt,  relativ  gut;  Schlaf-  und  Nahrungsbedürfnis 
scheinen  für  die  Dauer  des  Anfalls  aufgehoben  zu 
sein.  Nach  einigen  Tagen,  in  einzelnen  Fällen  erst 
nach  einer  oder  gar  mehreren  Wochen  kommt  der 
Dipsomane  zur  Besinnung;  lebhaftes  Ekelgefühl  stellt 
sich  ein,  das  Trinken  hört  plötzlich  auf.  Nachdem 
er  einen  schweren  Jammerzustand,  der  häufig  mit 
Sinnestäuschungen  einher  geht,  durchgemacht  hat, 
kehrt  der  Patient  langsam  zum  normalen  Verhalten 
zurück.  Je  länger  das  Leiden  dauert,  desto  kürzer 
werden  die  Zwischenräume,  in  denen  die  Anfälle 
auftreten.  Aus  dem  Krankheitsbilde  ergiebt  sich, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Trunksucht  im 
gewöhnlichen  Sinne  zu  thun  haben,  sondern  mit 
einer  Geisteskrankheit.  Vielfach  bestehen  auchf^ 
Beziehungen  zwischen  Dipsomanie  und  Epilepsie ; 
letztere  äussert  sich  in  diesen  Fällen  weniger  in  den  ' 
bekannten  Krampfanfällen,  sondern  in  Dämmerzu- 
ständen von  kürzerer  oder  längerer  Dauer. 

Bei  der  Dipsomanie  ist  das  unmässige  Trinken 
das  einzige  oder  doch  wichtigste  Symptom  des 
bestehenden  unnormalen  psychischen  Zustandes.  Als 
Begleiterscheinung  kommt  die  Trunksucht  bei  anderen 
Geisteskrankheiten  häufig  vor;  sie  verführt  hier  nicht 
selten  zu  dem  Irrtum,  dass  die  Trunksucht  für 
die  Ursache  der  Psychose  gehalten  wird , deren 
Folge  sie  ist.  Sicherlich  hat  dieses  Missverständnis 
viel  zu  den  übertriebenen  Angaben  über  den 
Alkoholismus  als  Ursache  der  Geisteskrankheiten 
beigetragen.  Besonders  häufig  steigern  die  Auf- 
regungszustände, die  mit  der  Manie  einhergehen, 
den  Hang  nach  narkotischen  Mitteln  ins  Ungemessene. 
Der  Maniakalische  bemächtigt  sich  aller  Spirituosen, 
deren  er  nur  habhaft  werden  kann,  und  stürzt  sie 
hinunter.  Natürlich  steigern  wiederum  die  Alkohol- 
excesse  die  Krankheitsintensität  und  lassen  häufig 
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genug  die  maniakalische  Erregung  in  Tobsucht 
übergehen. 

Bei  der  Melancholie  trinken  die  Patienten  nicht 
selten,  um  der  starken  gemütlichen  Depression  Herr 
zu  werden. 

Auch  bei  Beginn  der  Dementia  paralytica , jener 
im  Laienpublikum  unter  dem  Namen  Gehirnerweich- 
ung bekannten  unheilbaren  Geisteskrankheit,  die  in 
unserer  Zeit  so  erschreckend  zunimmt , zeigt  sich 
häufig  ein  unbezähmbarer  Hang  zu  trinken.  Die 
im  Wesen  der  Krankheit  begründete  Willensschwäche 
und  Urteilstrübung  lässt  diesen  Hang  binnen  kurzem 
in  eine  Trunksucht  ausarten,  die  meistens  im  geraden 
Gegensatz  zu  den  früheren  Lebensgewohnheiten 
steht.  Grössenideen  und  Neigung  zu  Alkoholex- 
cessen  sind  nicht  selten  die  ersten  Anzeichen  der 
Paralyse. 

Um  etwas  ganz  anderes  als  um  das  Trinken 
grosser  Mengen  Spirituosen  infolge  Geisteskrankheit 
handelt  es  sich  bei  den  pathologischen  Rauschzu- 
ständen, für  die  das  Missverhältnis,  das  zwischen  der 
Menge  der  einverleibten  Getränke  und  der  Wirkung 
auf  die  Grosshirnrinde  besteht,  charakteristisch  ist. 
Der  Alkohol  wirkt  hier  nicht  proportional  seiner 
Quantität  auf  die  Grosshirnrinde,  sondern  er  wirkt 
nur  auslösend  auf  eine  psychopathische  Spannung, 
die  der  betreffenden  Person  konstitutionell  eigen  ist. 
Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  Art  von  vorüber- 
gehendem Irrsein,  zu  dem  der  Alkohol  nur  die 
Veranlassung  giebt.  Häufig  scheint  allerdings  diese 
j leichte  Beeinflussbarkeit  seitens  geringer  Mengen 
alkoholischer  Getränke  erst  durch  eine  Kette  von 
alkoholischen  Excessen,  die  die  Konstitution  unter- 
* gruben,  erworben  zu  sein.  In  anderen  Fällen  findet 
sie  sich  auf  dem  Boden  einer  epileptischen  Anlage; 
auch  angeborener  Schwachsinn  scheint  zu  ihrem 
Auftreten  zu  disponieren.  Die  Rauschzustände  be- 
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ginnen  sehr  bald  nach  dem  Genuss  einer  relativ 
kleinen  Menge  Alkohol  mit  wachsender  Angst,  denen 
sich  weiterhin  Hallucinationen  des  Gesichtssinns 
und  des  Gehörs  zugesellen.  Angst  und  Hallu- 
cinationen häufen  sich  und  versetzen  den  Patienten 
in  einen  Zustand  ausgesprochener  Tobsucht,  der 
durch  Zustände  von  dumpfem  Hinbrüten  unterbrochen 
wird.  Nach  manchmal  tagelanger  Dauer  des  Anfalls 
wird  der  Kranke  ruhiger  und  kommt  zu  sich,  ohne 
dass  er  etwas  von  dem  weiss,  was  mit  ihm  vorge- 
gangen ist. 

Sowohl  bei  dem  Spirituosenmissbrauch  Geistes- 
kranker, als  auch  bei  der  Widerstandslosigkeit  gegen 
kleine  Gaben,  wie  sie  uns  bei  den  pathologischen 
Rauschzuständen  entgegentritt,  ist  der  Zusammenhang 
von  Psychopathie  und  Alkoholismus  klar.  Häufig  — 
von  Nichtärzten  ganz  allgemein  — wird  er  übersehen, 
wenn  es  sich  um  psychisch  minderwertige  Individuen 
handelt,  die  keine  oder  doch  nur  dem  Fachmann  sicht- 
bare psychische  Abnormitäten  und  daneben  einen  trieb- 
artigen Hang  zur  Unmässigkeit  im  Spirituosengenuss 
zeigen,  der  sich  von  dem  Alkoholbedürfnis  normaler 
Personen  wesentlich  unterscheidet.  Die  Zahl  dieser 
Individuen  ist  sehr  gross.  Sie  gehören  zu  jener,  die 
ganze  menschliche  Gesellschaft  durchsetzenden  Psycho- 
pathen-Gemeinde , deren  Mitglieder  einen  nicht  unbe-  , 
trächtlichen  Procentsatz  der  Künstler,  Erfinder, 
Dichter,  Politiker  und  Geistliche,  aber  nicht  minder 
der  Verbrecher,  Vagabunden  und  Prostituierten  bilden. 
Da  die  psychopathische  Anlage  erblich  überkommen 
ist,  so  giebt  die  Untersuchung,  wie  oft  sich  bei 
Trunksüchtigen  belastende  Momente  finden,  leidliche 
Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  Frage,  ein  wie 
hoher  Procentsatz  der  Zahl  der  Trunksüchtigen  auf 
Personen  kommt,  die  aus  psychopathischer  Kon- 
stitution zu  Trinkern  geworden  sind. 
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In  der  Züricher  Kantonsirrenanstalt  Burghölzli 1 
fand  sich  unter  367  Fällen  nur  in  64  Fällen  kein 
Anhaltspunkt  für  erbliche  Belastung ; in  83  Fällen  war 
sie  zweifelhaft ; in  220  Fällen  wurde  sie  nachgewiesen. 
Es  verteilen  sich  auf  220  Fälle  421  belastende 
Momente;  es  findet  sich  nämlich  irgend  ein  be- 
lastendes Moment 

beim  Vater  in  122  Fällen, 

bei  der  Mutter  in  50  Fällen  (also  direkte  Erblichkeit 
in  172  Fällen), 

bei  den  Grosseltern  in  32  Fällen, 
bei  Onkel  und  Tante  in  84  Fällen, 

bei  entfernten  Verwandten  in  37  Fällen  (also  indirekte 
Erblichkeit  in  153  Fällen), 
bei  Geschwistern  in  96  Fällen  ( kollaterale  Erblichkeit). 

Von  belastenden  Momenten  findet  sich 

Trunksucht  in  183  Fällen  (43,5%)» 

Geistes-  und  Gehirnkramdieiten  „ 139  ,,  (3 3°/0), 

Auffallende  Charaktere  „ 48  ,,  (n,5°/0), 


Wir  sehen  daraus,  dass  hier  die  Belasteten  einen  hohen 
Procentsatz  der  zur  Anstaltsbehandlung  kommenden 
Trunksüchtigen  ausmachen. 

Die  enge  Verbindung  zwischen  Alkoholismus  und 
‘ Psychopathie , die  sich  auch  in  der  Stellung  des 
Alkoholismus  zur  Kriminalität,  zum  Selbstmord  und 
zur  Rassendegeneration  kund  giebt,  darf  nicht  zu 
der  Auffassung  führen,  als  ob  nun  in  der  That  ein 
psychopathisches  Individuum  unrettbar  dem  Missbrauch 
der  Spirituosen  verfallen  müsste,  sowie  er  mit  dem 
Alkohol  Bekanntschaft  macht.  Die  psychische  Minder- 
wertigkeit entfaltet  vielmehr  ihre  Wirksamkeit  als 
Ursache  des  Alkoholismus  hauptsächlich  dann,  wenn 


Nervenkrankheiten 

Selbstmord 


» 33  „ (7'8°/0), 

18  „ (4,2%). 


1 Oberdieck,  1.  c.,  p.  585. 
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das  betreffende  Individuum  noch  in  den  Alkohol- 
konsum befördernde  Umstände  gerät,  die  die 
schlummernde  Anlage  zur  Blüte  bringen.  Fort- 
währende Berührung  mit  dem  Alkohol  infolge  der 
Trinksitten  oder  gewerbsmässigen  Beschäftigung  mit 
Spirituosen , gesteigertes  Bedürfnis  nach  Euphorie 
infolge  individuellen  Missgeschicks  oder  infolge  einer 
tiefstehenden  Lebenshaltung , bringen  mit  grosser 
Präcision  die  psychopathischen  Individuen  einer 
Gegend,  eines  Landes,  einer  Klasse  oder  einer  Rasse 
vom  reichlichen  Alkoholkonsum  zur  Trunksucht; 
diese  in  der  äusseren  Umgebung  des  Menschen 
liegenden  Momente  sind  also  bei  der  Bewertung  der 
einzelnen  Ursachen  des  Alkoholismus  durchaus  nicht 
zu  unterschätzen. 

b)  ALKOHOLISMUS  UND  KRIMINALITÄT. 

Die  Trunksucht  aus  psychopathischer  Konstitution 
ist  eng  verknüpft  mit  der  Kriminalität  des  Trunk- 
süchtigen. Wenn  auch  die  noch  sehr  junge  Wissen- 
schaft vom  »geborenen  Verbrecher«  uns  noch  nicht 
mit  Sicherheit  sagen  kann,  wie  gross  die  Anzahl 
dieser  Personen  ist,  wie  stark  die  Anlage  sein  muss, 
um  notwendigerweise  zu  Delikten  zu  führen,  wie 
mächtig  die  Einflüsse  des  Milieus,  der  Erziehung,  der 
socialen  Verhältnisse  sind,  so  steht  doch  fest,  dass 
eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Delikten  unter 
dem  Zwange  einer  psychopathischen  Anlage  begangen 
wird.  Die  meisten  Gewohnheitsverbrecher  sind 
auch  trunksüchtig  und  verführen  dadurch  den  ober- 
flächlichen Beobachter,  die  von  dem  trunksüchtigen 
Verbrecher  begangenen  Delikte  dem  Alkoholismus 
auf  die  Rechnung  zu  setzen.  Die  Annahme,  dass 
bei  jedem  trunksüchtigen  Deliquenten  die  Trunksucht 
das  ursprüngliche  Moment  für  den  Delikt  sei,  hat 
zu  den  lächerlichsten  Übertreibungen  geführt.  Man 
vermeidet  grobe  Irrtümer,  wenn  man  die  Berührungs- 
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punkte  zwischen  Alkoholismus  und  Kriminalität  etwa 
nach  folgendem  Schema  betrachtet: 

1)  Normal  veranlagte,  nicht  trunksüchtige  Per- 
sonen begehen  im  gelegentlichen  Rausch  in- 
folge der  damit  einhergehenden  Urteils-  und 
Bewusstseinstrübung  Delikte. 

2)  Normal  veranlagte,  aber  durch  Missbrauch 
alkoholischer  Getränke  trunksüchtig  gewordene 
Personen  begehen  infolge  des  sich  im  Verlauf 
der  Trunksucht  ausbildenden  moralischen  De- 
fektes Delikte. 

3)  Psychopathisch  veranlagte  Individuen  werden 
infolge  ihrer  Konstitutionen  sowohl  zu  Ver- 
brechern wie  zu  Trunksüchtigen. 

4)  Verbrecher  aus  psychopathischer  Anlage  werden 
trunksüchtig  durch  den  Einfluss  des  Milieus, 
in  dem  sie  zu  leben  gezwungen  sind. 

5)  Verbrecher  von  normaler  Konstitution  werden 
trunksüchtig  durch  den  Einfluss  des  Milieus, 
in  dem  sie  zu  leben  genötigt  sind. 

Für  die  Frage,  in  welchem  Umfange  der  Alko- 
holmissbrauch die  Ursache  von  Verbrechen  ist, 
könnte  nur  die  Zahl  der  unter  1)  und  2)  rangierenden 
Personen  massgebend  sein,  während  bei  den  unter 
3)  4)  und  5)  rangierenden  Verbrechern  die  Trunk- 
sucht höchstens  eine  Begleiterscheinung  ist,  mag  sie 
auch  auf  die  Art  des  Verbrechens  und  seine  Aus- 
führung von  Einfluss  gewesen  sein.  Leider  wird  in 
den  statistischen  Nachweisen,  in  denen  Kriminalität 
und  Alkoholismus  verglichen  werden,  dieser  Unter- 
schied vernachlässigt.  Jedenfalls  kann  als  feststehend 
angesehen  werden,  dass  der  Gewohnheitsverbrecher 
grosse  Chance  hat,  trunksüchtig  zu  werden,  der 
Trunksüchtige  aber  weniger  Chance  hat,  allein  oder 
vorwiegend  durch  die  Trunksucht  Verbrecher  zu 
werden. 
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Über  die  Trunksucht  der  Verbrecher  hat  Kurella1 
die  brauchbarsten  Angaben  zusammengestellt,  die 
hier  folgen  sollen.  Schon  aus  dem  Mangel  an 
Gleichmässigkeit  in  den  Resultaten  der  einzelnen 
Autoren  geht  hervor,  dass  sich  innerhalb  der  Ver- 
brecherwelt keine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  etwa 
zwischen  Art  des  Verbrecheus  und  Trunksucht 
nachweisen  lässt.  Bewiesen  wird  nur,  woran  ja  auch 
kaum  jemand  gezweifelt  hatte,  dass  die  Mehrzahl  j 
der  Gewohnheitsverbrecher  schliesslich  trunksüchtig  I 
wird. 

Trunksüchtig  waren : 

Nach  Baer:  Diebe  51 ,8°/0,  Räuber  42,9 °/0,  Mörder 
und  Totschläger  41 ,4°/0 , Unzuchtsverbrecher  38 ,8°/0, 
Urheber  von  Körperverletzungen  27,3  °/0. 

Nach  Marro:2 3 4  Räuber  8i°/0;  Vagabunden  79 °/0, 
Urheber  von  Körperverletzungen  78  °/0 , Diebe  7 5 °/0 , 
Mörder  62,5  °/0,  Unzuchtsverbrechen  60 °/0, 

Nach  Gallavardin  : 3 Urheber  von  Körperver- 
letzungen 88°/0,  Diebe  75  °/0 5 Unzuchtsverbrecher  Ö3  °/0 . 

Nach  Sichart:  4 Unzuchtsverbrecher  36,3  °/0,  Brand- 
stifter 34,2 °/0,  Diebe  28 °/0. 

Für  die  Verbrechen,  die  wirklich  aus  der 
Trunksucht  entspringen,  ist  das  Vorwiegen  von 
Gewalthätigkeiten  charakteristisch.  So  werden  in 
die  Abteilung  für  Delirenten,  Geistes-  und  Krampf- 
kranke der  Berliner  Charite  1 5 °/0  der  in  den 
3 Jahren  1888,  1889  und  1890  eingelieferten  Alko- 


1 Kurella,  Naturgeschichte  des  Verbrechers.  Grundzüge  der 
kriminellen  Anthropologie  und  Kriminalpsychologie , 1893. 

2 Marro,  Icarrateri  dei  delinquenti  1887. 

3 Gallavardin,  Alcoholisme  et  criminalite , Paris  1889. 

4 Sichart,  Über  individuelle  Faktoren  des  Verbrechens  ( Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Staatswissenschaft , Bd.  X , 1890). 
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holisten,  nämlich  275  wegen  gemeingefährlichen 
Handlungen  in  die  Charite  überführt1  darunter: 

44  wegen  Misshandlung  von  Frau  und  Kindern, 

25  wegen  Angriff  auf  Personen  ohne  Messer  oder 
Werkzeug, 

30  wegen  lebensgefährlicher  Angriffe  mit  Messer  oder 
Werkzeug, 

59  wegen  lebensgefährlicher  Bedrohung, 

49  wegen  Zerstörungswut, 

11  wegen  versuchter  Brandstiftung, 

3 wegen  ausgeführter  Brandstiftung, 

2  wegen  Diebstahl, 

2 wegen  Sittlichkeitsverbrechen, 

17  wegen  Ruhestörung, 

25  wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses, 

5 wegen  groben  Unfug, 

1 wegen  Dienstverletzung, 

2 wegen  Hausfriedensbruch, 

Von  den  367  Fällen  aus  dem  Burgh'ölzli 2 waren 
vorbestraft: 

6 wegen  Trunksucht, 

6 wegen  Rauferei, 

3 wegen  Beschimpfung  und  Verleumdung, 

4 wegen  Lärmmachen  und  Bedrohung, 

1 wegen  Widersetzlichkeit  gegen  die  Polizei, 

4  wegen  schwerer  Körperverletzung, 

6 wegen  lebensgefährlicher  Bedrohung, 

1 wegen  Todschlag, 

1 wegen  Mordversuch, 

1 wegen  fahrlässiger  Tötung, 

3 wegen  Vernachlässigung  der  Vaterpflichten, 

8 wegen  Vagabundieren  und  Bettelei, 

10  wegen  Diebstahl,  Unterschlagung  und  Betrug, 

2 wegen  Brandstiftung, 

2 wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses, 

3 wegen  Notzucht  und  Unzucht. 

Auf  dem  Boden  der  Trunksucht  entstehen  daher 
vorwiegend  Vergehen  und  Verbrechen,  die  mit  Ge- 


1 SlEMERLING,  1.  C. 

2 Oberdieck,  1.  C. 
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waltthätigkeiten  verknüpft  sind  und  zu  deren  Aus- 
führung weniger  sorgfältige  Überlegung  als  spontaner 
Entschluss  gehört. 

Auch  die  Beobachtungen,  nach  denen  ein  grosser 
Procentsatz  Verbrecher  von  trunksüchtigen  Eltern 
herstammt,  sprechen  wohl  mehr  dafür,  dass  bei  As- 
cendenten  und  Descendenten  entweder  das  gleiche, 
sowohl  für  Trunksucht  wie  für  Verbrechen  dis- 
ponierende Milieu  oder  die  gleiche,  ebenfalls  für  Trunk- 
sucht und  für  Verbrechen  disponierende  psychopathi- 
sche Konstitution  das  gemeinsame  ursächliche  Moment 
abgiebt,  als  dass  die  Trunksucht  der  Eltern  direkt 
als  Ursache  der  Kriminalität  der  Nachkommen  an- 
zusehen wäre.  »Alkoholismus  der  Eltern  ist«,  sagt 
Kurella  in  seinem  oben  citierten  Buche,  »sehr  oft 
bei  Verbrechern  nachweisbar.  Leider  erlaubt  die 
Beschaffenheit  des  vorliegenden  Materials  nicht  zu 
unterscheiden,  wie  viele  dieser  alkoholistischen  Ascen- 
denten  zugleich  Verbrecher  waren  — wahrscheinlich 
sehr  viele,  da  fast  alle  Gewohnheitsverbrecher  trunk- 
süchtig sind;  deshalb  lässt  sich  auch  schwer  fest- 
stellen, wie  oft  der  Alkoholismus  allein  Ursache  des 
Verbrechertums  der  Descendenten  ist;  ferner  ist 
Trunksucht  in  vielen,  vielleicht  den  meisten  Fällen 
Folge  einer  angeborenen  geringen  Leistungs-  und 
Widerstandsfähigkeit  des  Gehirns,  es  mag  aber  in 
vielen  Fällen  diese  Beschaffenheit  des  Gehirns  sich 
auf  den  verbrecherischen  Descendenten  vererben, 
nicht  eine  durch  Alkoholwirkung  erworbene  Ano- 
malie des  Ascendenten.«  Derselbe  Autor  stellt  das 
bisher  vorliegende  Material  über  den  Alkoholismus  der 
Eltern  von  Verbrechern  zusammen.  Danach  unter- 
suchte Sichart  1 714  Verbrecher,  er  stellte  Alkoholismus 
der  Eltern  fest  in  i6,i°/0  bei  den  Verbrechern  über- 
haupt, insbesondere  bei  Unzuchtsverbrechern  i4,2°/0, 
bei  Brandstiftern  13 °/0,  bei  Meineidigen  ii,i°/0,  bei  Be- 
trügern 13,3  °/0 , bei  Dieben  I4°i,0j  bei  Mördern  47, 5 °/0  - 
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Penta  fand  bei  30 °/0  der  von  ihm  untersuchten 
Verbrecher  (500)  Alkoholismus  der  Eltern. 

Marro  prüfte  auf  diese  Frage  hin  507  Verbrecher 
und  bei  46°/0  Alkoholismus  der  Eltern,  und  zwar 
bei  den  Unzuchtverbrechern  43 ,6°/0,  bei  Brandstiftern 
42%,  bei  Betrügern  28 °/0,  bei  Dieben  47,1  °/0. 

Rossi  fand  unter  71  Verbrechern  bei  43 , 5 °/o  Alko- 
holismus der  Eltern. 

Tarnowska  fand  unter  150  Prostituierten  82 ,6°/0 
Alkoholismus  der  Eltern,  unter  100  Diebinnen  61  °/0. 

De  Sarlo  wies  bei  145  jugendlichen  Bettlern  und 
Korrigenden  in  25  °/0  der  Fälle  Alkoholismus  der 
Eltern  nach. 

Allgemein  bekannt  ist  das  konstante  Vorkommen 
der  Trunksucht  bei  den  Vagabunden.  Diese  Be- 
obachtung führte  zu  dem  Schluss,  die  Vagabundage 
als  eine  Folge  der  Trunksucht  anzusehen.  Nichts' 
ist  falscher  als  dieses.  Wenn  auch  zuzugeben  ist, 
dass  die  Trunksucht  in  einzelnen  Fällen  das  Primäre 
ist,  so  ist  es  doch  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  das  Milieu,  die  Ernährungsverhältnisse,  der 
Mangel  jedes  anderen  Genusses,  was  den  Vagierenden 
mit  Naturnotwendigkeit  zum  Branntwein  treibt.  Auch 
die  starke  Durchsetzung  der  Vagabundenwelt  mit 
psychopathischen  Individuen  ebnet  der  Trunksucht 
die  Wege.  Das  Milieu  ist  es  auch,  das  die  Pro- 
stituierten zum  Trinken  treibt;  ein  Beweis  dafür  liegt 
in  der  Thatsache,  dass  eigentlich  nur  bei  älteren 
Prostituierten,  bei  diesen  aber  auch  fast  regelmässig, 
Trunksucht  beobachtet  wird. 

Wie  wenig  übrigens  starker  Alkoholkonsum  und 
Trunksucht  Ursache  von  Geisteskrankheiten  und 
Ursache  der  Kriminalität  ist,  und  wie  häufig  er  nur 
Begleiterscheinung  ist,  geht  aus  der  Kriminalität  und 
der  Zahl  der  Geisteskrankheiten  im  Staate  Maine 
hervor.  In  diesem  Staate  der  nordamerikanischen 
Union  besteht  eine  überaus  mächtige,  das  ganze 
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öffentliche  und  gesellschaftliche  Leben  mit  seinem 
Einfluss  durchdringende  Mässigkeitsbewegung  und 
eine  Prohibitivgesetzgebung,  die  seit  40  Jahren  unaus- 
gesetzt bestand.  Trotzdem  dadurch  der  Alkohol- 
konsum beträchtlich  herabgedrücj^t  worden  ist,  zeigen 
die  Zahlen  der  Geisteskranken  und  Delinquenten  ein 
starkes  Wachstum:1  Die  Geisteskranken  nahmen  zu 
von  75  im  Jahre  1850/51  auf  685  im  Jahre  1891/92. 
Die  Zahl  der  jugendlichen  Verbrecher  -stieg  von 
176  im  Jahre  1880  auf  256  im  Jahre  1890.  Auch 
der  seit  1881  prohibitionische  Staat  Kansas  zählte 
im  Jahre  1890  relativ  mehr  Verbrecher  als  die 
Nachbarstaaten. 

c)  SELBSTMORD  UND  TRUNKSUCHT 

Seitdem  man  sich  den  Selbstmord  weniger  als 
moralische  Verfehlung,  sondern  im  wesentlichen  als 
bedingt  durch  psychische  Veranlagung,  Milieu, 
wirtschaftliche  Ursachen  und  Rassenzugehörigkeit 
zu  betrachten  gewöhnt  hat,  gewinnen  die  Beziehungen, 
die  zwischen  Trunksucht  und  Selbstmord  bestehen, 
eine  andere  Bedeutung.  So  wenig  bestritten  werden 
soll,  dass  der  Selbstmord  eine  direkte  Folge  der 
Trunksucht  normal  veranlagter  Personen  sein  kann, 
- — schon  bei  der  Schilderung  der  klinischen  Er- 
scheinungen des  chronischen  Alkoholismus  wurde 
das  ja  hervorgehoben  — so  muss  man  sich  doch 
hüten,  jeden  Selbstmord  eines  Trunksüchtigen  als 
direkte  Folge  der  Alkoholwirkung  anzusehen,  da 
auch  hier  wie  bei  dem  Zusammenhang  zwischen 
Verbrechen  und  Trunksucht  die  psychopathische 
Konstitution  für  beide  Erscheinungen  das  ursächliche 
Moment  abgeben  kann.  Die  Selbstmordstatistik 
hat  bisher  diesem  Unterschied  nicht  Rechnung  ge- 


1 Haycraft,  Natürliche  Auslese  und  Rassenverbessertmg. 
Band  2 der  Bibliothek  für  Socialwissenschaft , 1895,  P*  97- 
GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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tragen  und  wohl  auch  nicht  Rechnung  tragen  können. 
Daher  machen  denn  auch  die  Autoren  über  das 
Verhältnis  von  Trunksucht  und  Selbstmord  nur 
unbestimmte  Angaben. 

So  sagt  Morselli  1 in  seiner  Monographie : »Die 
Trunksucht  hat  einen  nachweisbaren,  sehr  beträcht- 
lichen Anteil  an  der  Häufigkeit  der  Selbstmorde. 
Man  darf  in  dieser  Hinsicht  wohl  sagen,  dass  die 
Länder,  wo  Wein  getrunken  wird,  im  grossen 
Ganzen  weniger  Selbstmorde  haben  als,  wo  Obstwein, 
Bier  und  Branntwein  landesübliche  Getränke  sind. 
Aus  dem  Studium  der  Motive  der  Selbstmorde 
werden  wir  erkennen,  dass  Trunksucht  in  sehr  vielen 
Fällen  im  Spiele  ist.  Italien  und  Spanien , aus- 
schliesslich Wein  konsumierend  und  mit  dem  eigent- 
lichen Alkoholismus  der  nördlichen  Länder  ganz  un- 
bekannt, haben  auch  die  wenigsten  Fälle  von  Selbst- 
entleibungen; in  Deutschland,  Dänemark,  Skandinavien 
mit  Branntwein  trinkender  und  Bier  liebender 
Bevölkerung  ist  das  andere  Extrem  vorhanden. 
Bertillon  jun.  stellt  sogar  die  Frage,  ob  nicht  viel 
mehr  als  die  Rasse  die  Neigung  zum  Trünke  bei 
den  Deutschen  und  Skandinaviern  schuld  an  jener 
betrübenden  Erscheinung  sei;  indem  würde  das 
doch  mit  den  Beobachtungen  bei  den  Alkohol 
liebenden  Slawen  nicht  recht  stimmen;  und  eben- 
sowenig in  Irland,  wo  gleichfalls  schwache  Selbst- 
mordfrequenz vorhanden  ist.« 

Zahlenmässig  lässt  sich  die  Wirkung  des  Alko- 
holismus auf  die  Selbstmordfrequenz  kaum  be- 
stimmen. Ausschliesslich  als  Folge  der  Trunksucht 
sind  natürlich  die  Selbstmorde  anzusehen,  die  im 
Delirium  tremens  vollzogen  werden.  Nach  Prinzig 1  2 

1 Morselli,  Der  Selbstmord , ein  Kapitel  aus  der  Moral- 
statistik, 1 88 1 , p.  165. 

2 Prinzig,  Trunksucht  und  Selbstmord  und  deren  gegenseitige 
Beziehungen , 1895. 
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wurden  unter  12280  Selbstmorden  aus  Geisteskrank- 
heit in  Preussen  in  den  Jahren  1883 — 90  im  Delirium 
tremens  1104  begangen.  Und  zwar: 


1883 

132 

1887 

152 

1884 

iS5 

1888 

114 

1885 

171 

1889 

105 

1886 

i53 

1890 

122 

Diese  Zahlen  erscheinen  gering  gegenüber  der  Zahl 
der  Selbstmorde , die  im  allgemeinen  der  Trunk- 
sucht zugeschrieben  werden;  denn  nach  demselben 
Autor  sind  ausser  den  im  Delirium  begangenen 
Selbstmorden  der  Trunksucht  zuzuschreiben 


1883 

585 

1887 

55i 

1884 

543 

1888 

421 

1885 

603 

1889 

436 

1886 

623 

1890 

485 

Das  Verhältnis  aller  infolge  Alkoholmissbrauch 
begangener  Selbstmorde  zu  den  überhaupt  begangenen 
stellt  sich  folgendermassen: 


1883 

Seblbstmorde 

überhaupt 

6171 

davon  infolge 
Alkoholmissbrauch 
717 

1884 

5900 

698 

1885 

6028 

774 

1886 

6112 

776 

1887 

5898 

703 

1888 

5393 

535 

1889 

5615 

54i 

1890 

5965 

607 

Bei  Würdigung  dieser  Angaben  ist  immer,  wie 
schon  oben  bemerkt,  zu  berücksichtigen,  dass  unter 
Selbstmord  infolge  Trunksucht  eigentlich  zu  lesen 
ist  Selbstmord  eines  Trunksüchtigen , wobei  die  Frage 
offen  gelassen  wird,  ob  die  Trunksucht  eigentliche 
Ursache  oder  nur  zusammen  mit  dem  Selbstmord 
Folge  einer  gemeinsamen  Ursache  — psycho- 
pathischer Konstitution,  socialer  Misere  u.  s.  w.  — ist. 
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Niemals  tritt  aber  die  Trunksucht  als  Ursache 
des  Selbstmordes  gegenüber  den  anderen  Selbst- 
mordursachen so  sehr  in  den  Vordergrund,  dass  in 
einem  Lande  Höhe  des  Spirituosenkonsums  und 
Häufigkeit  der  Selbstmorde  im  gleichen  Verhält- 
nis steht. 

Dagegen  trifft  bei  Vergleichung  der  einzelnen 
Landesteile  mancher  Länder  nicht  selten  hohe  Kon- 
sumzahl und  hohe  Selbstmordzahl  zusammen,  so 
regelmässig  in  den  Grossstädten  und  überhaupt  in 
den  industriell  hoch  entwickelten  Gegenden.  Dieses 
Zusammentreffen  ist  gewiss  kein  Zufall;  nur  ist  hier 
nicht  die  Häufigkeit  der  Selbstmorde  eine  unmittel- 
bare Folge  des  Spirituosenkonsums,  sondern  beide 
Erscheinungen  entspringen  dem  Kampf  ums  Dasein, 
den  in  den  Grossstädten  und  den  Industriegegenden 
die  Individuen  in  seiner  aufreibendsten  Form  durch- 
zukämpfen haben.  Dieser  Umstand  macht  sich 
auch  in  der  Tabelle  Morselli’s  bemerkbar,  in  der 
der  Verfasser  wohl  irrtümlich  einen  Beweiss  für  das 
ursächliche  Verhältnis  von  Selbstmord  und  Alko- 
holismus herleiten  will.  Nach  ihm  stellt  sich  das 
Verhältnis  der  Selbstmordzahlen  aus  Trunksucht 
zu  der  Höhe  des  Spirituosenkonsums  in  den  einzelnen 
italienischen  Landschaften : 

Selbstmorde 

infolge  Trunk-  Konsum  in  1 pro  Kopf  u.  Jahr 
sucht  1871 — 77 


pro  1 Mille 

Wein 

Bier 

Branntwein 

Piemont 

L3 

161 

1,6 

2,5 

Lombardei 

5,2 

128 

4,0 

4d 

Venetien 

6,0 

124 

6,4 

3,4 

Emilia 

4,6 

149 

O;  9 

2,8 

Toskana 

2,3 

167 

1,6 

2,9 

Rom  u.  Umbrien 

i,5 

190P) 

o,7 

2,7 

Neapel 

0,4 

108,5 

0,23 

1,7 

Sicilien 

0,4 

ioi,5 

0,2 

Sardinien 

1 9 1 (?) 

2,0 
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Berücksichtigt  man  die  wirtschaftliche  Struktur 
der  einzelnen  Landschaften,  so  findet  man,  dass 
die  industriell  entwickelteren  auch  den  höchsten 
Branntweinkonsum  und  damit  noch  die  höchste  Zahl 
der  Selbstmorde  aus  Trunksucht  aufweisen.  Wir 
vermuten,  dass  auch  hier  als  Selbstmordursache 
die  Trunksucht  eine  sekundäre , die  Daseinsbedingungen 
des  Lohnproletariats  dagegen  die  primäre  Rolle 
spielen. 

d)  ALKOHOLISMUS  UND  RASSENDEGENERATION1 

Mit  Recht  ist  der  Alkoholismus  häufig  in  Be- 
ziehung zur  Rassendegeneration  gesetzt;  teils  hat 
man  ihn  als  Symptom  einer  solchen,  teils  als  Ursache 
aufgefasst.  Er  ist  wohl  beides ; fraglich  ist  nur, 
bis  zu  welchem  Grade  er  Symptom,  bis  zu  welchem 
er  Ursache  ist.  Da  statistisches  Material  nicht  vor- 
liegt, müssen  wir  auf  anderem  Wege  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  näher  zu  kommen  suchen. 

Zunächst  ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden, 
dass  im  Rausche  erzeugte  Kinder  häufig  eine 
somatische  und  psychische  Minderwertigkeit  aufwiesen. 
Der  Beweis  dieser  Behauptung  steht  noch  aus.  Dagegen 
spricht  der  Umstand,  dass,  trotzdem  bei  den  ger- 
manischen Völkern  der  Beischlaf  häufig  im  Rausch 
vollzogen  wird  und  danach  Conception  der  Fray 
eintritt,  hier  die  minderwertigen  Individuen  keines- 
wegs zahlreicher  sind,  als  in  Ländern,  die  sich  durch 
Mässigkeit  auszeichnen. 


1 Die  Bezeichnung  Rasse  ist  hier  nicht  als  Ausdruck 
für  die  Zusammengehörigkeit  gewisser  Völker,  also  im 
ethnographischen  Sinne  gebraucht,  sondern  ist  nach  Ploetz 
{Die  Tüchtigkeit  unsrer  Rasse  und  der  Schutz  der  Schwachen,  1895) 
»die  Bezeichnung  einer  durch  Generationen  lebenden  Ge- « 
samtheit  von  Menschen  im  Hinblick  auf  ihre  körperlichen  | ^ 
und  geistigen  Eigenschaften. 
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Anders  verhält  es  sich  bei  der  Zeugung  durch 
trunksüchtige  Personen.  Hier  scheint  fortgesetzter 
Alkoholmissbrauch  die  Keimzellen  der  Eltern  zu 
beeinflussen  in  dem  Sinne,  dass  die  Nachkommen 
entweder  psychisch  oder  somatisch  minderwertig 
werden.  Demme  1 verfolgte  die  Nachkommenschaft 
von  io  Familien,  die  unter  dem  Einfluss  des  regel- 
mässigen Alkoholmissbrauches  standen.  Es  handelt 
sich  um  57  Kinder. 

Erste  Gruppe : 6 Familien  mit  zusammen  31 
Kindern.  In  allen  Familien  bestand  chronischer 
Alkoholmissbrauch  seitens  des  Vaters  und  des  Gross- 
vaters väterlicherseits;  in  einigen  Familien  liess  sich 
die  Trunksucht  noch  in  der  weiter  zurückliegenden 
Generation  nachweisen.  Von’den  31  Kindern  starben: 

8 Kinder  bald  nach  der  Geburt  an  allgemeiner  Lebens- 
schwäche 

7 Kinder  während  der  ersten  Monate  unter  den  Er- 
scheinungen von  Krämpfen.  Die  Sektion  ergab  in 
den  meisten  Fällen  hochgradige  Blutüberfüllung  der 
Grosshirnrinde,  Wassersucht  der  Hirnhäute  und  der 
Hirnhöhlen 

3 Kinder  zeigten  angeborene  Missbildungen,  nämlich 
Wasserkopf,  angeborenen  Klumpfuss  und  doppelte 
Hasenscharte 

3 Kinder  (von  demselben  Vater)  waren  blödsinnig 

2 Kinder  lernten  das  Sprechen  spät  und  schlecht 

2 Kinder  zeigten  Zwergwuchs 

3 Kinder  litten  an  epileptischen  Krämpfen,  die  durch 
gleichzeitig  bestehenden  Alkoholmissbrauch  entstanden 

2 Kinder  endlich  waren  normal. 

Zweite  Gruppe:  3 Familien  mit  zusammen  20 
Kindern.  Es  bestand  chronischer  Alkoholismus  der 
Väter,  doch  keine  erhebliche  Belastung  seitens  der 
Vorfahren. 

4 Kinder  starben  an  allgemeiner  Lebensschwäche 

3 Kinder  an  Krämpfen  innerhalb  der  ersten  Wochen 


1 Demme,  1.  c.  p.  77. 
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2 Kinder  waren  schwachsinnig 

2 Kinder  litten  an  Veitstanz 
i Kind  zeigte  Zwergwuchs 

i Kind  Epilepsie 
7 Kinder  waren  normal. 

Ausserdem  werden  wir  noch  mit  einer  Trinker- 
familie  bekannt  gemacht,  bei  der  sowohl  Vater  wie 
Mutter  tranken  und  dazu  sich  noch  erbliche  Be- 
lastung von  den  Vorfahren  her  nachweisen  liess. 
Von  den  6 Kindern,  die  aus  dieser  Ehe  hervor- 
gingen, zeigt  kein  einziges  normales  Verhalten;  denn 

3 Kinden  starben  im  ersten  Halbjahr  nach  der  Geburt 
an  Krämpfen 

i Kind  war  blödsinnig 
i Kind  zeigte  Zwergwuchs 

1 Kind  war  epileptisch. 

Den  Nachkommen  dieser  Trinker  stellt  Demme 
die  Kinder  gegenüber,  bei  deren  Eltern  weder  erb- 
liche Belastung  noch  chronischer  Alkoholismus  nach- 
zuweisen war.  Von  den  6i  Kindern,  die  zusammen 
io  Familien  entstammten,  starben: 

3 Kinder  an  allgemeiner  Lebensschwäche 

2 Kinder  an  Erkrankungen  des  Magendarmkanals 
2 Kinder  an  Veitstanz 

2 Kinder  blieben  in  der  geistigen  Entwicklung  zurück 
2 Kinder  zeigten  angeborene  Missbildungen 
So  Kinder  waren  normal. 

Diese  Beobachtungen  berechtigen  zu  dem  Schluss, 
dass  das  gehäufte  Auftreten  von  Trunksucht,  Miss- 
bildungen, psychopathischen  Minderwertigkeiten  bei 
der  Nachkommenschaft  der  Trinker  nicht  nur  die 
Folge  einer  gemeinsamen,  in  der  Familie  sich  weiter 
vererbenden  psychopathischen  Anlage  ist,  sondern 
die  Trunksucht  als  solche  im  stände  ist,  bei  den 
Nachkommen  selbständig  eine  psychische  und  soma- 
tische Minderwertigkeit  hervorzurufen. 
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Die  Thatsache,  dass  die  Trunksucht  der  Eltern 
weniger  Trunksucht  der  Nachkommen,  als  eine 
allgemeine  Depravation  derselben  zur  Folge  hat,  ist 
unerklärlich  nach  der  Anschauung  derer,  die  in 
dem  heute  noch  nicht  endgültig  entschiedenen 
Streite  der  Biologen  über  die  Vererbung  der  Ansicht 
sind,  dass  sich  erworbene  Eigenschaften  vererben. 
Dagegen  stimmen  die  Thatsachen  gut  mit  der 
Weismann’ sehen  Theorie,  die  die  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  leugnet,  obwohl  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  als  ob  hiernach  die  Thatsache, 
dass  Trunksucht  der  Eltern  psychische  Minderwertig- 
keit der  Nachkommen  hervorruft,  sich  gar  nicht 
erklären  Hesse.  Aber  Weismann  selbst,  so  sehr  er 
auch  die  Möglichkeit  der  Vererbung  funktioneller 
Abänderungen  im  Sinne  des  LAMARCK’schen  Ent- 
wicklungsprincipes  bestreitet,  giebt1  »die  Vererbbar- 
keit allgemeiner  Zustände  des  Körpers,  wie  des 
Alkoholismus,  der  Epilepsie  und  der  erworbenen 
Immunität  für  gewisse  Krankheiten«  zu.  Doch  will 
Weismann  dieses  nicht  als  »Vererbung,«  sondern  als 
»Ansteckung  der  Keime«  oder  »Gifttransport«  be- 
zeichnet wissen.  Die  Annahme  einer  Schädigung 
der  Nachkommen  durch  Trunksucht  der  Eltern 
würde  also  durchaus  nicht  der  W eisman^  sehen 
Theorie  widersprechen.  Es  würde  vielmehr  gerade 
nach  ihr  sich  die  Beobachtung  gut  erklären  lassen, 
dass  die  Trunksucht  nicht  als  Eigenschaft  von 
den  Eltern  auf  die  Nachkommen  übertragen  wird, 
sondern  die  Trunksucht  der  Eltern  bei  den  Nach- 
kommen eine  Minderwertigkeit  zur  Folge  hat,  die 
sich  am  deutlichsten  auf  psychischem  Gebiet  und 
hier  häufig  wieder  als  Trunksucht  manifestiert.  Dass 
die  Minderwertigkeit  sich  auch  auf  somatischem 
Gebiete  zeigt,  geht  schon  aus  der  auffallend  hohen 


1 Weismann,  Die  Allmacht  der  Natur  Züchtung,  1893,  p.  93. 
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Zahl  der  an  allgemeiner  Lebensschwäche  im  frühesten 
Säuglingsalter  gestorbenen  Kinder  der  Trinkerfamilien 
hervor. 

Das  häufige  Zusammentreffen  von  Trunksucht 
der  Eltern  mit  Trunksucht  der  Kinder  darf  nicht 
zu  der  Annahme  verleiten,  als  ob  die  Trunksucht 
als  solche  sich  vererbe.  Dass  diese  Vererbung 
nur  eine  scheinbare  ist,  geht  schon  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Ursachen  hervor,  die  die  Trunk- 
sucht bei  Eltern  und  Nachkommen  gleichzeitig 
hervorrufen  können.  Das  Zusammentreffen  von 
Trunksucht  des  Vaters  und  Trunksucht  des  Sohnes 
kann  folgende  Ursachen  haben: 

1)  Vater  und  Sohn  sind  trunksüchtig  auf  Grund 
einer  in  der  Familie  erblichen  psycho- 
pathischen Konstitution. 

2)  Der  nervengesunde  Vater  wird  aus  anderen 
Ursachen  trunksüchtig,  zeugt  einen  Sohn,  der 
infolgedessen  psychisch  minderwertig  ist  und 
auf  Grund  dieser  Minderwertigkeit  trunksüchtig 
wird. 

3)  Der  nervengesunde  Vater  wird  trunksüchtig; 
der  Sohn,  erzeugt,  ehe  die  Trunksucht  des 
Vaters  hochgradig  war,  und  deshalb  nerven- 
gesund, wird  infolge  des  Beispiels  und  des 
ganzen  Milieus,  das  das  Haus  eines  Trunken- 
boldes darbietet,  trunksüchtig. 

4)  Vater  und  Sohn  sind  beide  nervengesund, 
werden  aber  beide  trunksüchtig,  da  sie  beide 
den  gleichen  den  Spirituosenmissbrauch  be- 
günstigenden Faktoren  — Milieu,  Beschäfti- 
gung, Trinksitten  u.  s.  w.  — unterworfen 
sind. 

Das  häufige  Zusammentreffen  der  Trunksucht 
der  Eltern  mit  der  Trunksucht  der  Nachkommen 
lässt  sich  also  zwanglos  erklären,  ohne  dass  man 


I ;o  FÜNFTES  KAPITEL 

eine  direkte  Erblichkeit  im  naturwissenschaftlichen 
Sinne  anzunehmen  braucht. 

Für  die  Beurteilung  des  Einflusses,  den  der 
Alkoholismus  auf  die  Rassenentwicklung  hat,  ist  die 
Frage  nach  der  direkten  Vererbung  nicht  so  wichtig 
als  die  Frage,  ob  die  Trunksucht  der  Eltern  depra- 
vierend  auf  die  erzeugten  Nachkommen  wirkt,  und 
diese  Frage  muss  nach  den  Erfahrungen  Demme’s 
und  anderer  unbedingt  bejaht  werden.  Ohne  Zweifel 
kann  sich  innerhalb  eines  Volkes  bei  grosser  Ver- 
breitung des  Alkoholmissbrauchs  und  der  Trunk- 
sucht der  Vorgang  in  einem  Grade  häufen,  dass 
die  Zahl  der  psychisch  und  somatisch  Minder- 
wertigen, die  sich  ja  auch  wieder  fortpflanzen,  bis 
zur  Rassenverschlechterung  wächst.  Leider  entzieht 
sich  dieser  Process  mangels  einer  verlässlichen 
Medicinalstatistik  durchaus  unserer  Kenntnis,  sodass 
sich  über  seine  Bedeutung  und  seinen  Umfang  nur 
Vermutungen  aufstellen  lassen. 

So  sagt  Ploetz  ; 1 »In  England , Nordamerika^ 
Skandinavien  und  jüngst  in  der  Schweiz  ist  man  in 
weiteren  Kreisen  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass 
der  Alkoholismus  eine  die  Gesamtrasse  degene- 
rierende Volkskrankheit  ist,  aber  ein  wirklicher 
Beweis  ist  nur  dafür  erbracht,  dass  ein  gewisser 
Teil  des  Volkes,  jedenfalls  mehr  wie  ein  Zehntel, 
stark  geschädigt  wird.  Ob  dadurch  schon  eine 
thatsächliche , wenn  auch  noch  so  leichte,  durch- 
gehende Entartung  des  Volkes  zu  stände  gebracht 
wird,  bleibt  zweifelhaft.«  Auch  wir  können  keine 
bestimmten  Angaben  machen,  glauben  aber  nicht , 
dass  sich  eine  durchgehende  Entartung  des  Volkes 
in  den  hauptsächlich  vom  Alkoholismus  heimge- 


1 Ploetz,  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  und  der  Schutz  der 
Schwachen.  Ein  Versuch  über  Rassenhygiene  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  humanen  Idealen , besonders  zttm  Socialismus , 1895,  P*  1 9°- 
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suchten  Ländern  — England,  Deutschland,  Holland, 
den  skandinavischen  Ländern  — als  Folge  des 
Alkoholmissbrauchs  anbahnt.  Die  im  Sinne  einer 
Rassendegeneration  zu  deutenden  gesellschaftlichen 
Erscheinungen,  die  sich  unleugbar  in  einzelnen 
Landschaften  dieser  Länder  zeigen,  dürften  wohl 
zwangslos  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  sein; 
namentlich  scheinen  uns  die  degenerierenden  Ein- 
flüsse, denen  das  stetig  wachsende  moderne  Lohn- 
proletariat infolge  der  kapitalistischen  Produktions- 
weise ausgesetzt  ist,  in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt 
zu  werden.  Sollte  hier  nicht  das  gleichzeitige 
Umsichgreifen  der  Trunksucht  dazu  verführt  haben, 
im  Alköholismus  eine  Ursache  der  Degeneration 
zu  sehen,  wo  er  nur  eine  Begleiterscheinung  anderer 
degenerierender  Einflüsse  ist? 

Deutlich  tritt  dagegen  der  degenerierende  Ein- 
fluss der  Trunksucht  bei  der  typischen  Rassen- 
degeneration hervor,  die  man  überhaupt  zu  sehen 
bekommen  kann,  der  Degeneration  der  Naturvölker 
bei  Berührung  mit  einer  überlegenen  Kultur,  der  sie 
sich  nicht  assimilieren  können,  z.  B.  der  Indianer 
Nord-Amerikas.  Die  Indianer  reagieren  auf  den 
Branntwein,  wie  die  übrigen  Naturvölker,  d.  h.  es 
erwacht  bei  ihnen  anlässlich  der  Bekanntschaft  mit 
dem  Zaubertrank,  der  für  sie  der  Branntwein  ist, 
eine  ungewöhnliche  Gier  zu  trinken,  der  sie  sich, 
so  oft  sie  es  nur  ermöglichen  können,  bis  zur  voll- 
ständigen Berauschung  hingeben.  Wir  sehen  hier 
die  Wirkung  vyiederkehren,  wie  sie  der  Wein  der 
Griechen  und  Römer  auf  die  macedonischen  und 
germanischen  Barbaren  ausübte,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  es  sich  heute  bei  der  Berührung  des 
Branntweins  mit  den  Naturvölkern  um  ein  ungleich 
stärkeres  Getränk  und  um  konstitutionell  ungleich 
schwächere  Individuen  handelt.  Aber  auch  hier 
darf  die  Bedeutung  der  Trunksucht  als  Degenerations- 
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faktor  nicht  überschäzt  werden.  Auch  hier  ist  sie 
wohl  mehr  Symptom  als  Ursache. 

So  wenig  bestritten  werden  soll,  dass  der  Alko- 
holismus zum  Untergang  der  Indianer  Nord-Amerikas 
sein  gutes  Teil  beigetragen  hat  oder  noch  beiträgt, 
so  kann  doch  nur  eine  oberflächliche  Beobachtung 
oder  eine  heuchlerische  Absicht  — etwa  den  Unter- 
gang der  Indianer  ihrer  eigenen  Unmoralität  zur 
Last  legen  zu  wollen  — behaupten,  dass  die  Indianer 
ausschliesslich  oder  auch  nur  zum  grössten  Teil 
dem  Branntwein  ihr  Schicksal  verdanken.  Die 
Trunksucht  ist  allerdings  eine  Erscheinung,  die 
jedem,  der  auch  nur  flüchtig  mit  den  Indianern  in 
Berührung  kam,  auffiel,  während  die  eigentliche 
Wurzel  des  Verfalls,  die  Einengung  des  Nahrnngs- 
spielraums  durch  die  Landkäufe  der  Weissen  und 
die  Einführung  der  Feuerwaffen,  die  den  Wildstand 
vernichtete,  dem  oberflächlichen  Beobachter  nicht 
sichtbar  wurde.  Bei  den  Landerwerbungen  durch 
die  europäischen  Ansiedler  — der  Form  nach  Käufe, 
der  Sache  nach  selbstverständlich  der  schamloseste 
Betrug  — spielte  natürlich  der  Branntwein  eine 
bedeutende  Rolle.  Gegenüber  den  Gefahren  der 
Trunksucht  waren  die  Eingeborenen  übrigens  nicht 
blind;  mit  Händen  und  Füssen  sträubten  sich  die 
einsichtigeren  Häuptlinge  gegen  die  Einführung  des 
Feuerwassers,  zu  der  die  Erlaubnis  nicht  selten 
erst  mit  Waffengewalt  erzwungen  werden  musste. 

Wie  schwer  es  ist,  bei  der  Beobachtung  eines 
degenerativen  Processes  zu  unterscheiden,  wie  weit 
das  gesellschaftliche  Phänomen  Ursache  der  Rassen- 
degeneration, wie  weit  es  nur  ein  Symptom  derselben 
ist,  erkennt  man,  wenn  man  sich  klar  macht,  in 
welch  mannigfachen  Beziehungen  die  Trunksucht 
zur  Degeneration  der  indianischen  Rasse  steht. 

i)  Die  grosse  Verbreitung  der  Trunksucht,  die 
durch  die  unvermittelte  Übernahme  eines 
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starken  alkoholischen  Getränkes  seitens  eines 
Jägervolkes,  das  kein  berauschendes  Getränk 
kannte,  entstand,  ist  unmittelbar  eine  Ursache 
der  Rassendegeneration. 

2)  Der  Branntwein  spielt  als  geschätztes  Handels- 
objekt eine  grosse  Rolle  bei  den  Landkäufen, 
bei  der  Gewinnung  feindlicher  Stämme,  bei 
der  Aufwiegelung  der  einzelnen  Häuptlinge 
gegeneinander  und  wird  so  mittelbar  eine 
Ursache  des  politischen  und  wirtschaftlichen 
Verfalls. 

3)  Die  Trunksucht  ist  ein  Symptom  des  Verfalls 
und  der  Verelendung;  sie  erwächst  auf  der 
Basis  eines  Notstandes,  der  beim  Vordringen 
der  Weissen  durch  stetige  Verkleinerung  des 
Nahrungsspielraumes  chronisch  wird. 

Die  Frage  nach  der  Bewertung  der  Bedeutung 
dieser  Beziehungen  in  Bezug  auf  den  Rassenprocess 
kann  nur  an  Ort  und  Stelle  von  Kennern  beant- 
wortet werden,  und  auch  dort  nur  von  Leuten, 
welche  den  in  der  Veränderung  der  ökonomischen 
Zustände  liegenden  Faktoren  die  weitgehendste  Be- 
rücksichtigung im  Sinne  der  Marx-Engels’ sehen 
materialistischen  Geschichtsauffassung  zu  teil  werden 
lassen.  Diese  Aufgabe  ist  um  so  dringlicher,  als 
der  Degenerationsprocess  bald  der  Geschichte  ange- 
hören wird , und  dann  eine  Gelegenheit  versäumt 
ist,  wie  sie  sich  in  der  Weltgeschichte  kaum  zum 
zweiten  Male  bieten  wird,  nämlich  zu  beobachten, 
wie  eine  Rasse  schnell  und  gänzlich  vom  Erdboden 
verschwindet,  ohne  dass  die  Klarheit  des  Vorganges 
wie  in  anderen  Fällen  durch  Perioden  vorüber- 
gehenden Aufschwungs  und  teilweise  gelingenden 
Assimilationsbestrebungen  getrübt  wird. 

Als  ein  Symptom  der  Rasssendegeneration  giebt 
sich  der  Alkoholismus  besonders  in  den  Ländern 
zu  erkennen,  in  denen  er  früher  relativ  selten 
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vorkam  und  dann  plötzlich  um  sich  griff.  So  scheint 
die  erschreckende  Zunahme  des  Alkoholismus  in 
Frankreich  und  Norditalien  neben  anderen  Symp- 
tomen — geringe  Geburtenziffer,  Häufung  der  Selbst- 
morde , Abnahme  der  durchschnittlichen  Körper- 
grösse, gehäuftes  Vorkommen  psychopathischer 
Individuen  u.  a.  m.  — ein  Zeichen  beginnender 
Rassendegeneration  zu  sein. 

Von  einigen  Autoren  1 ist  die  Ansicht  vertreten 
worden,  dass  der  Alkoholismus  Momente  enthielte, 
die  dem  Rassenprocess  forderlich  seien.  Er  soll 
dadurch  selektorisch  2 wirken,  dass  er  die  schwachen 
Elemente  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  ausjätet 
und  die  Rasse  so  allmählich  von  minderwertigen 
Personen  säubert. 

»Haltlose  Naturen«,  sagt  Haycraft,  »werden  unter 
bestimmten  Erziehungs-  und  Gesellschaftsverhält- 
nissen dem  Trünke  verfallen,  wenn  ihre  Verwandten 
und  Freunde  Gewohnheitstrinker  sind;  unter  einer 
anderen  Umgebung  werden  sie  geschlechtlich  aus- 
schweifen oder  Verbrechen  begehen,  und  jedenfalls 
werden  sie  irgendwie  von  der  ruhigen,  geordneten 
Lebensführung  des  gesitteten  Bürgers  abweichen.  — 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Alkoholismus  als  ein 
die  Auslese  begünstigender  Faktor  anzusehen  ist, 
der  beständig  die  Reihen  der  schwachen  ihm  ver- 
fallenden Naturen  lichtet  und  die  Individuen  mit 
gesundem  Geschmack  und  normalen  sittlichen 
Dispositionen  frei  lässt«. 


1 So  besonders  von  Haycraft,  1.  c. 

2 Selektorisch  sind  nach  Ploetz  Schädlichkeiten,  die 
einen  Unterschied  zwischen  den  Individuen  auf  Grund  ihrer 
Konstitutionskraft  machen  und  dadurch  auslesend  d.  i. 
selektorisch  wirken.  Nonselektorisch  dagegen  sind  Schäd- 
lichkeiten, die  ihre  Opfer  »die  zufällig  betroffen  werden, 
ausnahmslos  in  einem  gewissen  Grade  gleich  stark  treffen«. 
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Weniger  sicher  spricht  sich  Ploetz  über  diese 
Frage  aus.  1 »Es  ist  eine  der  schwierigsten  und 
doch  der  Lösung  dringend  bedürftigen  Fragen,  ob 
der  unmässige  Alkoholgenuss  bei  den  Kulturvölkern, 
besonders  den  nördlichen,  ein  überwiegend  selek- 
torischer  Faktor  ist,  der  genügend  Individuen  so 
intakt  lässt,  dass  die  Kontinuität  des  gesunden 
Rassenprocesses  gewahrt  bleibt,  oder  ob  er  über- 
wiegend eine  nonselektorische  Schädlichkeit  dar- 
stellt, die  jeden  ohne  Rücksicht  auf  seine  Kraft 
treffen  und  beeinträchtigen  kann,  und  dabei  so  viele 
wirklich  trifft,  dass  durch  die  gleichzeitige  Ver- 
schlechterung der  Zeugungsprodukte  die  Rasse 
ernstlich  bedroht  wird.  Wäre  es  richtig,  dass  haupt- 
sächlich sittlich  schwache  Personen  dem  Alkoholis- 
mus zum  Opfer  fallen,  sittlich  widerstandskräftige, 
besonnene  Naturen  aber  bis  auf  Ausnahmen  ver- 
schont blieben , dann  würde  der  Rassenhygieniker 
sans  phrase  keinen  Grund  haben,  sich  für  die  nordische 
Temperenzbewegung  zu  erwärmen,  die  ja  nur  die 
Ausjätung  der  Schwachen  hindern  würde.  Träfe 
dagegen  der  Alkoholismus  seine  Opfer  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Eigenschaften,  sagen  wir  durch  zu- 
fälliges Bekanntwerden  mit  der  Trinksitte,  und 
schädigte  er  sie  ausnahmslos  in  einem  gewissen 
Grade  gleich  stark  (wenn  auch  in  höheren  Graden 
ungleich  stark),  so  wäre  es  zweifellos,  dass  unsere 
heutigen  Trinksitten  bei  ihrer  enormen  Ausbreitung 
und  der  ihnen  folgenden  Degeneration  der  Nach- 
kommen eine  nonselektorische  Schädlichkeit  dar- 
stellen würden,  die  der  Rassenhygieniker  mit  allen 
Kräften  bekämpfen  müsste.  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  wird  selbstverständlich  nicht  in  der  Weise 
erwartet,  dass  der  ganze  Alkoholismus  nun  entweder 
in  den  selektorischen  oder  den  nonselektorischen 


Ploetz,  1.  c.  pag.  189. 


76 


FÜNFTES  KAPITEL 


Topf  geworfen  werden  muss,  sondern  es  handelt 
sich  um  das  gegenseitige  Grössenverhältnis  dieser 
beiden  Momente.« 

Wir  bezweifeln  den  selektorischen  Wert  des 
Alkoholismus  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Trunksucht  in  der  Regel  das  Individuum  erst 
zu  gründe  richtet,  wenn  es  längst  Zeit  gefunden 
hat,  einen  Hausstand  zu  gründen  und  Kinder  zu 
zeugen.  Selektorischen  Wert  dürfte  der  Alkoholis- 
mus daher  höchstens  in  der  Welt  der  Vagabunden, 
Prostituierten  und  Verbrecher  haben,  da  hier  die 
trunksüchtigen  Individuen  meist  schnell  zu  Grunde 
gehen. 

LEITSÄTZE  ZUM  FÜNFTEN  KAPITEL 

22.  Die  starke  Durchsetzung  der  menschlichen 
Gesellschaft  mit  psychopathischen  Individuen  ist  eine 
wichtige  Ursache  des  Alkoholismus.  Das  Individuum 
kommt  entweder  infolge  der  psychischen  Minder- 
wertigkeit direkt  zur  Trunksucht,  oder  die  psycho- 
pathische Konstitution  giebt  die  Basis  ab,  auf  der 
die  anderen  Alkoholismus  verursachenden  Faktoren 
ihre  Wirksamkeit  entfalten. 

23.  Bezeichnend  für  die  enge  Verbindung  zwischen 
psychopathischer  Konstitution  und  Alkoholismus 
ist  auch  das  häufige  Zusammentreffen  von  Alko- 
holismus und  Kriminalität.  Die  Ursache  der  Krimi- 
nalität dürfte  der  Alkoholismus  wohl  höchstens  in 
der  Hälfte  dieser  Fälle  sein;  in  den  übrigen  ist  der 
Alkoholismus  Begleiterscheinung  der  Kriminalität, 
hervorgerufen  durch  das  Milieu,  in  dem  der  Ver- 
brecher lebt,  oder  entstanden  auf  Grund  einer 
psychopathischen  Anlage  gemeinsam  mit  der  Krimi- 
nalität. 

24.  Bezeichnend  für  die  enge  Verbindung 
zwischen  psychopathischer  Konstitution  und  Alko- 
holismus ist  ferner  das  häufige  Zusammentreffen 
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von  Alkoholismus  und  Selbstmord.  In.  einem  Teil 
dieser  Fälle  ist  allerdings  der  Alkoholismus  die 
direkte  Ursache  des  Selbstmordes;  in  den  übrigen 
Fällen  besteht  weniger  ein  ursächliches  Verhältnis 
zwischen  Alkoholismus  und  dem  zum  Selbstmord 
treibenden  Lebensüberdruss , als  ein  Parallelismus, 
der  einer  psychopathischen  Konstitution  als  gemein- 
same Ursache  seine  Existenz  verdankt. 

25.  Chronischer  Alkoholismus  der  Eltern  vermag 
bei  den  Kindern  eine  psychische  und  somatische 
Minderwertigkeit  zu  erzeugen.  Der  Alkoholismus 
kann  so  zu  einem  die  Rasse  degenerierenden  Moment 
werden.  In  grösserem  Umfange  jedoch  als  Ursache 
ist  der  Alkoholismus  ein  Symptom  der  Rassen- 
degeneration. 


GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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Der  Einfluss  des  Klimas  eines  Landes  auf  die 
Neigung  seiner  Bewohner  zum  Alkoholgenuss  war 
von  jeher  bekannt  und  wird  auch  heute,  da 
man  diesem  Faktor  nicht  mehr  die  ausschlag- 
gebende Bedeutung  zuweist  wie  früher,  wohl  kaum 
bestritten  werden.  Jedenfalls  nimmt  die  Neigung 
zum  Spirituosengenuss  mit  den  Breitengraden  zu, 
und  zwar  scheint  hauptsächlich  die  Neigung  zum  ge- 
wohnheitsmässigen  Genuss , weniger  das  Rauschbedürf- 
nis zu  wachsen,  je  kälter  namentlich  je  nasskälter 
ein  Land  ist.  Der  Grund  hierfür  ist  einmal  in  der 
durch  den  Spirituosenkonsum  ermöglichten  Steigerung 
der  subjektiven  Wärmeempfindung,  dann  aber  auch 
in  der  Eigenartigkeit  des  Genusslebens  zu  suchen, 
die  den  Nordländer  von  den  Bewohnern  südlicher 
Himmelsstriche  wesentlich  unterscheidet.  Der  schwer- 
fällige Nordländer,  der  den  grössten  Teil  seiner 
Zeit  im  geschlossenen  Raume  oder  unter  einem 
unwirtlichen  Himmel  zubringen  muss  und  nur  wenig 
erfreuliche  Eindrücke  aus  der  ihn  umgebenden 
Natur  sammeln  kann,  hat  ein  grösseres  Bedürfnis, 
sich  auf  künstlichem  Wege  Euphorie  zu  verschaffen, 


1 Die  Bezeichnung  »Rasse«  hier  im  Sinne  der  Zuge- 
hörigkeit einer  Anzahl  Völker  zu  einer  umfassenden  Einheit. 
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als  der  im  steten  Verkehr  mit  seinesgleichen  unter 
freiem  Himmel  lebende  Südländer,  dessen  leicht 
erregbares  Gemüt  nicht  erst  eines  Stimulus  bedarf, 
um  in  eine  genussfrohe  Stimmung  zu  kommen. 
Die  Verschiedenartigkeit  des  Genusslebens  spielt  sich 
auch  in  dem  wechselseitigen  Verhältnis  wieder,  in 
dem  der  Alkoholgenuss  und  der  Sexualgenuss  steht; 
beim  trinklustigen  Nordländer  spielt  der  geschlecht- 
liche Genuss  nicht  entfernt  die  Rolle,  wie  bei  dem 
heissblütigen,  bezüglich  des  Spirituosengenusses  aber 
mässigen  Südländer. 

Auf  die  Einwirkungen  des  Klimas  ist  wohl  auch 
in  erster  Linie  der  Unterschied  zurückzuführen,  den 
die  einzelnen  Völker  infolge  ihrer  Rassenzugehörig- 
keit in  ihrem  Verhalten  zu  dem  Alkohol  an  den 
Tag  legen.  Natürlich  haben  auch  andere  Faktoren, 
wie  Charakter  der  Bodenprodukte,  Formen  des 
religiösen  und  öffentlichen  Lebens  u.  a.  m.,  das  ihrige 
gethan,  diese  Verschiedenartigkeit  anzubahnen  und 
auszubilden.  Allgemein  gültig  stellt  sich  bei  näherer 
Betrachtung  heraus,  dass  der  Alkoholkonsum  in  dem 
Grade  geringer  wird,'  in  dem  die  anderen  stark- 
wirkenden narkotischen  Stoffe,  wie  Opium,  Haschisch, 
Koka  u.  a.,  in  den  Vordergrund  treten. 

a)  DIE  WESTARIER 

Die  zur  Zeit  auf  der  Erde  dominierende  Rasse 
bedient  sich  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach 
narkotischen  Stoffen  fast  ausschliesslich'  der  alko- 
holischen Getränke  in  Gestalt  von  Wein,  Bier  und 
Branntwein.  In  den  letzten  Jahrhunderten  haben 
Tabak  und  Aufgussgetränke  eine  ausserordentliche 
Verbreitung  genommen,  ohne  der  Verbreitung  der 
alkoholischen  Getränke  irgendwie  Abbruch  zu  thun. 

Die  Germanen  — Nordamerikaner,  Engländer, 
Deutsche  und  Skandinavier  — huldigen  dem  Ge- 
nüsse der  Spirituosen  am  meisten;  hier  hat  auch 
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der  Alkoholismus  die  grösste  Verbreitung.  Das 
Rauschbediirfnis  ist  bei  den  Völkern  germanischer 
Abkunft  zwar  ziemlich  stark,  aber  doch  nicht  so 
ausgeprägt,  wie  die  Neigung  zum  gewohnheitsmässigen 
Genuss  mittlerer  Mengen  Spirituosen,  von  denen 
hauptsächlich  Bier  und  Branntwein  konsumiert 
werden. 

Die  Romanen  zeichnen  sich  unter  den  Westariern 
durch  Mässigkeit  aus.  Der  Alkoholismus  hat  deshalb 
unter  ihnen  keine  Ausdehnung  gewinnen  können. 
Als  Getränk  herrscht  Wein  vor.  In  jüngster  Zeit 
erweisen  sich  andere,  den  Alkoholismus  begünstigende 
Faktoren,  besonders  solche,  die  mit  den  socialen 
Verhältnissen  Zusammenhängen,  so  mächtig,  dass 
dort,  wo  sie  in  Wirksamkeit  treten,  der  Unterschied 
zwischen  Germanen  und  Romanen  in  ihrem  Ver- 
halten gegenüber  dem  Alkohol  verschwindet.  So 
steht  in  Nordfrankreich,  in  Belgien  und  in  Nord- 
italien der  Alkoholismus,  den  in  diesen  Ländern 
der  Industrialismus  und  die  damit  verbundene  Über- 
arbeit und  Unterernährung  grossgezogen  haben, 
dem  in  den  germanischen  Ländern  herrschenden 
kaum  nach.  Das  in  der  Geschichte  des  Alko- 
holismus unerhörte  Wachstum  des  Spirituosenmiss- 
brauches in  Frankreich  kann  allerdings  wie  andere 
bedenkliche  Ercheinungen  auch  als  Ausdruck 
einer  beginnenden  Rassendegeneration  aufgefasst 
werden. 

Für  die'  Slawen  ist  ein  ganz  ausserordentliches 
Rauschbedürfnis  charakteristisch , hinter  dem  die 
Neigung  zu  gewohnheitsmässigem  Spirituosengenuss 
sehr  zurücktritt.  Als  Getränk  dient  fast  ausschliess- 
lioh  der  Branntwein.  Infolgedessen  ist  der  Alko- 

Iholismus  sehr  verbreitet,  obwohl  der  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  jährlich  fallende  Konsum  geringer 
ist  als  bei  den  Germanen.  Bei  den  Slawen  nehmen 
im  Gegensatz  zu  den  Germanen  die  Frauen  am 
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Alkoholmissbrauche  teil;  die  Südslawen  sind  massiger 
als  die  Nordslawen. 

b)  DIE  OSTARIER 

Die  ostarischen  Völker  haben  zwar  ein  ausge- 
sprochenes Bedürfnis  nach  narkotischen  Stoffen, 
befriedigen  dieses  aber  nicht  wie  die  Westarier 
durch  das  Trinken  alkoholischer  Flüssigkeiten, 
sondern  ziehen  den  Genuss  anderer  dem  Pflanzen- 
reich entnommenen  Stoffe,  wie  Opium , Haschisch  und 
Betel , dem  Alkohol  vor.  Aus  mehr  als  einem  Grunde 
ist  es  interessant,  diese  Stoffe,  die  erfolgreich  mit 
dem  Alkohol  konkurrieren  und  dessen  Stelle  bei 
den  sogenannten  enthaltsamen  Völkern  einnehmen, 
näher  zu  betrachten.  Es  wird  sich  dabei  ergeben, 
bis  zu  welchem  Grade  diese  Stoffe  den  Alkohol 
wirklich  vertreten  können,  und  ob  die  Gefahren, 
die  aus  diesem  Genuss  entstehen,  nicht  viel  ver- 
hängnisvoller sind,  als  der  Alkoholismus  der  West- 
arier. 

Das  wichtigste  Narkotikum  ist  das  Opium , dessen 
Genuss  im  Haupterzeugungslande  Indien,  dann  in 
China  und  auf  dem  malayischen  Archipel  am  ver- 
breitetsten ist.  Aber  auch  das  westliche  Asien  frönt 
dem  Opiumessen , das  sich  schon  frühzeitig  über 
Persien  und  Hindostan  nach  Kleinasien  und  den  tür- 
kischen Ländern  verbreitete,  um  sich  schliesslich  bei 
allen  Völker,  die  dem  Islam  angehören,  einzubürgern. 
Das  Opium  wird  aus  dem  eingetrockneten  Safte 
der  Frucht  des  weissen  Mohnes  (Papaver  somniferum) 
gewonnen  und  in  Form  einer  weichen,  klebrigen, 
schwarzbraunen  Masse  von  eigenartigem  starken 
Geruch  und  bitterem  widerlichen  Geschmack  in  den 
Handel  gebracht.  i Ar  Mohnland  soll  in  Indien 
etwa  30  kg  Opium  liefern;  auch  in  Persien  und 
•Kleinasien  wird  der  Mohn  im  grösseren  Umfange 
mit  Erfolg  angebaut.  In  der  Türkei  und  in  Persien 
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wird  das  Opium  in  Gestalt  von  Pillen  genossen;  in 
Indien,  China  und  auf  dem  malayischen  Archipel 
wird  es  aus  kleinen  Pfeifen  geraucht.  Die  Wirkung 
des  Opiums  ist  zunächst  ausgesprochen  euphorisch ; 
Heiterkeit  und  Behagen  verklärt  den  Esser,  der 
weder  Sorgen  noch  Kümmernisse,  weder  Hunger 
noch  Ermüdung  mehr  empfindet.  Nach  Gebrauch 
grösserer  Dosen  stellen  sich  phantastische  Träume, 
schliesslich  förmliche  Verzückungszustände  ein.  End- 
lich schwindet  das  Bewusstsein  und  der  Berauschte 
versinkt  in  einen  unruhigen  Schlaf,  aus  dem  er  mit 
einem  Gefühl  von  Benommenheit,  körperlicher  Hin- 
fälligkeit und  gemütlicher  Depression  erwacht.  Der 
gewohnheitsmässige  Genuss  zwingt  den  Opiumesser, 
die  Dosen  immermehr  zu  vergrössern,  bis  er  end- 
lich jedem  anderen  Genuss  unzugänglich  ist  und 
geistig  und  körperlich  rasch  verfällt.  In  den  euro- 
päischen Ländern  wird  das  Opium  nur  zu  Heil- 
zwecken benutzt;  es  enthält  eine  ganze  Reihe  von 
narkotisch  wirkenden  Alkaloiden,  von  denen  sich 
das  Morphium  als  schmerzlinderndes  und  schlaf- 
bringendes Mittel  eines  ganz  besonderen  Rufes  er- 
freut. Der  gewohnheitsmässige  Morphiumgenuss 
führt  zum  Morphinismus,  einem  Zustande,  der  sehr 
ähnlich  dem  Krankheitsbilde  ist,  das  der  Opium- 
süchtige zeigt.  Es  ist  interessant,  dass  die  Fälle 
von  Morphinismus,  die  in  Europa  doch  nur  ver- 
einzelt Vorkommen,  sich  in  den  Staaten  Amerikas 
häufen,  die  wie  z.  B.  Jowa  streng  prohibitionistisch 
sind.  Die  Wirkung  des  Opiums  scheint  auf  die 
Angehörigen  der  einzelnen  Rassen  ganz  verschieden 
zu  wirken.  Die  Europäer  sind  am  widerstands- 
fähigsten; sehr  kleine  Dosen,  wie  sie  vielfach  in 
Asien  üblich  sind,  wirken  auf  den  Europäer  gar 
nicht;  grössere  Dosen  wirken  zwar  bald  betäubend, 
aber  das  der  Lähmung  vorausgehende  Stadium 
der  Erregung  kommt  nicht  annähernd  so  lebhaft 
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zur  Geltung,  wie  bei  den  asiatischen  Völkern,  von 
denen  besonders  Malayen,  Japaner  und  Chinesen 
schon  durch  kleine  Dosen  in  heitere  Stimmung  und 
weiterhin  in  einen  allgemeinen  Erregungszustand 
geraten  können.  Der  Türke  verfällt  nach  der  Ein- 
verleibung des  Opiums  in  eine  angenehme  Lethargie, 
weil  auch  bei  ihm  wie  bei  den  Angehörigen  der 
kaukasischen  Rasse  die  narkotisierende  Wirkung  des 
Opiums  die  irritierende  bald  übertönt.  Verhältnis- 
mässig am  harmlosesten  sind  die  Folgen  des  regel- 
mässigen Genusses  kleiner  Gaben  in  dem  Lande, 
in  dem  das  meiste  Opium  gebaut  wird,  in  Indien. 
Die  Eingeborenen  sind  dort  nicht  nur  durch  die 
vielleicht  jahrtausend  alte  Bekanntschaft  mit  dem 
Stoff  daran  gewöhnt,  sie  wissen  sich  auch  beim 
Genuss  so  sehr  zu  beherrschen,  dass  die  Opium- 
sucht mit  ihren  Folgen  im  Vergleich  zu  der  allge- 
meinen Verbreitung,  die  der  Genuss  geringer  Gaben 
in  Indien  gewonnen  hat,  selten  vorkommt. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  das  Opium  ebenso 
wie  der  Alkohol  das  Rauschbedürfnis  befriedigt 
und  zwar  so,  dass  diejenigen  Völker,  die  Opium 
geniessen,  nicht  trinken,  und  umgekehrt  die  Spiri- 
tuosen trinkenden  kein  Opium  essen,  vertritt  es 
auch  in  anderer  vom  socialen  Standpunkt  beachtens- 
werten Hinsicht  den  Alkohol  prompt.  Wenn  man 
den  übereinstimmenden  Berichten  der  Reisenden 
Glauben  schenken  darf,  so  muss  der  Genuss  von 
Opium  in  noch  viel  höherem  Grade  den  Menschen 
über  das  Gefühl  der  Ermüdung  und  des  Hungers 
hinwegtäuschen,  als  das  schon  beim  Alkohol  der 
Fall  ist.  Die  Sänftenträger  und  Botenläufer  Indiens 
sollen  unter  der  Wirkung  des  Opiums  unglaubliche 
Anstrengungen  ohne  Erholung  und  Speise  ertragen 
können;  die  tartarischen  Reiter  brauchen  bei  langen 
Ritten  Opium  und  geben  es  auch  den  Pferden,  um 
diese  zur  denkbar  grössten  Ausdauer  zu  nötigen. 
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Der  chinesische  Kuli  endlich  wird  durch  das  Opium 
in  den  Stand  gesetzt,  seine  Arbeitszeit  bis  an  die 
Grenze  des  Menschenmöglichen  (16  ja  18  Stunden) 
auszudehnen  und  dabei  ausschliesslich  von  einer 
kärglichen  Reiskost  zu  existieren.  Wie  der  Alkohol 
in  Europa  und  Nordamerika,  so  ist  das  Opium  in 
Asien  ein  Mittel,  den  unteren  Bevölkerungsschichten 
ihre  niedrige  Lebenshaltung  erträglich  zu  machen 
und  aus  dem  arbeitenden  Individuum  eine  Arbeits- 
leistung herauszunötigen,  die  dieses  im  normalen 
Zustande  besonders  bezüglich  der  Extensität  gar 
nicht  fähig  wäre  herzugeben.  Es  empfiehlt  sich, 
die  Alkoholwirkung  und  die  Opiumwirkung  in  ihrer 
Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  gegenüberzustellen 
und  dadurch  die  Vorteile  und  Nachteile  beider 
Stoffe  abzuschätzen.  Es  ist  dieses  um  so  interessanter, 
als  die  Bevorzugung  des  einen  oder  anderen  Nar- 
kotikums ganz  charakteristisch  ist  für  den  Unter- 
schied der  europäischen  Kultur  von  der  asiatischen 
überhaupt. 


Alkohol 

1.  Der  A.  ermöglicht  in 
der  Gestalt  des  Brannt- 
weins einer  in  niederer 
Lebenshaltung  verharren- 
den Arbeiterbevölkerung 
die  Arbeitsleistungen  über 
die  durch  die  physiologische 
Ermüdung  gesteckte  Grenze 
hinaus  zu  steigern  und  sich 
mit  monotoner,  geschmack- 
loser Kost  zu  begnügen. 

2.  Der  A.  wirkt  dadurch, 
dass  er  im  Körper  ver- 
brannt wird,  als  respirato- 
risches Nährmittel. 


Opium 

l.  Der  Opiumgenuss  hat 
die  gleiche  Wirkung,  nur 
im  ungleich  höheren 
Grade. 


2.  Ähnliche  Wirkungen 
sind  beim  O.  ausge- 
schlossen. 
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3.  Ausser  durch  direkte 
Beeinflussung  des  Zentral- 
nervensystems wirken  die 
alkoholischen  Getränke 
noch  durch  Geruch  und 
Geschmack  angenehm. 

4.  Der  A.  ist  ein  wert- 
volles Heilmittel. 

5.  Kleine  Mengen  A. 
wirken  günstig  auf  die 
Verdauung  ein  und  reizen 
den  Appetit. 

6.  Der  A.  wirkt  in  ent- 
sprechenden Gaben  be- 
rauschend. 

7.  Ein  Teil  der  Indivi- 
duen , die  gewohnheits- 
mässig  Spirituosen  gemes- 
sen, wird  trunksüchtig. 

8.  Die  Trunksucht  hat 
intellektuelle  Schwäche, 
Mangel  an  Urteilskraft  und 
defektes  moralisches  Em- 
pfinden neben  fortschrei- 
tendem körperlichen  Ver- 
fall zur  Folge. 

9.  Ein  grosser  Teil  der 
Trunksüchtigen  ist  bei 
geeigneter  Behandlung  heil- 
bar. 

10.  Alkoholismus  schliesst 
innerhalb  eines  Volkes  all- 
gemein verbreiteten  Opium- 
genuss als  gesellschaftliche 
Erscheinung  aus. 

11.  Der  Alkoholgenuss 
befördert  die  Geselligkeit 


3.  Das  O.  wirkt  nur 
durch  Reizung  der  Gross- 
hirnrinde euphorisch. 


4.  Das  O.  desgleichen. 

5.  Das  O.  wirkt  appe- 
titraubend und  beein- 
trächtigt die  Verdauung. 

6.  Das  O.  desgleichen. 


7.  Ein  Teil  der  Indi- 
viduen, die  gewohnheits- 
mässig  Opium  nehmen, 
wird  opiumsüchtig. 

8.  Die  Opiumsucht  des- 
gleichen. 


9.  Nur  ein  geringer 
Teil  der  Opiumsüchtigen 
ist  heilbar. 

10.  Umgekehrt  gilt  das 
gleiche  von  der  Opium- 
sucht. 


11.  Der  Opiumgenuss 
verstärkt  die  Neigung 
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und  lässt  sich  mit  der  Be- 
tätigung am  öffentlichen 
und  politischen  Leben  ver- 
binden. 


zur  Einsamkeit  und  die 
Menschenscheu;  er  steigert 
den  ohnehin  schon  grossen 
politischen  Indifferentis- 
mus der  Asiaten. 


Aus  dem  Vergleich  geht  hervor,  auf  wie  viel 
zweckmässigere  Weise  die  europäischen  Völker  durch 
den  Alkohol  als  die  asiatischen  durch  das  Opium 
das  einmal  vorhandene  Bedürfnis  nach  narkotischen 
Mitteln  befriedigen. 

Die  Mässigkeitsvölker  Asiens  begnügen  sich  aber 
nicht  mit  dem  Opium,  sondern  bedienen  sich  noch 
anderer  Stoffe,  die  dem  Pflanzenreich  unmittelbar 
entnommen  werden.  So  ist  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten,  wie  gewisse  Stellen  im  Herodot  andeuten, 
der  indische  Hanf  (Cannabis  indica)  als  Narkotikum 
im  Gebrauch.  Die  Produktionsländer  sind  hauptsäch- 
lich Indien  und  Persien.  Das  Harz  der  Pflanzen 
wird  gesammelt  und  geknetet  und  als  sogenanntes 
Haschisch  in  Gestalt  einer  Latwerge  in  den  ara-  ; 
bischen  und  türkischen  Ländern  genossen.  Ausser- 
dem wird  der  Stengel  der  Pflanze  im  getrockneten  Zu- 
stande geraucht.  Der  Haschischgennss  hat  sich 
durch  die  Muhamedaner  auch  bei  den  afrikanischen 
Stämmen,  die  den  Islam  angenommen  haben,  ver- 
breitet. Die  Wirkung  des  Haschisch  äussert  sich 
in  einer  sehr  lebhaften  Euphorie,  das  sich  bald  zu 
einem  Gefühl  der  höchsten  Glückseligkeit  steigert. 
Die  aufs  höchste  erregte  Phantasie  zaubert  besonders 
dann  die  entzückendsten  Bilder  hervor,  wenn  an- 
genehme Eindrücke  von  aussenher  den  Anstoss 
dazu  geben.  Daher  berauschen  sich  die  Orientalen 
häufig,  während  sie  in  ihren  prächtigen  Gemächern 
liegen  und  nackte  Weiber  unter  den  Klängen  der 
Musik  üppige  Tänze  aufführen.  Auf  die  Europäer 
wirkt  der  Haschisch  nicht  annähernd  so  berauschend 
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wie  auf  die  Orientalen.  Der  Bevölkerungskreis,  in 
dem  der  Haschisch  zu  den  landesüblichen  Genüssen 
gehört,  umfasst  etwa  2 1j2 — 3 Millionen  Menschen. 
Die  schädlichen  Folgen,  die  sein  Genuss  für  den 
Körper  mit  sich  bringt,  sind  noch  nicht  näher 
studiert  worden. 

Harmloser  als  Opium  und  Haschisch  ist  die 
Betelnuss , deren  Genuss  in  Südasien  und  dem 
malayischen  Archipel  allgemein  verbreitet  ist.  Sie 
ist  die  Frucht  einer  Palme  (Areca  Catechu),  die  in 
Indien,  auf  den  Sundainseln  und  den  Philippinen 
im  grossartigen  Massstabe  angebaut  wird.  Die  Betel- 
nuss wird  zusammen  mit  dem  Blatt  des  Betelpfeffers 
und  etwas  ungelöschtem  Kalk  gekaut.  Die  Wirkung 
besteht  in  einer  nicht  sehr  ausgeprägten,  aber  an- 
haltenden Euphorie;  ein  wirklicher  Rausch  tritt  nach 
dem  Betelkauen  nicht  ein.  Der  Organismus  scheint 
wenig  beeinträchtigt  zu  werden. 

Endlich  sei  hier  noch  eine  Pflanze  erwähnt, 
durch  die  sibirische  Volker  (Samojeden,  Ostjaken, 
Kamtschadalen)  ihr  Rauschbedürfnis  zu  befriedigen 
suchen.  Es  ist  der  sibirische  Fliegenpilz  (Agaricus 
muscarinus),  der  getrocknet  und  mit  Heidelbe  er  saft 
vermischt  genossen  wird.  Die  Wirkung  ist  be- 
rauschend bei  gleichzeitig  eintretenden  Erscheinungen 
einer  starken  Magen-  und  Darmreizung.  Nicht 
selten  sind  Krämpfe  und  Todesfälle  durch  Lähmung 
der  Herz-  und  Atmungsthätigkeit  beobachtet.  Die 
Rauschwirkung  äussert  sich  zunächst  in  einer  grossen 
Geschwätzigkeit  und  in  einer  merkwürdigen  Unfähig- 
keit die  Grösse  von  Gegenständen  abzuschätzen; 
so  erscheint  ein  Strohhalm  dem  Berauschten  als 
ein  Baumstamm,  den  er  nicht  zu  überschreiten  ver- 
mag. Das  wirksame  Princip  im  Fliegenpilz  ist  das 
Muskarin ; es  hat  die  Fähigkeit,  unzersetzt  in  den 
Urin  überzugehen.  Die  Trinker  benutzen  diese 
Eigenschaft,  indem  sie  ihren  eigenen  Urin  wieder 
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und  wieder  trinken,  ja  es  wird  von  zuverlässigen 
Reisenden  berichtet,  dass  die  ärmeren  Individuen 
den  Urin  der  Vornehmen  trinken,  um  sich  zu  be- 
rauschen. Ein  Beispiel,  dass  der  Mensch  selbst  vor 
den  ekelerregendsten  Mitteln  nicht  zurückschreckt, 
wenn  es  gilt,  das  Rauschbedürfnis  zu  befriedigen. 

Erheblicher  Spirituosengenuss  findet  sich  bei 
den  ostarischen  Völkern  eigentlich  nirgends;  dem 
aus  Europa  importierten  Branntwein  gegenüber  ver- 
halten sie  sich  durchaus  ablehnend. 

In  der  Türkei  ist  der  Genuss  alkoholischer  Ge- 
tränke nur  wenig  verbreitet.  Die  Religion  verbietet 
das  Weintrinken  direkt,  aber  auch  die  nicht  ver- 
botenen alkoholischen  Getränke  werden  von  der 
grossen  Masse  des  Volkes  verschmäht.  Dagegen 
trinken  die  Angehörigen  der  höheren  Kreise  aus 
Europa  eingeführte  Getränke,  Rum,  Arac,  Cognac 
und  Champagner.  Aber  auch  hier  wird  nur  heim- 
lich getrunken;  die  gewohnheitsmässigen  Trinker 
bevorzugen  den  Raki , einen  mit  Mastix  versetzten 
Rum. 

Auch  in  Persien  huldigen  eigentlich  nur  die 
Vornehmen  dem  Spirituosengenuss.  In  jüngster  Zeit 
beginnt  wohl  unter  russischem  Einfluss  der  Brannt- 
wein von  Norden  her  Terrain  zu  gewinnen.  Bei 
Schiras  und  Ispahan  findet  sich  Weinbau,  der  jedoch 
nur  von  Ungläubigen  betrieben  wird.  Ein  ein- 
heimisches gegorenes  Getränk  ist  der  aus  gekochtem 
Korn  hergestellte,  bierähnliche  Kokemar. 

In  den  buddhistischen  Ländern  Hochasiens,  die 
im  Osten  an  Persien  grenzen , ist  der  Genuss  von 
Wein  ebenfalls  verboten.  Hier  und  da  findet  sich 
ein  alkoholartiges  Getränk,  das  aus  gegorener 
Hirse  bereitet  wird.  Die  Bewohner  von  Afghanistan 
sollen  von  einer  exemplarischen  Mässigkeit  sein, 
die  sich  auch  auf  den  Genuss  von  Opium  er- 
strecken soll. 
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In  Indien  waren  Spirituosen  so  gut  wie  unbe- 
kannt, bis  die  Durchsetzung  des  Landes  mit  eng- 
lischen Beamten  und  Soldaten  das  Volk  mit  dem 
Branntwein  bekannt  machte.  Im  allgemeinen  ist  es 
auch  heute  noch  verpönt,  Spirituosen  zu  gemessen; 
das  niedere  Volk,  besonders  auf  der  Insel  Ceylon, 
wendet  sich  jedoch  im  steigenden  Masse  dem  Ge- 
nuss eines  im  Lande  aus  dem  Saft  der  Palmnüsse 
gewonnenen  Arac  zu. 

c)  DIE  MONGOLEN 

Die  Völker  mongolischer  Rasse,  die  den  Osten 
Asiens  bewohnen,  zeigen  in  ihrem  Verhalten 
zu  den  narkotischen  Stoffen  viel  Ähnlichkeit  mit 
den  westasiatischen  Ariern.  Auch  bei  ihnen  tritt, 
wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen,  der  Genuss  ein- 
heimischer alkoholischer  Getränke  zurück  und  die 
aus  Europa  importierten  haben  sich  kaum  irgendwo 
Eingang  zu  verschaffen  gewusst.  Der  Alkoholismus 
hat  daher  keine  bedrohliche  Ausbreitung  gewinnen 
können.  Dagegen  sind  die  anderen  narkotischen 
Stoffe,  in  erster  Linie  das  Opium  ausserordentlich 
beliebt.  Die  Opiumsucht  hat  eine  viel  grössere 
Verbreitung  als  im  Ursprungslande  Indien  und  bei 
den  übrigen  Ostariern. 

Bezeichnend  für  das  Verhalten  der  Mongolen 
ist  die  Haltung,  die  die  Chinesen  zu  den  Narkoticis 
einnehmen.  Sie  haben  im  Santschu , einer  aus 
gegorenem  Reis  destillierten  und  mit  Knoblauch, 
Lakritzen  und  Anis  gewürzten  Flüssigkeit,  ein  ein- 
heimisches alkoholisches  Getränk  von  einer  Stärke, 
dass  es  in  seiner  Wirkung  mehr  mit  unserem  Brannt- 
wein als  mit  unserem  Bier  zu  vergleichen  ist.  Das 
Santschutrinken  ist  besonders  im  Norden  Chinas  bei 
der  unteren  Bevölkerungsklasse  üblich.  Trunkenheit 
und  Trunksucht  ist  hier  auch  nicht  selten,  so  sehr 
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auch  beides  in  der  öffentlichen  Meinung  verpönt 
ist.  Unter  den  höheren  Ständen  und  überhaupt  im 
ganzen  Süden  des  gewaltigen  Reiches  ist  das 
Santschutrinken  nicht  annähernd  so  verbreitet  wie 
der  Opiumgenuss , der  für  China  geradezu  eine  öffent- 
liche Gefahr  von  ähnlicher  vielleicht  noch  grösserer 
Bedeutung  ist  als  der  Alkoholismus  für  manche 
Länder  Europas.  In  China  selbst  wird  wenig  Opium 
gebaut.  Der  gesamte  Konsum  wird  durch  die 
Einfuhr  aus  dem  Auslande  gedeckt.  Die  englisch- 
ostindische Kompagnie  kauft  jährlich  in  Indien  etwa 
3 — 4 Millionen  kg  Opium  auf,  um  sie  mit  Ausnahme 
eines  geringen  Teiles,  der  nach  Java  und  Sumatra 
geht,  in  China  zu  verkaufen.  Wir  beoachten  beim 
Opium  also  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  beim 
Alkohol.  Die  Länder,  in  denen  es  von  alters  her 
produciert  wurde,  haben  zwar  einen  ziemlich  hohen 
Verbrauch,  aber  bei  ihnen  zeitigt  der  Opiumgenuss 
bei  weitem  nicht  die  gefährlichen  Wirkungen,  wie 
bei  den  Völkern,  zu  denen  das  Opium  als  ein 
fremdes,  ungewohntes,  aber  wegen  seiner  geheim- 
nisvollen Wirkung  sehr  begehrtes  Gut  von  profit- 
gierigen Kaufleuten  angeboten  wird.  Die  englisch- 
ostindische Kompagnie,  die  bis  zum  Jahre  1834  das 
Handelsmonopol  für  China  besass , hat  das  Opium- 
essen dort  systematisch  grossgezogen,  da  der  Ver- 
kauf einen  ausserordentlich  hohen  Gewinn  abwirft. 
Vergebens  versuchte  die  chinesische  Regierung  das 
Opium  durch  Einfuhrverbote  fernzuhalten.  Schliess- 
lich griffen  die  chinesischen  Behörden  zu  einem 
radikalen  Mittel  und  konfiscierten  im  Jahre  1839  das 
in  Kanton,  damals  dem  einzigen  dem  Aussenhandel 
geöffneten  Hafen  Chinas,  lagernde  Opium.  Auf 
Drängen  des  in  seinem  Profit  bedrohten  englischen 
Kapitals  beantwortete  das  englische  Ministerium 
unter  Palmerston  im  Jahre  1840  diesen  Schritt  durch 
die  Eröffnung  eines  Feldzuges  gegen  China,  der 
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unter  der  Bezeichnung  Opiumkrieg  eine  traurige 
Berühmtheit  in  der  Geschichte  der  Handelskriege 
erlangt  hat.  Er  endete  mit  einer  vollständigen 
Niederlage  Chinas.  Das  Opium  durfte  nach  dem 
Frieden  von  Nanking  im  Jahre  1842  ungestört  ins 
Land  gehen  und  zwar  nicht  wie  bisher  nur  durch 
einen,  sondern  durch  sechs  Eingangshäfen. 

Den  Japanern , dem  bedeutendsten  und  anpassungs- 
fähigsten Kulturvolke  der  mongolischen  Rasse,  ist 
es  gelungen,  sich  ganz  vom  Opiumgenusse  fernzu- 
halten. Sie  besitzen  ein  wohlschmeckendes  be- 
rauschendes Getränk  im  Saki,  der  ebenfalls  durch 
Gärung  aus  Reis  hergestellt  wird,  aber  bedeutend 
leichter  ist  als  der  chinesische  Santschu.  Die  allge- 
meine Beliebtheit  des  Saki,  der  fast  zu  allen  Mahl- 
zeiten getrunken  wird,  hat  sicher  viel  dazu  beige- 
tragen, die  Einbürgerung  des  Genusses  von  Opium 
oder  von  fremden  alkoholischen  Getränken  zu 
verhindern.  Trunksucht  und  Opiumsucht  gehören 
daher  in  Japan  zu  den  seltenen  Erscheinungen. 


d)  DIE  POLYNESIER,  ÄTHIOPIER  UND  INDIANER 

Die  Rassen,  zu  deren  Besprechung  wir  jetzt  über- 
gehen, zeigen  insofern  ein  gemeinsames  Verhalten, 
als  sie  sich  sehr  leicht  dem  Genüsse  derjenigen 
alkoholischen  Getränke  in  unmässiger  Weise  hingeben, 
die  ihnen  von  Europa  her  durch  den  Import  auf- 
gedrängt werden.  Einmal  bekannt  gemacht  mit  dem 
Branntwein,  verfallen  die  Völker  dieser  Rassen  mit 
einer  Schnelligkeit  der  Trunksucht,  die  nur  in  dem 
teuren  Preise,  den  das  heiss  begehrte  Getränk  für 
sie  besitzt,  seine  Grenze  findet.  Dabei  ist  bezeichnend, 
dass  gerade  die  Rassen  und  innerhalb  dieser  Rassen 
wieder  gerade  die  Völker  dem  Branntwein  den  ge- 
ringsten Widerstand  entgegensetzen,  unter  denen  vor 
der  Bekanntschaft  mit  dem  fremden  Stoff  Mässigkeit 


192 


SECHSTES  KAPITEL 


herrschte  oder  kein  anderes  narkotisches  Mittel  zu 
gemessen  üblich  war.  In  welchem  Umfange  der 
Alkoholismus  die  Degeneration  dieser  Völker  ver- 
ursacht, ist  im  vorhergehenden  Kapitel  besprochen 
worden.  Hier  soll  uns  nur  die  Verschiedenheit 
im  Verhalten,  das  die  einzelnen  Rassen  zum  Spiri- 
tuosengenuss einnehmen,  der  bei  ihnen  gleichbedeu- 
tend ist  mit  Spirituosenmissbrauch,  beschäftigen. 

Die  Negervölker  haben  ihre  einheimischen  alkoho- 
lischen Getränke,  durch  deren  Genuss  sie  sich  ge- 
legentlich berauschen,  ohne  dass  dadurch  die  Trunk- 
sucht sich  bei  ihnen  sehr  ausgedehnt  hätte.  So  ist 
der  Genuss  von  Palmwein  in  ganz  Afrika  verbreitet. 
Ausserdem  wissen  sich  viele  Stämme  aus  dem  Safte 
der  gequetschten  Früchte  oder  Wurzeln  einheimischer 
Gewächse  berauschende  Getränke  zu  bereiten.  Diese 
Getränke  sind  gerade  wie  der  Palmwein  nicht  haltbar 
und  müssen  sofort  nach  der  Bereitung  genossen 
werden. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Neger  dem  im- 
portierten Branntwein  gegenüber.  Sie  gemessen  ihn 
meist  bis  zur  vollständigen  Berauschung  und  suchen 
ihn  sich  unter  den  grössten  pekuniären  Opfern  von 
den  weissen  Händlern  zu  verschaffen.  Nur  die  inner- 
afrikanischen Stämme,  die  vom  Verkehr  mit  den 
Weissen  verschont  geblieben  sind  oder  die  Lehren 
des  von  Osten  her  eindringenden  Islam  angenommen 
haben,  verhalten  sich  den  Spirituosen  gegenüber  ab- 
lehnend. Ob  sie  auch  bei  zunehmender  Erschliessung 
der  europäischen  Branntwein- Mission  erfolgreichen 
Widerstand  leisten  werden,  muss  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  zweifelhaft  erscheinen.  Die  Küsten- 
völker sind  jedenfalls  heute  schon  der  Trunk- 
sucht in  einem  bedauerlichen  Grade  verfallen. 
Speciell  für  die  westafrikanischen  deutschen  Kolonien 
lässt  sich  die  Überschwemmung  der  eingeborenen 
Stämme  mit  Schnaps  zahlenmässig  nachweisen. 
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Gustav  Müller1  stellt  nach  den  Angaben  des  deut- 
schen Kolonialblattes  und  des  Amtsblattes  für  die 
Schutzgebiete  des  deutschen  Reiches  folgende  Tabelle 
zusammen: 

Einfuhr  nach  Kamerun 


Wert  der 

Procentsatz  der 

Spirituosen- 

Spirituoseneinfuhr 
in  M. 

Spirituosen- 
einfuhr zur 
Gesamteinfuhr 

einfuhr  in  1 

1891 

593  687 

13% 

1 206  378 

1892 

55o  348 

12,3  % 

1 124  119 

1893 

583  798 

14% 

1 161  372 

1894 

981  061 

I5>1% 

1 681  294  - 

Einfuhr 

nach  Togo 

1891/92 

2 064  379 

24% 

848  323 

1892 

2.135  945 

• 23,85% 

1 462  593 

1893 

2414  890 

20,37% 

1 074  343 

1894 

2 240  642 

30,10% 

1 092  756 

Danach  stieg  in  Kamerun  in  4 Jahren  die  Brannt- 
weineinfuhr um  400  000  Mk.  Auch  in  Togo  hat  sich 
die  Einfuhr  nur  durch  Steigerung  des  Branntwein- 
importes gehoben;  dieser  macht  hier  30  °/0  der 
gesamten  Einfuhr  aus.  Nach  Müller  wird  der  ein-* 
geführte  Branntwein  fast  vollständig  von  der  Küsten-1 
bevölkerung  konsumiert.  Schätzt  man  die  Küsten- 
bevölkerung auf  100  000  Köpfe,  so  kommt  im  Jahre 
1 894  bei  einer  Gesamteinfuhr  von  1681 000  1 Brannt- 
wein auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ein  Konsum 
von  16  1.  Dieses  Quantum  zeigt  sich  in  seiner  ver- 
hängnisvollen Bedeutung  erst,  wenn  man  hört,  wie 
wenig  widerstandsfähig  der  Körper  des  Negers  dem 
fremden  Stoff  gegenüber  ist.  Wir  geben  im  folgen- 
den einige  Ausführungen  des  Missionars  Spieth  wieder, 


1 Gustav  Müller,  Der  Branntwein  in  Kamerun  und  Togo , 
1895. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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aus  denen  auch  die  Verschiedenartigkeit  der  Wirkung 
des  vergleichsweise  harmlosen  Palmweins  und  des 
eingeführten  Schnapses  hervorgeht. 1 »Die  haupt- 
sächlichste Palmweinbereitung  fällt  in  die  Monate 
Dezember  bis  März.  In  der  sogenannten  trockenen 
Zeit  haben  die  Leute  am  besten  Zeit,  sie  sind  da 
nicht  von  ihrer  Plantagenarbeit  in  Anspruch  ge- 
nommen. In  den  Monaten  April  bis  November  sind 
die  Leute  hier  im  Innern  auf  den  Plantagen  vollauf 
beschäftigt.  Es  können  deshalb  während  dieser  Zeit 
nur  solche  Palmwein  bereiten,  denen  viele  Arbeiter 
zur  Verfügung  stehen.  In  der  eigentlichen  Regen- 
zeit, Juni  und  Juli,  setzen  die  Palmen  neue  Früchte 
an  und  entfalten  sich  neue  Blätter.  Der  Saft  ist 
daher  in  dieser  Regenzeit  nahezu  ungeniessbar;  er 
ist  klebrig,  läuft  langsam  ab  und  wird  bald  sauer. 
Dazu  kommt  der  viele  Regen,  der  den  Saft  verdirbt. 
In  dieser  Zeit  wird  auch  von  einzelnen  Palmwein 
bereitet,  doch  sehr  selten  und  nur  mit  Mühe  ist  er 
zu  bekommen.  — Morgens  und  nachmittags  wird  der 
Palmwein  eingesammelt.  Der  am  Morgen  gesammelte 
ist  süsser  als  der  am  Nachmittag  gesammelte,  letzterer 
gärt  rasch.  Aber  Morgen-  und  Abendwein  hält 
sich  nur  bis  zum  Abend.  Lässt  man  den  einen 
oder  den  andern  bis  zum  Morgen  stehen,  so  ist  er 
sauer  und  als  sogenannter  safi  (Essig)  schwer  geniess- 
bar.  — Ein  anständiger  Mann  nimmt  des  Abends 
I — 2 1 nach  Haus  und  trinkt  das  mit  seinen  Freunden, 
selten  allein.  Soll  irgend  ein  ,Totenkostüm‘  abge- 
halten werden,  dann  kommt  der  Palmweinessig  zu 
Ehren.  Ist  in  einer  Familie  ein  Trauerfall  eingetreten, 
so  werden  eine  Anzahl  Palmen  gefällt  und  angezapft. 
Der  daraus  abtropfende  Saft  wird  aber  nicht  ver- 
kauft, sondern  die  Morgen-  und  Nachmittagssammlung 
wird  in  einen  grossen  Topf  gegossen.  Täglich  giesst 


1 Müller,  1.  c.,  p.  17  ff. 
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man  wieder  frischen  Palmwein  hinzu  und  zwar 
15  bis  20  Tage  lang.  Der  frische  Palmsaft  erhält 
den  älteren;  um  ihn  haltbar  zu  machen,  wird  auch 
ein  Quantum  gestossenen  Pfeffers  beigemengt.  Ist 
ein  genügendes  Quantum  gesammelt,  dann  wird  der 
Tag  der  Totenfeierlichkeit  anberaumt  und  die  Fremden 
geladen.  Bei  allen  Totenfesten  wird  bei  uns  hier 
und  im  ganzen  uns  bekannten  Erhelande  nur  solcher 
aufgesparter  Palmwein  getrunken.  Die  Wirkung  ist 
eine  doppelte.  Fürs  erste  berauscht  er  ausserordent- 
lich rasch  und  stark;  fürs  zweite  ist  er  sehr  gesund- 
heitsschädlich. Allgemeines  Unwohlsein,  furchtbare 
Müdigkeit,  Kopfschmerz  und  Appetitlosigkeit,  Leib- 
schmerz und  Durchfall  sind  die  unausbleiblichen 
Folgen.  Bedenkt  man,  dass  bei  solchen  heidnischen 
Festlichkeiten  ungeheuer  viele  Menschen  zusammen 
zu  kommen  pflegen,  so  lässt  sich  wohl  begreifen, 
dass  ein  uneingeweihter  Zuschauer,  oder  jemand,  der 
nur  Gelegenheit  hat,  die  Folgen  dieses  Palmwein- 
genusses zu  beobachten,  zu  der  Behauptung  sich 
versteigen  kann:  der  Palmwein  schade  mehr  als  der 
Branntwein.  Der  Eintritt  der  Betrunkenheit  ist  bei 
den  einzelnen  verschieden.  Manche  sind  nach  der 
ersten  Kalabasse  schon  angeheitert;  andere  trinken 
U/2  1 ohne  das  Geringste  im  Kopfe  zu  spüren.  — 
Eigentliche  Trinker  mögen  bis  fünf  Kalabassen 
hinunterstürzen,  bevor  sie  betrunken  sind.«  Über 
den  Branntweingenuss  in  der  gleichen  Gegend  be- 
merkt Spieth:  »Zwei  Gläschen  Branntwein,  von  denen 
jedes  25  Pfennig  kostet,  machen  einen  Mann  be- 
trunken. Für  50  Pfennig  Schnaps  kann  sich  also 
einer  einen  Rausch  antrinken.  — Mit  dem  Schnaps- 
rausch ist  der  Betreffende  gewöhnlich  drei  Tage  lang 
behaftet,  in  denen  er  nichts  arbeiten  kann.  — Der 
Palmweinrausch  verliert  sich  bis  zum  anderen  Morgen; 
nachdem  der  Betreffende  etwas  gegessen,  ist  er  wieder 
klar,  der  Schnapsrausch  dagegen  hält  sein  Opfer 
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drei  Tage  lang.  Alle  ohne  Unterschied  des  Standes 
und  der  Stellung  bezeugten  mir  einstimmig : der  Wein 
der  Weissen  richtet  uns  schwarzen  Leute  zu  Grunde. 
In  den  Städten  hier  ist  das  ganze  Jahr  Branntwein  zu 
haben,  und  Leute,  die  es  vermögen,  trinken  jeden 
Morgen  ein  Gläschen;  sie  heissen  das  , Feuer  in  den 
Bauch  legen*.  ,In  unserer  Väter  Zeit*,  so  bezeugten 
mir  einige  ehrbare  Männer  von  Ho,  , musste  man  bei 
Gerichtsverhandlungen  und  Urteilssprüchen  nur  Palm- 
wein geben , heute  aber  ist  es  anders.  Will  man 
jemand  bei  einem  Häuptling  verklagen,  so  muss  man 
ihm  je  nach  seinem  Rang  eine  grössere  oder  eine 
kleinere  Anzahl  Flaschen  Schnaps  als  Klagesumme 
geben.*  — Keine  Klage  wird  angenommen  ohne  den 
,Wein  der  Weissen* , kein  Urteilsspruch  wird  gefällt, 
ohne  dass  es  darin  heisst:  . . . ,und  eine  Kiste  oder 
zwei  Kisten  Branntwein  sind  zu  bezahlen*.  Merk- 
würdig ist  ferner,  dass  alle  Geister  ohne  Unterschied 
sich  mit  Vorliebe  Branntwein  opfern  lassen.  Bei  den 
nächtlichen  Spielen  ferner  wird  viel  Wein  der  Weissen 
getrunken.  Auch  bei  Festlichkeiten  wird  der  Schnaps 
thatsächlich  in  Strömen  getrunken  und  zwar  ins- 
besondere, seitdem  er  im  deutschen  Gebiet  so  billig 
zu  haben  ist.«  Hiernach  dürfte  ja  der  moralische, 
physische  und  wirtschaftliche  Ruin  der  eingeborenen 
Stämme  durch  die  Überschwemmung  der  Küste  mit 
Branntwein  schon  erhebliche  Fortschritte  gemacht 
haben.1  Der  Vorgang  ist  um  so  bedauerlicher,  als  in 
den  Kolonien  der  afrikanischen  Guineaküste  die 
Blüte  der  Kolonien  mit  der  Blüte  der  eingeborenen 
Bevölkerung  und  ihrer  Erziehung  zur  Kultur  steht 
und  fällt,  da  die  Völker  nicht  wie  in  Nordamerika 


1 Eine  sehr  unglückliche  Verteidigung  des  kolonialen 
Branntweinhandels  versuchte  der  ehemalige  Kolonial- 
direktor Dr.  Kaysee  in  der  Reichstagssitzung  vom  15.  3.  96 
zu  geben. 
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und  Australien  durch  europäische  Ansiedler  ersetzt 
werden  können.  Übrigens  entstammen  75  °/0  des 
nach  den  Schnapskolonien  Togo  und  Kamerun 
importierten  Branntweins  laut  der  tabellarischen 
Übersichten  des  Hamburgischen  Handels  dem  Deut- 
schen Reiche , ungerechnet,  was  über  andere  deutsche 
Häfen  exportiert  wird. 

Die  seuchenartige  Verbreitung  der  Trunksucht, 
die  wir  an  den  Küsten  des  tropischen  Afrika  bei 
den  Negerstämmen  eben  erst  beginnen  sehen,  ist 
in  einem  nicht  mehr  steigerungsfähigem  Grade  vor- 
handen bei  den  Völkern  der  tief  stehenden  Rassen, 
die  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  mit 
dem  Branntwein  der  Europäer  in  Berührung  ge- 
kommen sind.  Die  alle  Grenzen  übersteigende 
Trunksucht  der  nordamerikanischen  Indianer , die 
vor  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Weissen  kein  be- 
rauschendes Getränk  gekannt  haben  sollen,  hat  die 
Degeneration  der  rothäutigen  Rasse,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich  verschuldet,  so  doch  wesentlich 
beschleunigt.  Die  Indianer  selbst  haben  sich  stellen- 
weise gegen  den  Schnaps,  dessen  Verderblichkeit 
ihnen  ebenso  bekannt  war  wie  ihre  eigene  Wider- 
standsunfähigkeit, auf  das  heftigste  gesträubt.  Waitz  1 
sagt  darüber:  »Man  kennt  die  Verwüstungen,  welche 
in  späterer  Zeit  der  Trunk  unter  den  Indianern 
angerichtet  hat,  und  ist  oft  so  weit  gegangen,  ihnen 
einen  unwiderstehlichen  Hang  zu  demselben  zuzu- 
schreiben. Es  ergiebt  sich  aber  im  Gegenteil  aus 
vielen  Zeugnissen,  dass  es  vielmehr  fast  überall 
erhebliche  Mühe  gekostet  hat,  ihn  einzuführen.« 

Bei  den  südamerikanischen  Indianern  beobachten 
wir  ein  Verhalten,  das  wesentlich  von  dem  der 
nordamerikanischen  absticht;  hier  hat  ähnlich  wie 
bei  den  meisten  asiatischen  Völkern  ein  stark- 


1 Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1862,  III,  pag.  83. 
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wirkendes  narkotisches  Mittel  sich  so  eingebürgert, 
dass  neben  ihm  der  Alkohol  nicht  hat  aufkommen 
können.  Es  ist  der  Genuss  der  Kokablätter  in  den 
südamerikanischen  Anden,  die  von  einem  unserem 
Schwarzdorn  ähnlichen  Strauche  (Erythro xylon  Coca) 
genommen  werden.  Die  Wirkung  ist  insofern  eigen- 
tümlich, als  sie  in  einem  noch  höheren  Grade  als 
Opium  oder  Alkohol  das  Gefühl  der  Ermüdung  und 
des  Hungers  zurücktreten  lässt  und  dem  Individuum 
ermöglicht,  seine  körperliche  Leistungsfähigkeit  er- 
staunlich auszudehnen.  Von  alters  her  ist  es  unter 
den  Indianern  der  Anden  üblich,  zu  bestimmten 
Stunden  des  Tages,  in  denen  sie  ihre  mühselige 
Arbeit  in  den  Gruben  unterbrechen,  Kokablätter  zu 
kauen.  Der  indianische  Bergarbeiter , dessen  Leben 
bei  der  unerhört  langen  Arbeitszeit,  der  dürftigen, 
eben  das  unumgänglich  Nötige  enthaltenden  Nahrung 
und  der  Unzugänglichkeit  jedes  anderen  Genusses 
unerträglich  sein  würde,  legt  sich  mehrmals  am 
Tage  auf  der  Erde  nieder  und  steckt  die  in  Kugeln 
zusammengerollten  Kokablätter  in  den  Mund.  Von 
Zeit  zu  Zeit  nimmt  er  dazu  etwas  ungelöschten 
Kalk,  mit  dem  zusammen  die  Koka  gekaut  wird. 
Unbedingte  Ruhe  ist  erforderlich,  um  die  angenehme 
Wirkung  hervortreten  zu  lassen.  In  stummes  Hin- 
brüten versunken,  geniesst  der  Koquero  in  der  Phan- 
tasie Freuden,  die  ihm  in  der  Wirklichkeit  versagt 
sind.  Die  Zeit,  die  dem  indianischen  Arbeiter  von 
seinem  habgierigen  Herrn  zum  Kokagenuss  gelassen 
wird,  beträgt  etwa  20 — 30  Minuten.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  erhebt  er  sich,  um  gekräftigt  seine  Arbeit 
wieder  aufzunehmen.  Die  Euphorie  und  die  leichte 
rauschartige  Empfindung  ist  zwar  verflogen,  aber 
die  Müdigkeit  und  Hunger . verscheuchende  Wirkung 
hält  ziemlich  lange  an.  Die  Minen-  und  Plantagen- 
besitzer haben  sehr  bald  herausgefunden,  dass  allein 
das  Kokakauen  den  Indianer  ermöglicht,  mit  den 
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denkbar  geringsten  Bedürfnissen  die  denkbar  aus- 
gedehnteste Arbeit  zu  leisten;  sie  gestatten  deshalb 
gern  dreimal  am  Tage  eine  Pause  zum  Kokakauen. 

In  Peru  erhalten  die  indianischen  Grubenarbeiter 
sogar  einen  Teil  des  Lohnes  in  Kokablättern  aus- 
bezahlt.  Der  Anbau  des  Kokastrauches  ist  besonders 
in  Bolivia  und  Peru  und  in  den  Gegenden  Brasiliens, 
die  vom  Amazonenstrom  durchströmt  werden,  ent- 
wickelt. Der  Konsum  wird  auf  15 — 20  Millionen  kg 
jährlich  geschätzt. 

Gerade  so  wenig  wie  die  Indianer  Nordamerikas 
haben  die  Bewohner  Australiens  und  seiner  Inseln 
dem  aus  Europa  importierten  Branntwein  widerstehen 
können.  Überall , wo  sich  nicht  wie  auf  den  Sand- 
wich-Inseln der  Kawa,  ein  aus  zuckerhaltigen,  gekauten 
Wurzeln  bereitetes  Getränk,  in  der  Volksgunst 
behauptet  hat,  ist  der  Alkoholismus  ausserordentlich 
verbreitet  und  stellt  sich  teils  als  Symptom  teils  als 
Ursache  der  Rassendegeneration  dar. 

LEITSÄTZE  ZUM  SECHSTEN  KAPITEL 

26.  Die  Neigung  zum  Spirituosengenuss,  besonders 
zum  gewohnheitsmässigen  Genuss  alkoholischer  Ge- 
tränke, nimmt  zu  mit  den  Breitengraden.  In  den 
nördlichen  Ländern  hat  daher  auch  der  Alkoholismus  r 
seine  grösste  Verbreitung  gewonnen. 

27.  Die  Rassenzugehörigkeit  eines  Volkes  ist  neben 
dem  Klima  des  bewohnten  Landes  von  grosser  Be- 
deutung für  die  Ausbreitung  des  Alkoholismus. 

28.  Von  den  Westariern  sind  die  Romanen  am 
mässigsten;  die  Germanen  haben  eine  grosse  Neigung 
zum  gewohnheitsmässigen  Trinken;  bei  den  Slawen 
ist  das  Rauschbedürfnis  sehr  ausgesprochen. 

29.  Bei  den  ostarischen  Völkern  Asiens  ist  der 
Alkoholismus  fast  unbekannt.  Auch  die  einheimischen 
narkotischen  Stoffe,  Haschisch,  Opium,  Betel,  werden 
zwar  allgemein,  aber  doch  mit  Mass  genossen. 
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30.  Bei  der  mongolischen  Rasse  hat  der  Alkoholis- 
mus nur  an  vereinzelten  Stellen  Boden  gewinnen 
können.  Dagegen  spielt  hier  das  Opium  eine  noch 
verhängnisvollere  Rolle  als  der  Alkohol  in  Europa. 

31.  Bei  den  tief  stehenden  Rassen  — Indianern , 
Polynesiern  und  Negern  — hat  der  Alkoholismus 
infolge  der  von  den  Europäern  bewerkstelligten 
Branntweineinfuhr  die  grösste  Ausdehnung  gewonnen, 
die  bisher  beobachtet  wurde. 


SIEBENTES  KAPITEL 


DIE  HERSTELLUNG  DER  ALKOHOLISCHEN  GETRÄNKE 

Für  die  Verbreitung  des  Alkoholgenusses  und 
seine  Ausartung  in  Missbrauch  ist  in  den  einzelnen 
Ländern  Art  und  Ausdehnung  der  Spirituosenproduktion 
nicht  ohne  Bedeutung.  Denn  da  jede  Produktions- 
stätte eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  von 
Personen  mi't  dem  Alkohol  in  Verbindung  bringt, 
ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  zur  Erzeugung  eines 
gewissen  Quantums  eine  grosse  Zahl  Menschen  wie 
beim  Kleinbetrieb  herangezogen  werden  muss,  oder 
ob , wie  beim  modernen  Grossbetrieb , ein  relativ 
kleines  Aufgebot  von  Arbeitern  zur  Herstellung  genügt, 
von  denen  wiederum  bei  der  ins  einzelne  gehenden 
Arbeitsteilung  nur  ein  Bruchteil  mit  dem  fertigen 
Produkt  in  Verbindung  tritt.  Um  die  Bedeutung 
würdigen  zu  können,  die  dieser  Faktor  unter  den 
Ursachen  der  Verbreitung  des  Alkoholismus  einnimmt, 
muss  kurz  auf  die  Herstellungsart  der  wichtigsten 
Spirituosen  eingegangen  werden. 

a)  DER  WEINBAU 

Die  Herstellung  des  Weines  ist  an  die  Länder 
geknüpft,  in  denen  der  Weinstock  gedeiht  und  eine 
Traube  mit  hinreichend  zuckerhaltigem  Safte  zeitigt. 
Die  Kultur  des  Weinstockes  kam  zu  den  europäischen 
Völkern  aus  Asien  und  verbreitete  sich  von  Osten 
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und  Süden  allmählich  nach  Westen  und  Norden; 
ausserhalb  der  geographischen  Zone  von  50  Grad 
nördlicher  Breite  und  dem  30.  Grad  südlicher  Breite 
ist  sie  unmöglich. 

Der  Wein  entsteht  durch  alkoholische  Gärung 
aus  dem  frischen  Safte  der  reifen  Trauben.  Die  bei 
der  Weinlese  geernteten  Trauben  werden  sofort  in 
der  Kelter  zerquetscht  und  gepresst,  der  abfliessende 
Saft  wird  in  Bottichen  aufgefangen.  Die  Rückstände, 
die  nach  dem  Pressen  in  der  Kelter  Zurückbleiben, 
nennt  man  Trester.  Der  gewonnene  Saft,  der  Most , 
bleibt  an  der  Luft  stehen,  sodass  die  zur  Gärung 
erforderliche  Hefe  aus  der  Luft  hineinfallen  kann. 
Schon  nach  wenigen  Stunden  trübt  sich  der  ursprüng- 
lich klare  Saft,  Gasblasen  steigen  in  der  Flüssigkeit 
empor,  und  die  wachsende  Hefe  wird  als  gelbe  Haut 
auf  der  Oberfläche  sichtbar.  Vollzieht  sich  die 
Gärung  bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  15  Grad 
Celsius,  so  geht  sie  rasch  von  statten,  die  Hefe  bleibt 
oben  schwimmen,  und  das  Produkt  wird  alkoholreich. 
Diese  obergärigen  Weine  werden  meist  in  den  süd- 
lichen Ländern  erzeugt.  Bei  unseren  Weinen  ver- 
läuft die  Gärung  langsam  bei  einer  Temperatur 
von  8 — 15  Grad  und  liefert  ein  haltbares,  bouquet- 
reiches Getränk;  die  Hefe  hat  bei  diesem  Verfahren 
Zeit  unterzusinken.  Das  Produkt  der  Gärung  nennt 
man  »jungen  Wein«.  Er  wird  in  Fässer  gefüllt  und 
macht  hier  eine  Nachgärung  durch,  die  etwa  drei 
bis  sechs  Monate  dauert  und  zur  Absetzung  der  Hefe 
und  des-  Weinsteins  sowie  zur  Bildung  der  Blume 
führt.  Die  Kellerbehandlung,  deren  sachverständige 
Leitung  Erfahrung  und  Wissen  voraussetzt,  macht 
das  Produkt  endlich  flaschenreif. 

Die  rote  Farbe  des  Rotweins  rührt  nicht  vom 
Traubensaft,  der  bei  den  roten  Beeren  ebenfalls  hell 
ist,  sondern  von  dem  Farbstoff  her,  den  Kerne  und 
Schalen  der  Beeren  enthalten.  Bei  der  Rotwein- 
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bereitung  bleiben  daher  Schalen  und  Kerne  während 
des  Gärungsprocesses  im  Moste. 

Zur  Gewinnung  der  süssen  Weine  benutzt  man 
häufig  ein  etwas  abweichendes  Verfahren,  um  eine 
gewisse  Menge  Zucker  dem  Produkte  unvergärt  zu 
erhalten.  Man  lässt  nämlich  die  Beeren  so  lange 
an  den  Weinstöcken  sitzen,  bis  sie  halbtrocken  sind, 
und  setzt  sie  dann  meist  unter  Zusatz  von  Wasser 
zur  Gärung  an.  Diese  geht  schnell  unter  hoher 
Temperatur  vor  sich  und  wird  nach  kurzer  Zeit 
durch  einen  starken  Zusatz  von  Spiritus  unterbrochen, 
sodass  ein  grosser  Teil  des  im  Most  enthaltenen 
Zuckers  unvergoren  bleibt.  Es  gelingt  auf  diese 
Weise,  auch  aus  nicht  besonders  süssen  Trauben 
einen  süssen  Wein  herzustellen.  Dieses  Verfahren 
ist  auch  der  Grund  für  den  unnatürlich  hohen  Alkohol-  5 
gehalt  mancher  südländischer  Weine,  der  seine  Ent-  | 
stehung  also  weniger  der  weinigen  Gärung  des* 
Rebensaftes  als  einem  Zusatz  möglichst  billigen  | 
Kartoffelsprits  verdankt.  Die  im  Most  selbst  erzeugte 
Alkoholmenge  kann,  da  der  Zuckergehalt  des  Trauben- 
saftes höchstens  zwischen  12  bis  3O°/0  schwankt,  im 
allgemeinen  nicht  unter  6°/0  und  nicht  über  i6°/0 
steigen.  Alkoholreichere  Weine  haben  stets  einen 
Zusatz  von  Spiritus  erhalten:  sie  sind  der  Vinage 
unterworfen  worden. 

Auch  bei  der  Herstellung  des  Champagners  unter- 
bricht man  die  Gärung,  um  dem  Produkt  einen 
gewissen  Zuckergehalt  zu  sichern.  Ist  die  Flüssig- 
keit nach  der  ersten  Gärung  geklärt,  so  wird  sie 
unter  Zusatz  des  aus  Weingeist,  Zucker  und  aro- 
matischen Essenzen  bestehenden  Likörs  einer  zweiten 
Gärung  in  den  fest  geschlossenen  Champagner- 
flaschen selbst  unterzogen.  Aus  dieser  zweiten 
Gärung  stammt  die  Kohlensäure,  die  später  in  den 
Champagnerkelchen  perlt.  Der  Champagner  enthält 
im  Mittel  10 — 12 °/0  Alkohol  und  6 — 7°/0  Kohlen- 
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säure;  der  Druck  in  den  Flaschen  kann  bis  zu 
5 Atmosphären  betragen.  In  neuerer  Zeit  fertigt 
man  auch  vielfach  den  Champagner  an,  indem  man 
fertigen  Weissweinen  Zucker  zusetzt  und  Kohlen- 
säure ähnlich  wie  bei  der  Fabrikation  künstlicher 
Mineralwässer  zupumpt.  Diese  Art  der  Schaum- 
weinfabrikation ist  natürlich  ungleich  wohlfeiler,  als 
die  durch  Flaschengärung,  bei  der  stets  eine  ganze 
Anzahl  Flaschen  zerspringen. 

Geruch  und  Geschmack  des  Weines,  die  be- 
kanntlich ausserordentlich  variieren,  erhalten  ihren 
Charakter  hauptsächlich  durch  Art  und  Menge  der 
bei  der  Gärung  entstehenden  Ätherarten  (Onantäther, 
Capryl-  und  Caprinsäureäther)  sowie  durch  den 
mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  Säure,  der 
weder  i°0  übersteigen  noch  unter  1/2 °/o  fallen  soll. 
Beim  Nachgären  und  beim  Lagern  erleidet  der 
Wein  Veränderungen  in  Geschmack  und  Zusammen- 
setzung, die  dem  Weinsachverständigen  bekannt 
sein  müssen.  Nach  J.  König  haben  die  wichtigsten 
Weinsorten  folgende  Zusammensetzung  in  Procenten: 


Alkohol 

Zucker 

Säure 

Extrakt 

Mosel-  und  Saarweine 

10,60 

0,24 

0,61 

1,89 

Rheingau  Weissweine 

n-45 

o,37 

o,45 

2,29 

Rheingau-Rotweine 

10,08 

o,39 

0,52 

3,04 

Ahr-Rotweine 

9,90 

0,16 

o,47 

2,58 

Rheinhessische  Rotweine 

9-55 

o,33 

0,58 

3,oi 

Rheinhessische  Weissweine 

11,07 

0,87 

— 

2,01 

Pfälzer  Weine 

”,55 

°,52 

o,53 

2,39 

Badische  Weine 

11,07 

0,12 

0,58 

1,78 

Würtembergische  Weine 

10,05 

0,14 

0,71 

2,25 

Elsässische  Weissweine 

9,94 

0,1 1 

0,62 

L79 

Elsässische  Rotweine 

11,15 

0,05 

o,43 

2,16 

Schweizer  W&ine 

9,56 

0,07 

0,43 

1,87 

Österreichische  Weine 

9,49 

0,58 

2,71 

Böhmische  Weissweine 

12,09 

— 

0,60 

L99 

Böhmische  Rotweine 

1 1,16 

— 

0,56 

2,21 

Ungar-Weine 

12,20 

2,96 

0,63 

3,05 

Französische  Rotweine 

9,40 

°,I9 

o,59 

2,34 

Griechische  Weine 

15,40 

— 

3,4i 
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Italienische  Weine 
Spanische  Weine 
Kap-Weine 
Port-Weine 


Alkohol  Zucker  Säure  Extrakt 
13,86  3,63  0,67  3,25 

14,60  11,90  0,33  16,52 

19,10  — 0,27  4,58 

16,69  5,82  0,40  8,95 


In  ähnlicher  Weise  wie  aus  dem  Safte  der  Wein- 
trauben erzielt  man  durch  Gärung  aus  dem  Safte 
der  Äpfel,  Birnen,  Johannisbeeren,  Stachelbeeren 
u.  s.  w.  einen  Wein.  Da  die  Fruchtsäfte  in  der 
Regel  nicht  genug  Zucker  enthalten,  um  einen  leid- 
lichen Alkoholgehalt  zu  erzielen,  so  setzt  man  ihnen 
meistens  noch  Zucker  zu.  Von  diesen  Obstweinen 
hat  sich  jedoch  nur  der  Apfelwein  einer  grösseren  Be- 
liebtheit und  Verbreitung  zu  erfreuen;  sein  Alkohol-^ 
gehalt  schwankt  zwischen  4 und  5 °/0. 

Schon  in  der  Vinage  zeigt  sich  das  Bestreben, 
der  Natur  mit  künstlichen  Mitteln  zu  Hilfe  zu  kommen, 
um  ein  Produkt  von  bestimmter  Beschaffenheit  zu 
erzielen.  Diesem  Zweck  dienen  ausser  der  Mischung 
verschiedener  Sorten,  dem  sogenannten  »Ver- 
schneiden«, unzählige  Methoden,  von  denen  besonders 
solche  im  Schwange  sind,  durch  deren  Anwendung 
man  den  Wein  aus  ungeratenen  Trauben  geniessbar 
oder  gar  Pressrückstände  nochmals  zur  Weinbereitung 
verwendbar  machen  kann.  Diese  Verfahren  können 
ohne  Verwendung  schädlicher  Stoffe  vor  sich  gehen 
und  sind  dann  vom  hygienischen  Standpunkt  un- 
bedenklich, verführen  aber,  da  sie  in  der  Regel 
heimlich  vorgenommen  werden , nicht  selten  dazu, 
die  Grenzen  des  hygienisch  Zulässigen  zu  über- 
schreiten und  in  direkte  Weinverfälschung  über- 
zugehen. 

Beim  Petiotisieren  (nach  dem  Erfinder  Petiot 
genannt)  benutzt  man  die  in  der  Kelter  zurück- 
bleibenden Trester  noch  einmal  zur  Herstellung 
eines  minderwertigen  Weines.  Man  versetzt  die 
Trester  mit  einer  entsprechenden  Menge  Zucker- 
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wasser  und  lässt  die  Mischung  zum  zweiten  Mal 
gären.  Der  Verkauf  eines  auf  diese  Weise  her- 

gestellten Weines  ist  in  Deutschland  nur  unter 
der  ausdrücklichen  Bezeichnung  Trester-  oder  Kunst- 
wein erlaubt.  Besondere  Nachteile  für  die  Gesund- 
heit sind  mit  dem  Genuss  dieses  Getränkes  nicht 
verknüpft. 

Beim  Gallisieren  (genannt  nach  L.  Gall)  wird 
dem  zu  sauer  geratenen  Moste  so  viel  Wasser  zuge- 
setzt, bis  der  Säuregehalt  auf  einen  erträglichen 
Procentsatz  sinkt;  um  aber  die  durch  den  reichlichen 
Wasserzusatz  entstandene  Verdünnung  des  Mostes 
auszugleichen,  muss  nun  auch  so  viel  Zucker  zugesetzt 
werden,  dass  die  Flüssigkeit  den  zur  Vergärung 
nötigen  Zuckergehalt  hat.  Dieses  Verfahren  nähert 
sich  schon  bedenklich  dem  Taufen  und  Panschen, 
ist  aber  für  die  Winzer  mancher  Gegenden  unver- 
meidlich, da  sonst  der  grössere  Teil  der  Weinernte 
in  schlechten  Jahren  wegen  seines  Säuregehaltes  un- 
geniessbar  sein  würde.  Früher  war  das  Gallisieren 
in  Deutschland  verboten,  wurde  aber  trotzdem  von 
den  Winzern  allgemein  geübt.  Seit  dem  Jahre  1892 
erkennt  das  Gesetz  den  gallisierten  Wein  als  »Wein« 
an  und  verzichtet  auf  die  Bezeichnung  »Kunstwein«, 
die  den  Käufer  schreckt  und  deshalb  vom  Händler 
ängstlich  gemieden  wird. 

Ein  anderes,  nicht  ganz  so  einwandfreies  Ver- 
fahren, den  Säuregehalt  des  Mostes  zu  verringern, 
ist  das  Chaptalisieren.  Durch  einen  starken  Zusatz 
von  Marmorpulver  wird  die  Säure  gebunden,  und 
weinsaurer  und  apfelsaurer  Kalk  zum  Absetzen  ge- 
bracht. Auch  bei  diesem  Verfahren  strebt  man 
danach,  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Zucker  die 
Menge  des  Weines  auf  Kosten  seiner  Güte  zu  ver- 
mehren. 

In  Deutschland  ist  durch  Reichsgesetz  vom  2.  April 
1892  festgesetzt,  was  als  Zusatz  unzulässig  ist  und 
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welche  Manipulationen  als  Verfälschungen  anzusehen 
sind.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  lauten: 

Die  nachbenannten  Stoffe,  nämlich  lösliche 
Aluminiumsalze  (Alaun  u.  dgl.) , Baryumver- 
bindungen,  Borsäure,  Glycerin,  Kermesbeeren, 
Magnesiumverbindungen,  Salicylsäure,  unreiner 
(freien  Amylalkohol  enthaltenden)  Sprit,  unreiner 
(nicht  technisch  reiner)  Stärkezucker,  Strontium- 
verbindungen, Theerfarbstoffe  oder  Gemische, 
welche  einen  dieser  Stoffe  enthalten , dürfen 
Wein,  weinhaltigen  oder  weinähnlichen  Getränken 
bei  oder  nach  der  Herstellung  nicht  zugesetzt 
werden.  Als  Verfälschung  des  Weines  im 
Sinne  des  § 10  des  Nahrungsmittelgesetzes 

vom  14.  Mai  1879  ist  insbesondere  anzusehen 
die  Herstellung  von  Wein  unter  Verwendung 

1.  eines  Aufgusses  von  Zuckerwasser  auf  ganz 
oder  teilweise  ausgepresste  Trauben; 

2.  eines  Aufgusses  von  Zuckerwasser  auf  Weinhefe; 

3.  von  Rosinen,  Korinthen,  Saccharin  oder  ande- 
ren Süssstoffen  ausser  technisch  reinem  Rohr-, 
Rüben-  oder  Invertzucker , technisch  reinem 
Rübenzucker  auch  in  wässeriger  Lösung; 

4.  von  Säuren  oder  säurehaltigen  Körpern  oder 
von  Bouquetstoffen; 

5.  von  Gummi  oder  anderen  Körpern.  Die  unter 
Anwendung  eines  der  vorbezeichneten  Ver- 
fahren hergestellten  Getränke  oder  Mischungen 
derselben  mit  Wein  dürfen  nur  unter  einer 
ihre  Beschaffenheit  erkennbar  machenden  oder 
einer  anderweit  sie  von  Wein  unterscheiden- 
den Bezeichnung  (Tresterwein,  Hefenwein, 
Rosinenwein,  Kunstwein  u.  dgl.)  feilgehalten 
oder  verkauft  werden.  Die  Verwendung  von 
Saccharin  oder  ähnlichen  Süssstofifen  bei  der 
Herstellung  von  Schaumwein  oder  Obstwein 
einschliesslich  Beerenobstweine  ist  als  Ver- 
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fälschung  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes 
anzusehen. 

Da  ohne  Zweifel  auch  die  Beschaffenheit  der 
Hefe  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Güte  des 
Weines  hat,  hat  man  sich  in  den  letzten  Jahren  auch 
mit  der  bakteriologischen  Erforschung  der  Wein- 
hefen zugewandt.  Wenn  auch  die  Ergebnisse  der 
Gärungschemie  für  die  Weinbereitung  noch  nicht 
entfernt  die  Bedeutung  haben,  wie  für  die  Herstellung 
des  Bieres,  so  wird  doch  eine  noch  genauere 
Kenntnis  der  verschiedenen  Hefen  und  ihrer  Wachs- 
tumsbedingungen uns  sicher  noch  einmal  in  den 
Stand  setzen,  den  Gärungsprocess  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  hin  zu  beeinflussen  und  so 
die  Gestaltung  des  Produktes  mehr  in  der  Hand 
zu  haben  als  bisher. 

Der  Wein  kann  die  Stellung  eines  Volks getränkes, 
das  von  Hoch  und  Niedrig  getrunken  wird,  nur  in 
den  Gegenden  erringen,  in  denen  er  in  grösserem 
Umfange  angebaut  wird;  denn  der  importierte  Wein 
ist  auch  in  den  weniger  guten  Sorten  stets  so  teuer, 
dass  die  grosse  Masse  eines  nicht  Weinbau  treiben- 
den Volkes  ihn  gar  nicht  oder  doch  nur  ausnahms- 
weise zu  geniessen  bekommt.  In  den  Weinländern 
werden  dagegen  die  leichten,  minderwertigen  Weine, 
welche  Verkauf  und  Transport  nicht  lohnen,  in 
ziemlich  bedeutenden  Quantitäten  bei  den  Mahlzeiten 
und  bei  geselligen  Zusammenkünften  getrunken.  Zur 
Trunksucht  verführt  der  regelmässige  Genuss  der 
Landweine  selten;  im  Gegenteil  zeichnet  sich  die 
Bevölkerung  der  Weinbau  treibenden  Gegenden 
durch  eine  relative  Massigkeit  aus,  wie  wir  sie  in 
den  Bierländern  — von  den  Branntwein  producieren- 
den  Ländern  ganz  zu  schweigen  — nicht  in  dem 
Masse  finden. 

Die  Weinerzeugung  liegt  in  den  Händen  kleiner 
und  mittlerer  Grundbesitzer,  den  Weinbauern  und 
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Weingutbesitzern;  deshalb  ist  in  den  Weingegenden 
ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  am  Gedeihen  der 
Reben  und  am  Prosperieren  des  Handels  wirtschaft- 
lich interessiert.  Eine  Produktionsübersicht  der  sieben 
grössten  europäischen  Weinländer  teilt  v.  Heckel 
im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (Bd.  VI, 
p.  660)  mit: 


Wein- 

Procent 

Durch- 

Produk- 

Einfuhr Ausfuhr 

bau- 

der 

schnitts- 

tions- 

in 

Mill.  M. 

fläche 

Boden- 

jahres- 

wert  im 

in 

fläche 

ertrag 

ganzen 

1000 

in  Mill.  hl 

ha 

Italien 

3430 

6,3 

30.7 

614,0 

— 

32,4 

Frankreich 

1837 

4,9 

27,0 

432,o 

320,9 

i99,3 

Spanien 

1605 

2,8 

29,0 

493,o 

— 

274,9 

Ungarn 

365 

L3 

5.o 

120,0 

} 24,8 

Österreich 

210 

0,6 

3.7 

46,5 

Portugal 

200 

2,2 

1,0 

20,0 

— 

60,0 

Deutschland 

120 

0,25 

2,2 

125,0 

84,1 

23,4 

Die  Tabelle 

zeigt, 

dass 

gerade 

die 

Länder, 

deren  Bewohner  im  Rufe  grosser  Mässigkeit  stehen, 
wie  die  Italiener,  Spanier,  Portugiesen,  den  umfang- 
reichsten Weinbau  treiben.  Nicht  zum  wenigstem 
hat  diese  Mässigkeit  ihren  Grund  darin,  dass  die 
Bevölkerung  der  Weinländer  imstande  ist,  ihr  Be- 
dürfnis nach  Alkohol  jederzeit  durch  ein  sehr  leichtes 
und  wohlfeiles  Getränk  zu  befriedigen. 

Die  Entwicklung  des  Welthandels  und  die  stei- 
gende Nachfrage  nach  südländischen  Weinen  bei 
den  wohlhabenden  Völkern  des  Nordens  haben  an 
diesem  günstigen  Zustande  in  eigentümlicher  Weise 
gerüttelt.  Während  in  früheren  Zeiten  nur  die 
schweren,  alkoholreichen  Weine  exportiert  wurden, 
versuchen  jetzt  die  Weinproducenten  Frankreichs, 
Spaniens,  Portugals,  Ungarns  und  Griechenlands  auch 
ihre  leichten  Weine  versandfähig  zu  machen,  um 
der  Nachfrage  auf  dem  Weltmärkte  zu  genügen. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  1 4 
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Nach  zwei  Seiten  hin  begünstigt  dieses  Bestreben 
den  Alkoholismus: 

1.  Die  leichten  Landweine  müssen,  um  haltbar 
und  exportfähig  zu  werden,  einen  Zusatz  von  Spiritus 
erhalten,  d.  h.  der  Vinage  unterworfen  werden;  der 
Spiritusbedarf  wird  zunächst  aus  den  Spiritusexport- 
ländern, später  aber  durch  eigene  Produktion  ge- 
deckt. Es  wird  also  durch  die  Vinage  auch  in  den 
Weinländern  eine  Branntweinindustrie,  die  ja  stets, 
wie  wir  später  sehen  werden,  einen  Herd  für  den 
Alkoholismus  abgiebt,  geschaffen. 

2.  Die  Vinage,  zunächst  eingeführt  aus  Rücksicht 
auf  den  Export,  gewöhnt  auch  die  einheimischen 
Konsumenten  an  Wein  mit  höherem  Alkoholgehalt. 
In  dieser  Richtung  hat  besonders  in  Frankreich  die 
Vinage  gewirkt. 

Einige  Weinländer  haben  noch  eine  andere  Eigen- 
tümlichkeit, welche  der  allgemeinen  Tendenz  vom 
Alkoholismus  ziemlich  befreit  zu  sein  entgegen- 
arbeitet. Da  sich  aus  den  Weintrestern,  die  sich 
in  anderer  Weise  nicht  verwenden  lassen,  meist 
noch  ein  guter  Branntwein  destillieren  lässt,  ist 
es  in  vielen  Weingegenden  üblich,  dass  sich  die 
Weinbauern  selbst  ein  Quantum  Spiritus  brennen, 
der  ihnen  so  gut  wie  nichts  kostet  und  sie  deshalb 
zu  Missbrauch  und  zur  freigebigen  Verteilung  an 
Nachbarn,  Dienstboten  und  Freunde  verleitet.  Die 
Hausbrennerei  im  Anschluss  an  die  Weinbereitung  ist 
besonders  in  Gegenden  allgemein  verbreitet,  in  denen 
viel  Obstwein  produciert  und  konsumiert  wird. 
Fast  in  allen  Mostgegenden  wird  gleichzeitig  viel 
Fruchtbranntwein  genossen.  Ein  Beispiel  hierfür 
ist  Württemberg,  wo  der  Branntweingenuss  eben 
wegen  der  Verbindung  von  Obstweinbereitung  und 
Fruchtbranntweinbrennerei  sehr  verbreitet  ist,  ohne 
dass  dieses  in  der  nach  den  Steuerergebnissen  sich 
richtenden  Konsumstatistik  zum  Ausdruck  käme. 
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Trotz  dieser  Einschränkungen  bleibt  der  Grund-  & 
satz  bestehen,  dass  in  den  Weinländern  der  Alko- 
holismus auch  nicht  annähernd  die  Verbreitung  hat, 
wie  in  den  Branntwein  und  Bier  producierenden 
Gegenden. 


b)  DAS  BRAUWESEN 

Da  die  Herstellung  des  Weines  an  ganz  bestimmte 
klimatische  Faktoren  geknüpft  ist,  sahen  sich  die 
Völker,  welche  kältere  Gegenden  bewohnten,  schon 
vor  alters  nach  einer  anderen  Art  berauschende 
Getränke  herzustellen  um.  Sie  bildeten  die  Kunst, 
aus  Korn  Bier  zu  brauen,  schliesslich  zu  einer  Voll- 
kommenheit aus,  die  heute  selbst  in  Weingegenden 
das  Bier  als  scharfen  Konkurrenten  des  Weines  in 
der  Volksgunst  auftreten  lässt. 

Der  komplicierte  Process  der  Bierbereitung  be- 
ginnt mit  der  Herstellung  des  Malzes , die  einen 
Vorgang  aus  dem  Leben  der  Pflanze  in  glücklichster 
Weise  nachahmt.  Im  Samenkorn  schlummert  eine 
bestimmte  Menge  Stärkemehl  als  Vorrat  für  das 
entstehende  Pflänzchen,  das  aus  eigener  Kraft  dem 
Boden  die  nötigen  Nährstoffe  noch  nicht  zu  ent- 
nehmen vermag.  Dieser  Vorrat  von  Stärkemehl  ist 
vorläufig  noch  nicht  assimilierbar.  Erst  beim  Keimen 
wird  durch  die  hierbei  entwickelte  Diastase  die 
Stärke  verzuckert  und  so  zur  Aufnahme  fähig  ge- 
macht. Diesen  Process  ahmt  der  Brauer  bei  der 
Bereitung  des  Malzes  nach.  Das  Korn  wird  in 
grossen  Bottichen  eingeweicht  und  auf  der  Malz- 
tenne zum  Keimen  gebracht;  es  entwickelt  sich 
Diastase,  welche  die  Stärke  in  Dextrin  und  Maltose 
umbildet  und  in  der  letzteren  eine  gärungsfähige 
Zuckerart  schafft.  Hat  der  Keim  eine  bestimmte 
Länge,  so  wird  das  Korn  in  einem  Raume  von 
etwa  50  Grad  Temperatur,  der  Malzdarre,  getrocknet. 
Das  Produkt  dieses  Processes,  das  Malz , wird  ge- 
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schrotet  und  in  Bottichen  mit  warmem  Wasser  durch- 
gearbeitet, wobei  die  Diastase  noch  weiter  Gelegen- 
heit findet,  die  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker 
überzuführen.  Man  erhält  so  eine  stark  zuckerhaltige 
Flüssigkeit,  die  Maische , die  durch  Kochen  mit 
dem  gerbsäurehaltigen  Hopfen  zur  Bierwürze  wird. 
Je  vollständiger  die  Zuckerbildung  ist,  umso  schwächer 
ist  die  Bildung  von  Malzgummi  (Dextrin);  deshalb 
hemmt  man  beim  Brauen  von  Bieren,  die  wie  die 
bayerischen  dextrinreich  sein  sollen , die  Zucker- 
bildung absichtlich  durch  wiederholtes  Kochen  eines 
Teiles  der  Maische.  Die  Hopfung  ist  von  grösster 
Wichtigkeit;  denn  sie  giebt  nicht  nur  dem  Bier 
den  angenehmen  bitteren  Geschmack,  sondern  sie 
befördert  auch  die  Klärung  und  verhindert  das 
Sauerwerden. 

Nachdem  die  kochend  heisse  Bierwürze  möglichst 
schnell  in  flachen  Kühlschiffen  auf  eine,  geeignete 
Temperatur  abgekühlt  ist,  wird  sie  mit  Hefe  ge- 
mischt und  der  Gärung  unterworfen.  Während 
bei  der  Gärung  des  Mostes  die  Weinhefe  aus  der 
Luft  in  den  Most  hineinfällt,  muss  zur  Bierbereitung 
Hefe  benutzt  werden , die  von  einer  früheren 
Gärung  aufgehoben  ist.  Die  Beschaffenheit  der 
Hefe  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  Ge- 
schmack , Alkoholgehalt  und  Bekömmlichkeit  des 
Bieres.  Die  genaue  Kenntnis  der  Entwicklungsbe- 
dingungen, Formenunterschiede  und  Wirkungen  der 
Bierhefen  verdanken  wir  der  Gärungschemie,  der 
jüngsten  Unterabteilung  der  Chemie,  in  der  diese 
der  Bakteriologie  die  Hand  reicht. 

Bei  stürmischer  Gärung,  die  bei  einer  Tempe- 
ratur von  12  bis  15  Grad  vor  sich  geht,  wird  die 
Hefe  mit  der  massenhaft  aufsteigenden  Kohlensäure 
an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gerissen;  es  ent- 
steht das  obergärige  Bier  von  säuerlichem  Ge- 
schmack, starkem  Kohlensäuregehalt  und  geringer 
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Haltbarkeit.  Bei  langsamer  Gärung  unter  6 bis 
8 Grad  Wärme  bleibt  die  Hefe  am  Boden,  und  es 
entsteht  das  gegenwärtig  so  beliebte  untergärige 
Bier,  das  zwar  an  Kohlensäure  ärmer,  aber  extrakt- 
reicher und  haltbarer  ist  als  das  obergärige. 

Nachdem  der  Gärungsprocess  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  fortgeschritten  ist,  wird  das  Bier 
in  Fässer  gefüllt.  Hier  vollzieht  sich  eine  schwache 
Nachgärung,  welcher  der  erfrischende  Kohlensäure- 
gehalt entstammt.  Die  Nachgärung  besteht  noch, 
wenn  das  Bier  genossen  wird. 

Am  meisten  wird  zur  Bierbereitung  Gerste  ver- 
wandt, zu  einigen  obergärigen,  wie  z.  B.  zum 
Berliner  Weissbier,  auch  Weizen.  Einzelne  Bierarten 
werden  auch  durch  Mischung  von  Gersten-,  Roggen- 
und  Weizenmalz  hergestellt.  In  Central-  und  Süd- 
amerika benutzt  man  auch  aus  Mais  hergestelltes 
Malz.  Die  Farbe  des  Bieres  hängt  von  der  Farbe 
des  Malzes  ab;  ist  das  Malz  bei  niederer  Temperatur 
langsam  gedarrt,  so  ist  es  heller,  als  wenn  es  kurze 
Zeit  hohen  Temperaturen  ausgesetzt  war.  Geröstetes 
Malz  giebt  ganz  dunkles  Bier. 

Der  Alkoholgehalt  der  einzelnen  Biersorten 
schwankt  von  3 — 5 °/0  ; die  untergärigen  Biere  sind 
durchweg  alkoholischer  als  die  obergärigen,  dagegen 
ist  bei  letzteren  der  Gehalt  an  Kohlensäure  verhält- 
nismässig gross.  Der  Extrakt,  d.  i.  der  Rückstand 
an  festen  Stoffen  nach  Verdampfen  der  Flüssigkeit, 
ist  bei  Bock-  und  Exportbieren  grösser  als  bei  den 
Sommer-  und  Lagerbieren.  Im  Rückstände  findet 
man  auch  die  Bestandteile  des  Bieres,  die  einen 
gewissen  Nährwert  haben,  wie  lösliches  Eiweiss, 
Zucker  und  Stärke. 

Die  mit  dem  Bier  einverleibten  Nährmittel 
kommen  natürlich  nur  dann  zur  Geltung,  wenn  grosse 
Mengen  konsumiert  werden.  Auch  die  zum  Aufbau 
und  zur  Erhaltung  des  Körpers  nötigen  Salze  ent- 
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hält  das  Bier;  besonders  reich  ist  es  an  Kalium- 
phosphat. Die  Kohlensäure  liefert  dem  Bier  den 
prickelnden,  der  Hopfen  den  angenehm  bitteren 
Geschmack. 

Die  Zusammensetzung  einiger  Biersorten  ist  nach 

Dämmer  1 


Wasser  Alkohol  Extrakt  Asche 

Leichte  Biere 


Lichtenhainer 

91,11 

2,87 

5,89 

— 

Löwenbräu,  Winterbier 

91,08 

3,oo 

5,92 

0,25 

Erlanger  Winterbier 

91,62 

3,65 

4,73 

0,21 

Schloss  Chemnitz 

9 1 ?3 1 

3,84 

4,85 

0,17 

Berlin,  Tivoli 

90,72 

4T5 

5T4 

0,19 

„ , böhmisches  Brauhaus 

90,60 

4,11 

5,29 

0,19 

„ , Schultheis 

9L°7 

3,50 

5,43 

0,32 

Pilsener  bürgl.  Brauhaus 

9L79 

2,98 

5,23 

0,20 

Lagerbiere 

Münchener  Hofbräuhaus 

90,64 

3,70 

5»  87 

— 

,,  Spaten 

90,26 

3,23 

6,61 

— 

„ Löwenbräu 

90,09 

3,6i 

6,35 

— 

„ Pschorr 

90,85 

3,4i 

5,62 

— 

Erlanger  Sommerbier 

90,69 

4,50 

4,9i 

4,84 

0,48 

Schloss  Chemnitz 

9Mö 

4,00 

0,17 

Waldschlösschen 

89,99 

4,65 

5,46 

0,29 

Dortmund,  Viktoria 

88,34 

4,5° 

6,93 

0,23 

Kl.  Schwechater 

89,95 

3,90 

6,15 

0,19 

Pilsener 

91,06 

3,55 

5,39 

0,21 

Exportbier  e 

München,  Sedelmayer 

88,55 

4,90 

6,55 

0,22 

„ , Löwenbräu 

88,98 

4,90 

7,12 

0,19 

„ , Pschorr 

89,55 

4,0a 

6,45 

0,19 

Pilsen,  bürgerl.  Brauhaus 

89,92 

4,60 

5,48 

0,18 

Kulmbacher 

87,03 

4,89 

8,08 

0,27 

Schwechater 

90,48 

3,52 

6,06 

0,19 

Erlanger 

88,18 

5,07 

6,71 

0,23 

Dresdner  Waldschlösschen 

87,71 

4,96 

7,33 

0,27 

Bockbiere 

Münchener  Hofbräu 

83,70 

4,75 

1 1,60 

o,39 

„ Salvator 

85,14 

4,76 

10,10 

0,30 

1 Handwörterbuch  der  Gesundheitspflege , 1891,  p.  114. 
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Kulmbacher 

85,04 

5,28 

9,68 

o,35 

Schwechater  Märzenbier 

90,29 

3,83 

5,88 

0,21 

Verschiedenes 

Berliner  Weissbier 

91.24 

3,9i 

4*85 

0,17 

Pale  Ale,  Bass  & Co. 

9L58 

3,92 

4,5° 

0,30 

Bourton  Ale,  Bass  & Co. 

81,52 

4,81 

13,61 

0,28 

Porter,  Stout  Brown  single 

90,91 

2,08 

7,01 

o,54 

Porter,  Double  stout 

86,60 

7,23 

6,17 

Direkte  Verfälschungen  des  Bieres  kommen  selten 
vor;  am  häufigsten  findet  sich  der  Ersatz  des  Malzes 
durch  Surrogate,  der  jedoch  nicht  ohne  weiteres  als  Ver- 
fälschung bezeichnet  werden  kann,  da  die  als  Surro- 
gate zur  Verwendung  kommenden  stärkemehlhaltigen 
Substanzen  (Stärke,  Stärkezucker,  Grünmalz,  Reis) 
nicht  gesundheitsschädlich  sind.  Immerhin  stellt 
ihre  Verwertung  eine  Täuschung  und  Beeinträch- 
tigung des  Konsumenten  dar  und  ist  deshalb  mit 
Recht  in  Bayern  durch  Landesgesetz  untersagt. 
Weniger  harmlos  als  die  Verwendung  der  Malz- 
surrogate ist  der  Ersatz  eines  Teiles  des  Hopfens 
durch  andere  Bitterstoffe,  wie  Weidenrinde,  Brech- 
nuss, spanischen  Pfeffer,  Belladonna,  Pikrinsäure, 
Taumellolch,  Kokkelskörner  u.  a.  m.  Derartige 
Zusätze  sind  direkt  als  Verfälschungen  zu  bezeichnen 
und  unterliegen  auf  Grund  des  Nahrungsmittelge- 
setzes gerichtlicher  Ahndung.  Auch  der  Zusatz  von 
Glycerin,  das  das  Bier  vollmundig  macht,  ist  un- 
zulässig. 

In  jüngster  Zeit  hat  die  steigende  Verwendung 
eines  künstlichen  Süssstoffes,  des  Saccharins , Beun- 
ruhigung in  der  Bier  konsumierenden  Bevölkerung 
verursacht.  Durch  Verwendung  dieses  Stoffes  ver- 
mag man  einen  beträchtlichen  Teil  des  Malzes  zu 
sparen  und  kann  sogar  halb  verdorbenes  oder 
minderwertiges  Bier  wieder  leidlich  schmackhaft 
machen.  Dieser  Umstand  sowohl  als  auch  der 
Mangel  an  jeglichem  Nährwert,  dessen  das  Saccharin 


21 6 


SIEBENTES  KAPITEL 


im  Gegensatz  zu  den  oben  angeführten  Surrogaten 
und  zum  Zucker  völlig  entbehrt,  lassen  das  Ersuchen 
des  Deutschen  Reichstages  an  die  Reichsregierung: 
durch  Gesetz  die  Verwendung  des  Saccharins  bei 
der  Bierbereitung  zu  untersagen,  als  durchaus  gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Die  Bierproduktion  ist  zum  Unterschied  von  der 
Herstellung  der  Weine  nicht  an  bestimmte  Land- 
striche gebunden,  da  die  Rohprodukte  leicht  trans- 
portiert werden  können.  Bis  in  die  Neuzeit  blieb 
jedoch  der  Biergenuss  auf  die  Länder  beschränkt, 
in  denen  der  Weinbau  unmöglich  war;  erst  seit  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  gelang  es  der  fortge- 
schrittenen Bierbraukunst  ein  Bier  herzustellen,  das 
auch  mit  dem  Wein  an  Wohlgeschmack  konkurrieren 
konnte.'  Seither  erfreut  sich  das  Bier  einer  stets 
steigenden  Beliebtheit,  und  nur  die  Billigkeit  des 
Branntweins  und  das  Unvermögen  der  Branntwein 
trinkenden  Bevölkerungsschichten,  höhere  Aufwen- 
dungen für  den  Spirituosenkonsum  zu  machen,  ver- 
hindert, dass  das  Bier  vollkommen  an  die  Stelle 
des  Branntweins  tritt.  Da  von  den  alkoholischen 
Getränken  das  Bier  das  am  wenigsten  koncentrierte 
ist,  und  sein  Genuss,  wie  im  ersten  Teil  ausgeführt 
wurde,  relativ  geringe  Schädigungen  für  die  Gesund- 
heit zur  Folge  hat,  so  ist  die  wachsende  Verbreitung 
des  Biergenusses,  besonders  soweit  sie  auf  Kosten 
des  Branntweingenusses  vor  sich  geht,  vom  hygie- 
nischen Standpunkt  mit  Freuden  zu  begrüssen. 

c)  DIE  BRANNTWEINBRENNEREI 

Der  Branntwein  kann  auf  drei  verschiedenen 
Wegen  hergestellt  werden: 

l.  Tranbenweine  oder  Obstweine  werden  der  De- 
stillation unterworfen;  der  überdestillierte  Alkohol 
ist  zwar  nicht  wasserfrei,  aber  meist  von  tadelloser 
Beschaffenheit  und  arm  an  Fuselölen.  Diese  Her- 


HERSTELLUNG  ALKOHOLISCHER  GETRÄNKE  2I? 

stellungsart  ist  die  älteste,  wird  aber  wegen  ihrer 
Kostspieligkeit  heute  nur  noch  bei  der  Gewinnung 
des  besten  französischen  Cognacs  angewandt. 

2.  Zuckerhaltige  Flüssigkeiten  (Zuckersaft,  Frucht- 
saft der  Kirsche  oder  Zwetsche,  Trester,  Melasse) 
werden  vergoren  und  dann  der  Destillation  unter- 
worfen. 

3.  Stärkemehlhaltige  Stoffe,  besonders  Korn  und 
Kartoffeln , werden  einem  Verzuckerungsprocess, 
dem  Maischen,  unterworfen,  dann  vergoren  und 
destilliert.  Dieses  Verfahren  ist  bei  der  Billigkeit 
der  Rohstoffe  am  wohlfeilsten  und  beherrscht  daher 
ausschliesslich  die  Spiritusindustrie.  Als  Produkt 
der  wiederholten  Destillation  erhält  man  den  etwa 
86°/0igen  Rohspiritus,  der  aber  erst  noch  der 
Rektifikation  unterzogen  werden  muss. 

Der  Kornbranniwein  wird  grösstenteils  aus  Roggen, 
seltener  aus  Roggen  und  Gerste  hergestellt.  Ähnlich 
wie  beim  Brauverfahren  lässt  man  zunächst  das 
Korn  in  feuchten  und  warmen  Räumen  keimen. 
Doch  dörrt  man  nicht  das  Grünmalz,  sondern  über- 
giesst  es  sofort  mit  warmem  Wasser  und  lässt  nur 
die  Diastase  wirken.  Die  bei  der  Malzbereitung 
entstandene  Diastase  reicht  aber  hin,  eine  bedeutend 
grössere  Menge  Stärke  in  Zucker  überzuführen,  als 
im  Malz  selbst  enthalten  ist.  Um  diese  zucker- 
bildende Flüssigkeit  voll  auszunützen,  schüttet  man 
daher  zu  dem  Malz  noch  eine  entsprechende  Quan- 
tität Roggen,  der  zur  besseren  Freilegung  der 
Stärkekörnchen  vorher  gekocht  worden  ist.  Malz 
und  Getreide  wird  nun  mit  Wasser  und  Hefe  ange- 
setzt und  bei  hoher  Temperatur  der  Gärung  unter- 
worfen. Nachdem  diese  möglichst  schnell  zu  Ende 
geführt  worden  ist,  wird  die  Flüssigkeit  einmal  oder 
mehreremal  destilliert.  Das  Destillat  ist  der  Rohsprit ; 
der  in  der  Destillierpfanne  verbliebene  Rückstand 
wird  als  Schlempe  bezeichnet. 
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Seit  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  verwendet 
man  auch  die  billige  und  so  überaus  stärkemehl- 
haltige Kartoffel  zur  Spiritusbereitung.  Die  Stärke- 
körnchen der  Kartoffel  sind  in  einer  festen  Hülle 
eingeschlossen,  die  erst  durch  Kochen  zersprengt 
werden  muss,  ehe  der  Maischprocess  beginnen  kann. 
Aber  auch  das  Kochen  genügt  dieser  Aufgabe  nur 
unvollkommen ; man  wendet  deshalb  heute  zum 
Aufschliessen  der  Stärkekörnchen  ein  Verfahren  an, 
das  die  Ausbeute  bedeutend  gesteigert  und  dadurch 
die  Herstellung  von  billigem  Spiritus  ermöglicht 
hat.  Die  Kartoffeln  werden  in  einem  Dampfkoch- 
topf von  ansehnlicher  Grösse  angesetzt  und  auf 
150°  Celsius  erhitzt;  unter  der  hohen  Spannung 
geht  der  grösste  Teil  des  Wassers  nicht  in  Dampf 
über;  wird  nun  plötzlich  der  Kessel,  in  dem  die 
Kartoffeln  kochen,  unten  geöffnet,  so-  wird  der  Inhalt 
herausgeschleudert  und  alles  Wasser  in  Dampf  ver- 
wandelt. Auch  das  in  den  pflanzlichen  Zellen 
vorhandene  Wasser  nimmt  an  dieser  explosiven 
Dampfentwicklung  teil;  die  Zellwände  werden  zer- 
rissen und  sämtliche  Stärkekörnchen  freigelegt. 
Die  so  vorbereiteten  Kartoffeln  werden  zu  einem 
dünnen  Brei  angesetzt  und  diesem  hinreichend 
Gerstenmalz  beigefügt.  Die  Diastase  des  Malzes 
verzuckert  die  Stärke  und  macht  die  Flüssigkeit 
gärungsfähig.  Durch  die  Destillation  endlich  wird 
der  Kartoffelsprit  von  der  Kartoffelschlempe  getrennt. 
Letztere  enthält  noch  viel  Stärke  und  sämtliche 
Eiweisskörper;  sie  wird  deshalb  mit  Vorteil  zum 
Mästen  von  Vieh  benutzt. 

Die  Kartoffel  liefert  bedeutend  mehr  Spiritus 
als  Roggen  und  Gerste,  wenn  auch  der  Stärke- 
procentsatz beim  Korn  höher  ist  als  bei  der  Kar- 
toffel. Dasselbe  Stück  Ackerland  liefert  nämlich 
ungleich  mehr  Kartoffeln  als  Korn.  Rechnet  man 
auf  einen  Hektar,  der  mit  Roggen  bestellt  ist,  im 


HERSTELLUNG  ALKOHOLISCHER  GETRÄNKE  219 


Durchschnitt  eine  Ernte  von  1600  Kilogramm,  so 
giebt  bei  der  Annahme  eines  Stärkemehlgehaltes 
von  65 °/0  der  Acker  im  ganzen  1040  kg  Stärke; 
dem  stehen  gegenüber  2880  kg,  die  von  einem 
gleichgrossen  Acker  Kartoffeln,  der  durchschnittlich 
16000  kg  liefert,  gewonnen  werden  trotz  des  nur 
i8°/0  betragenden  Stärkegehaltes  der  Kartoffel.1  Im 
Steuerjahr  1894/95  wurden  im  deutschen  Brannt- 
weinsteuergebiet i,8  Millionen  Tonnen  Kartoffeln, 

0,3  Millionen  Tonnen  Getreide  in  der  Spiritusindustrie 
verbraucht. 

Das  Produkt  der  Brennerei  ist  also  der  Spiritus. 

Er  kann  zu  industriellen  Zwecken  und  zur  Bereitung 
des 'eigentlichen  Trinkbranntweins  Verwendung  finden. 

Der  aus  der  Kornbranntweinbrennerei  hervorge- 
gangene Spiritus  ist  rein  genug,  um  ohne  weiteres 
zur  Fertigstellung  von  Schnaps  verwertet  werden 
zu  können.  Der  Kartoffelsprit  ist  aber  so  stark 
verunreinigt,  dass  er  erst  raffiniert  werden  muss. 

Das  Endprodukt  der  Spiritusfabrikation  soll  einU  ... 
96°/0iger,  bis  auf  wenige  Reste  fuselfreier  Spiritus 
sein. 

Zu  den  Verunreinigungen  des  Branntweins,  die 
bei  der  Gärung  selbst  entstehen,  gehören  in  erster 
Linie  die  Alkohole  höherer  Ordnung , wie  der  Propyl-, 
Butyl-  und  Amylalkohol;  besonders  letzterer  wirkt 
sehr  berauschend  und  zugleich  toxisch  und  ist  der 
wesentlichste  Bestandteil  des  Fuselöls,  unter  welchem 


1 Charakteristisch  für  den  Fortschritt  der  Technik  der 
Branntweinbrennerei  ist  es,  dass  im  Jahre  1680  die  Accise- 
ordnung  der  Städte  des  Herzogtums  Magdeburg  annimmt, 
dass  aus  1 Centner  geschrotenen  Korn  ungefähr  6 1 absoluter 
Alkohol  (gleich  11  — 12  1 Trinkbranntwein)  hergestellt  werden 
könnten,  während  man  heute  aus  demselben  Material  18  I 
zu  erzielen  im  stände  ist.  (Laves,  Die  Entwicklung  der 
Brennerei  und  der  Branntweinbesteuerung  in  Deutschland.  Jahr- 
buch für  Gesetzgebung , Verwaltung  und  Volkswirtschaft , Bd.  II, 

1887.) 
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Namen  man  diese  Verunreinigungen  des  Brannt- 
weins zusammenzufassen  pflegt.  Den  eigentlichen 
Fuselgeschmack  verleiht  dem  minderwertigen  Brannt- 
wein der  Gehalt  an  Ätherarten  der  verschiedenen 
Fettsäuren  (Essig-,  Butter-,  Capron-,  Caprylsäure).  Nicht 
selten  wird  dem  Branntwein  Schwefelsäure  zugesetzt, 
um  ihm  einen  schärferen  Geschmack  und  die  Fähig- 
keit im  Glase  zu  perlen  zu  geben.  Auch  kupfer- 
haltig kann  der  Branntwein  sein,  falls  die  bei  der 
Gärung  entstehende  Essigsäure  das  Kupfer  der  De- 
stillationsapparate angegriffen  hat. 

Die  Erkenntnis  der  besonderen  Gefährlichkeit 
der  Fuselöle  hat  früher  zu  Übertreibungen  geführt, 
die  darin  gipfelten,  dass  man  den  Fuselgehalt  des 
Trinkbranntweins  allein  für  die  Schädlichkeiten  des 
Branntweingenusses  verantwortlich  machte;  diese 
, Ansicht  ist  ebenso  unrichtig  wie  die  Behauptung, 
dass  der  Fuselgehalt  bezüglich  der  deletären  Wir- 
kungen des  Trinkbranntweins  gleichgültig  sei.  Zur 
Klärung  dieser  Frage  haben  die  Untersuchungen 
von  Baer  ausserordentlich  viel  beigetragen.1  Folgende 
von  ihm  auf  der  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Vereins  gegen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke 
zu  Dresden  im  Jahre  1885  aufgestellten  Thesen  be- 
stehen auch  heute  noch  zu  Rechte: 

1)  Auch  der  reinste  Branntwein,  d.  h.  ein  solcher, 
der  nur  aus  Äthyl- Alkohol  besteht,  ruft,  wenn 
er  in  missbräuchlicherWeise  genossen  wird,  die 
Erscheinungen  des  Alkoholismus  hervor,  und 
umso  schneller  und  sicherer,  je  koncentrierter 
er  in  den  Organismus  eingeführt  wird. 

2)  Die  im  Branntwein  vorhandenen  Verunreini- 
gungen erhöhen  in  beträchlichem  Grade  die 
Erscheinungen  der  vorübergehenden  und  der 


1 Baer,  Die  Verunreinigungen  des  Trinkbranntweins , insbe- 
sondere in  hygienischer  Beziehung , 1885. 
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bleibenden  Alkoholvergiftung ; sie  vermehren 
die  Zerstörungen  des  leiblichen,  geistigen  und 
sittlichen  Lebens  und  befördern  die  Übel  der 
Trunksucht. 

3)  Es  gebietet  sich,  dass  der  in  Verkehr  kom- 
mende Branntwein  nicht  mehr  als  40%  Äthyl- 
Alkohol  enthalte  und  auch  hinsichtlich  seiner 
sonstigen  Beimengungen  sorgfältig  überwacht 
werde.  Ein  Branntwein,  der  mehr  als  0,3 °/0  I 
alkoholische  Verunreinigungen  enthält,  ist  zum  I 
Konsum  nicht  zuzulassen. 

Es  ist  daher  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn 
von  ärztlicher  Seite  ein  Reinigungszwang  für  Trink- 
branntwein verlangt  wird.  In  der  That  besteht  ein 
solcher  auch  schon  in  mehreren  Ländern,  so  in 
Schweden , Norwegen , der  Schweiz  und  Russland. 
Auch  das  deutsche  Branntweinsteuergesetz  vom  14.  Juli 
1887  enthielt  den  Reinigungszwang.  Leider  wurden 
die  diesbezüglichen  Bestimmungen  auf  Drängen  der 
politisch  so  einflussreichen  agrarischen  Schnaps- 
brenner Preussens,  welche  die  Kosten  der  Rektifi- 
kation scheuten,  wieder  aufgehoben.  Auch  in 
neuerer  Zeit  hat  die  übertriebene  Rücksichtnahme 
der  Reichsregierung  auf  die  gutsherrlichen  Brenne- 
reien die  Einführung  des  Reinigungszwanges  ver- 
hindert. Es  ist  das  um  so  bedauerlicher,  als  unter* 
Anwendung  der  TRAUBE’schen  Apparate  auch  in  den? 
kleineren  Betrieben  sich  die  Reinigung  in  durchaus!** 
befriedigender  und  nicht  kostspieliger  Weise  durch-’ 
führen  Hesse. 

Der  Alkoholgehalt  der  einzelnen  Sorten  des 
Trinkbranntweins  ist  sehr  verschieden.  Wir  lassen 
hier  aus  den  Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des 
Deutschen  Reichs  (1893,  II,  P-  51)  die  Angaben 
über  Alkoholgehalt  und  Preise  der  gebräuchlichsten 
Trinkbranntweine  in  den  einzelnen  Landschaften 
Deutschlands  folgen: 
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Bezirk 

Ostpreussen 


Westpreussen 

Brandenburg 


Pommern 


Schlesien 


Prov.  Sachsen 


Gattung 

Kornus  aus  rohem 
Kartoffelsprit 
Kornus  aus  gereinigtem 
Kartoffelsprit 
Kornus  (Kartoffel- 
branntwein) 
Einfacher  Korn, 
Mischung  aus  gereinig- 
tem, auch  rohem 
Kartoffelspiritus  und 
Wasser 

i verdünn- 
ter gerei- 
nigter 
Kartoffel- 
brannt- 
wein mit 
- Essenzen 
Kümmel,  Pfefferminz, 
Ingwer 

Kartoffelbranntwein 
Doppelter  Kornbrannt- 
wein 

Einfacher  Kornbrannt- 
wein, vielfach  mit 
Kartoffelspiritus  ge- 
mischt 

Sogenannter  Korn  (ver- 
dünnter Kartoffel- 
spiritus) 

Korn  (Gemisch  von 
Kornbranntwein  und 
Kartoffelspiritus) 
Gewöhnlicher  Trink- 
branntwein 

Sog.echterKornbrannt- 
wein  (Nordhäuser 
Wernigeröder),  eine 
Mischung  von  de- 
stilliertem Kartoffel- 
spiritus mit  Wasser 


Preis  in 


Alko- 

Pfennige 

n für  1 1 

holge- 

im 

halt  in 

Klein- 

Aus- 

% 

verkauf 

schank 

1 Glas  = 

0 

1 

4^ 

O 

50—65 

1/j32  1 5 

i Glas  = 

38  — 45 

65-85 

Vs«  1 10 

0 

Tf 

1 

O 

ro 

0 
00 

1 

0 

vO 

20—25  3° — 4°  1 Glas  5 


30-50 

100—200 

1 Glas  10 

30 

24—33 

70 — 100 
40 — 60 

1 Glas  10 
50—70 

25—4O 

60 

80 — 90 

24  — 37 

40 — 60 

50—70 

20—35 

35—45 

45—6o 

20—35 

55—65 

65—80 

25—35 

40 — 60 

100 
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Preis  in 

Alko- 

Pfennigen für  1 1 

holge- 

im 

halt  in 

Klein- 

Aus- 

Bezirk 

Gattung 

°/ 

Io 

verkauf 

schank 

Prov.  Sachsen 

unter  Zusatz  von 

Kornlutteru.  anderen 

Zuthaten 

30—45 

60 — 90 

150 

Pfefferminz,  Ingwer 

30—40 

80 — 130 

90 — 180 

Kümmel 

30—40 

60 — 90 

100 — 200 

Schleswig  -Hol- 

Kümmel, Pfefferminz 

30—35 

65—70 

150—500 

stein 

Doppelkümmel 

35—40 

75 — 95 

150—500 

Gemischter  Brannt- 

1  Glas  = 

Hannover 

wein  (Korn-  u.  Kar- 

1/ — */  1 

1 40  '32  1 

toffelbranntwein) 

22—33 

60—80 

5 und  10 

Reiner  Korn 

30—40 

60 — 80 

Doppelkümmel 

42 — 46 

120 — 150 

Kornbranntwein 

25—35 

65 — 120 

1Gl.5u.10 

Westphalen 

Steinhäger  (gewonnen 

durch  Destillation 

von  Korn  od.  Kar- 

toffelsprit mit  Wach- 

holderlutter) 

38  — 53  ISO— 200 

1 Glas  10 

Kartoffelbranntwein 

24 — 40 

50—80 

1 Glas  5 

Kartoffelbranntwein 

30—45 

60 — 130 

100 — 200 

Hessen-Nassau 

Kornbranntwein 

32—50 

80 — 120 

100 — 180 

Tresterbranntwein 

38—45 

180 

200 — 350 

Kümmel,  Pfefferminz 

30—40 

65 — 100 

100 — 150 

Rheinland 

Reiner  Korn 

35—40 

100 — 120 

180  — 200 

Korn-  und  Kartoffel- 

branntwein gemischt 

— 

70 — 90 

120 — 160 

Branntwein  aus  Wein- 

trestern 

40—50 

O 

i-O 

T 

0 

0 

200 

Hohenzollern 

Getreide-  u.  Kartoffel- 

branntwein 

30—35 

90 

90 

Branntwein  aus  Braue- 

reiabfällen 

30—35 

100 

100 

Bayern 

Kartoffelbranntwein 

50—160 

60 — 160 

Bierbranntwein 

— 

60—130 

95—200 

Kirschbranntwein 

— 

250 — 700 

300 — 700 

Kgr.  Sachsen 

Korn 

60  \ bis  nur  das 

Nordhäuser 

40  / 

Doppelte 

Württemberg 

Kartoffelbranntwein 

30-50 

60 — 140 

96 — 200 

Kirschengeist 

35—70  250—400 

320 — 700 

Zwetschenbranntwein 

35—56  140—380 

164 — 420 

Obstbranntwein 

38—60 

80—320 

96—320 
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Preis  in 


Alko- 

Pfennige 

n für  1 1 

holge- 

im 

halt  in 

Klein- 

Aus- 

Bezirk 

Gattung 

0/ 

'0 

verkauf 

schank 

Baden 

Kartoffelbranntwein 

30—38 

50  — 160 

80—200 

Zwetschenwasser 

38—43 

150—480 

150—640 

Hessen 

Fruchtbranntwein 
Gewöhnlicher  Trink- 

30—38 

50 — 160 

80  -320 

branntwein 

25—40 

60- 

-100 

Mecklenburg 

Zwetschenbranntwein 

25—40 

160- 

-190 

Kornbranntwein 

20—30 

40  — 60 

75—100 

Kümmel 

Rum  (Kartoffelspiritus 

25—35 

65—80 

150 — 200 

Thüringen 

mit  Couleur) 

35—42 

100 — 125 

175—250 

Ordinärer 

34—45 

50—90 

60 — 100 

Korn  oder  Nordhäuser 

34—48 

60 — 90 

72 — 160 

Oldenburg 

Versetzter  Branntwein 
Gewöhnlicher  Brannt- 

15—45 

60—110 

80 — 200 

Braunschweig 

wein 

36—44 

80 — 90 

0 

C\ 

1 

0 

00 

Kornbranntwein 

30  — 35 

80 — 90 

Anhalt 

Kartoffelbranntwein 
Gewöhnlicher  Korn- 

24— 28 

60 

branntwein 

30—35 

60 

Lübeck 

Nordhäuser 
Einfacher  Getreide- 

35—42 

80 

kümmel 

32 

85 

Bremen 

Doppelkümmel 

36 

100 

Hamburg 

Wachholderb  ranntwein) 
Kümmel  und  Bitter  / 

28—35 

80  — 100 

Kümmel 

33 

50—90 

150 — 200 

Eisass- 

Doppelkümmel 

42 

70 — 100 

Lothringen 

Kirschwasser 

40—50  . 

300 — 800 

400 — 900 

Zwetschenwasser 

40 — 50  200— -600 

280—800 

Weinhefenbranntwein  40 — 50  200 — 400 

Der  hohe  Alkoholgehalt  des  Branntweins  und 
seine  Billigkeit  haben  in  ungleich  höherem  Masse 
als  Wein  und  Bier  den  Branntwein  zu  dem  Objekt 
gemacht,  mit  dem  besonders  die  ärmeren  Bevölker- 
ungsschichten sowohl  ihre  Neigung  zum  gewohn- 
heitsmässigen  Spirituosengenuss  als  auch  ihr  Rausch- 
bedürfnis befriedigen.  Eine  Gegend  mit  ausgebreiteter 
Spiritusindustrie  weist  demnach,  da  wie  beim  Wein 
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und  Bier  dort,  wo  das  Getränk  produciert  wird,  auch 
am  meisten  konsumiert  wird,  stets  eine  besonders 
grosse  Verbreitung  des  Alkoholismus  auf.  Es  ist 
natürlich  zu  unterscheiden,  ob  das  Bedürfnis  und  die 
Neigungen  der  Bevölkerung  die  Branntweinproduktion 
grossgezogen  hat,  oder  ob  die  Ausbreitung  der  Ab- 
satz suchenden  Spiritusindustrie  den  Konsum  hat 
aufschnellen  lassen.  Meist  werden  wohl  beide  Fak- 
toren in  verhängnisvollem  circulus  vitiosus  zusammen- 
gewirkt haben. 

Eine  bisher  wenig  beachtete,  aber  sehr  wichtige 
Erscheinung  ist,  dass  in  allen  Branntweinproduktions- 
ländern die  Verbreitung  des  Alkoholismus  weniger 
einhergeht  mit  der  Höhe  der  Produktion , die  ja  ihren 
Abfluss  durch  den  Export  finden  kann,  als  mit  der 
Anzahl  der  Produktionsstätten.  Denn  jede  Produktions- 
stätte bringt  eine  Anzahl  Personen  mit  dem  Produkt 
in  Verbindung,  die  sich  mit  oder  ohne  Wissen  der 
Betriebsleitung,  für  die  ja  dieser  Konsum  wegen 
seiner  relativen  Geringfügigkeit  ziemlich  gleichgültig 
ist,  jederzeit  mit  einem  beliebigen  Quantum  versehen 
können.  Dadurch  wird  ein  gewisser  Procentsatz  der 
bei  der  Branntweinbereitung  beschäftigten  Personen 
mit  Sicherheit  dem  Trunk  zugetrieben.  Diese  Per- 
sonen geben  dann  natürlich  auch  die  Gewohnheit 
nicht  auf,  wenn  sie  nicht  mehr  in  der  Brennerei  be- 
schäftigt sind.  In  der  das  ganze  Jahr  hindurch 
arbeitenden  grossindustriellen  Brennerei  mit  ihrem 
festen  Arbeiterpersonal  kommen  bedeutend  weniger 
Personen  mit  dem  Branntwein  in  Berührung  als  in 
den  landwirtschaftlichen  Klein-  und  Mittelbetrieben, 
die  nur  einen  Teil  des  Jahres  arbeiten  und  das 
Personal  häufig  wechseln;  die  ersteren  tragen  daher 
nicht  so  sehr  zur  Verbreitung  des  Alkoholismus  bei 
als  die  letzteren. 

Die  Zahl  der  Produktionsstätten  wird  unendlich 
gross  bei  der  Hausbrennerei.  Daher  ist  auch  der 

GROT JAHN,  Der  Alkoholismus.  15 
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Alkoholismus  nirgends  so  ausgedehnt  wie  in  den 
Gegenden,  in  denen  jeder  Bauer  seine  Destillierblase 
besitzt,  mit  deren  Hilfe  er  für  sich,  seine  Freunde 
und  Verwandte  seinen  Jahresbedarf  und  zwar,  da 
es  ihm  so  gut  wie  nichts  kostet,  überreichlich  brennt. 

Die  Produktion  der  alkoholischen  Getränke  ver- 
schlingt einen  nicht  unerheblichen  Teil  der  stärke- 
mehlhaltigen Nahrungsmittel,  die  in  einem  Lande 
geerntet  werden.  Zur  Herstellung  der  52500000  hl 
Bier,  die  im  Deutschen  Reich  im  Jahre  1890  pro- 
duciert  wurden,  mussten  12500000  Doppelcentner 
Gerste,  fast  zwei  Drittel  der  gesamten  Gerstenernte 
Deutschlands,  verwandt  werden.  Im  gleichen  Jahre 
wurden  zur  Herstellung  von  2225000  hl  Trinkbrannt- 
wein 3300000  Doppelcentner,  d.  i.  ein  Sechzehntel 
der  Roggenernte  und  21000000  Doppelcentner, 
d.  i.  ein  Dreizehntel  der  Kartoffelernte  verbraucht. 
Die  Herstellung  von  Bier  und  Branntwein  verschlingt 
also  zusammen  an  Gerste  und  Roggen  so  viel,  als 
vom  Auslande  von  diesen  Körnerfrüchten  jährlich 
eingeführt  werden  müssen.  Nach  einer  von  W.  Bode1 
unternommenen  Schätzung  dürfte  i/^stel  des  Flächen- 
inhaltes des  Deutschen  Reiches  oder  1/15tel  des 
Ackerlandes  jährlich  allein  für  die  Beschaffung  von 
Material  für  unsere  Alkoholproduktion  in  Anspruch 
genommen  werden,  nämlich 

121000  ha  als  Weinland 

577000  ha  für  Kartoffeln  und  Roggen  zum  Branntwein 
1082000  ha  für  Gerste  zum  Bier 
1780000  ha  insgesamt. 

Sehr  bedeutend  ist  auch  das  Quantum  der  bei 
der  Herstellung  und  dem  Vertrieb  der  alkoholischen 
Getränke  alljährlich  verwendeten  Arbeit.  Für 
Deutschland  berechnet  Bode  als  thätig: 


1 W.  Bode,  Die  de^^tsche  Alkoholfrage , 1892. 
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342000  Arbeiter  an  der  Weinerzeugung 
432  500  Bearbeiter  des  Gerstenlandes  für  die 
Bierbereitung 
m 000  Mälzer  und  Brauer 
8 800  Bergarbeiter  für  den  Kohlenbedarf  der 
Brauereien 

231000  Bearbeiter  des  für  die  Branntweinbereitung 
erforderlichen  Kartoffel-  und  Roggenlandes 
33000  Brenner 

230000  im  Schankgewerbe  thätige  Personen 
1388300  Personen  insgesamt. 

Hiernach  würde  jede  vierzehnte  erwerbsthätige 
Person  in  Deutschland  seine  Arbeitskraft  in  den 
Dienst  der  Bereitung  alkoholischer  Getränke  stellen. 

LEITSÄTZE  ZUM  SIEBENTEN  KAPITEL 

32.  Die  Bewohner  der  Weinländer  zeichnen  //  y.  ^ 
sich  durch  Massigkeit  aus.  Im  laufenden  Jahr- 
hundert hat  die  Vinage  diese  Tendenz  dadurch  be- 
einträchtigt, dass  sie  die  Bevölkerung  der  Wein- 
länder mit  dem  Branntwein  bekannt  machte  und 
ausserdem  an  den  Genuss  von  Weinen  mit  hohem 
Alkoholgehalt  gewöhnte. 

33.  In  einigen  Weinbau  treibenden,  besonders 
aber  in  Obstwein  producierenden  Gegenden  wird 
auf  dem  Wege  der  Hausbrennerei  Branntwein  in 
erheblicher  Menge  für  den  Hausbedarf  produciert. 
Dadurch  wird  der  Verbreitung  des  Alkoholismus 
in  den  Weingegenden  Vorschub  geleistet. 

34.  Die  Entwicklung  der  Brautechnik  hat  zur 
Herstellung  eines  wohlfeilen  und  schmackhaften 
Bieres  geführt,  das  überall,  wo  es  die  wirtschaftliche 
Lage  der  Bevölkerung  erlaubt,  den  Branntwein 
verdrängt. 

35.  Alle  im  grösseren  Umfange  Branntwein  / 
producierende  sind  auch  stark  Branntwein  konsu - L 
mierende  Länder.  Der  Alkoholismus  in  seinen  dele- 

15* 
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tärsten  Formen  ist  bei  der  Bevölkerung  dieser 
Länder  ausserordentlich  verbreitet. 

36.  Die  Verbreitung  des  Alkoholismus  in  den 
Branntweinländern  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abhängig  von  der  Zahl  der  Her  Stellung s Stätten,  deren 
jede  einen  Hetd  für  den  Spirituosenmissbrauch  ab- 
giebt.  Am  meisten  befördern  die  Hausbrennereien 
den  Alkoholismus , dann  die  landwirtschaftlichen 
Mittelbetriebe,  am  wenigsten  die  grossindustriellen 
gewerblichen  Brennereien. 
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GESELLIGKEIT  UND  ÖFFENTLICHES  LEBEN 

Die  Formen  der  Geselligkeit  verbinden  sich  bei 
den  Völkern  der  westarischen  Rasse  so  regelmässig 
und  in  so  auffallender  Art  mit  dem  Spirituosengenuss, 
dass  ihre  Einwirkung  auf  die  Verbreitung  des  Alko- 
holismus wohl  niemals  unterschätzt  ist.  Eher  könnte 
man  das  Gegenteil  behaupten.  Werden  doch  von 
einem  namhaften  Teil  derer,  die  in  der  Mässigkeits- 
bewegung  stehen,  noch  heute  die  Trinksitten  als  aus- 
schlaggebend für  den  Alkoholismus  eines  Volkes 
angesehen.  Diese  Anschauung  hat  nur  bedingte 
Gültigkeit,  insofern  die  Trinksitten  allerdings  für  den 
Alkoholismus  der  höheren  Stände  eines  Volkes,  nicht 
aber  für  die  breite  Masse , die  wichtigste  Ursache 
abgeben. 

Für  die  Gestaltung  der  Formen,  in  denen  sich 
die  Geselligkeit  eines  Volkes  abspielt,  sind  aus- 
schliesslich die  höher  stehenden  und  begüterten 
Schichten  dieses  Volkes  massgebend.  Nimmt  ja 
doch  selbst  eine  niedere  Klasse  von  einer  höheren, 
die  sie  aus  ihrer  dominierenden  Stellung  verdrängt, 
vielfach  die  Formen  der  Geselligkeit  an,  wie  sehr 
sie  auch  diese  bei  ihrem  Aufsteigen  bekämpft  hat. 
So  hat  das  Bürgertum  im  grossen  und  ganzen  die 
Formen  der  Geselligkeit  übernommen,  die  in  der 
Feudalzeit  ausgebildet  worden  sind,  und  wird  sie 
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vermutlich  in  modificierter  Form  an  die  neu  auf- 
strebende Klasse,  die  sich  in  der  modernen  Arbeiter- 
bewegung ankündigt,  weitergeben.  Die  Geselligkeits- 
formen haben  daher  eine  ungeheure  Zähigkeit  der 
Zeit  zu  trotzen,  die  man  allerdings  auch  als  Ausdruck 
der  relativen  Gleichgültigkeit,  welche  sie  für  den 
Kulturfortschritt  der  Menschheit  haben,  auffassen  kann. 
Bedenklich  wird  dieses  zähe  Festhalten  ander  Form, 
das  an  sich  eine  allen  Teilen  erwünschte  Milderung 
der  Übergangszustände  darstellt,  erst  dann,  wenn 
sich  an  diese  Form  direkte  Gefahren  für  Leben  und 
Gesundheit  knüpfen,  wie  dieses  bei  der  Verbindung 
der  Geselligkeit  mit  dem  Spirituosengenuss  der  Fall 
ist.  In  des  Wortes  wörtlichster  Bedeutung  können 
hier  sich  Gesetz  und  Sitte  wie  eine  ewige  Krank- 
heit forterben. 

Dass  die  alkoholischen  Getränke  überhaupt  eine 
bedeutende  Rolle  in  der  Geselligkeit  spielen  können, 
ergiebt  sich  ohne  weiteres  aus  der  euphorischen 
Wirkung  des  Alkohols.  »Ohne  Zweifel,«  sagt 
Kraepelin1,  »kann  man  im  intimen  Kreise  und  unter 
lebhaften  Menschen  die  Anregung  durch  den  Alkohol 
sehr  gut  entbehren.  Dagegen  wird  die  Gewohnheit 
grösserer,  nach  Zufall  zusammengewürfelter  geselliger 
Vereinigungen  kaum  auf  ein  Mittel  verzichten  dürfen, 
welches  den  Einsilbigen  gesprächiger,  den  Verlegenen 
selbstbewusster  macht  und  die  starke  Reibung  ver- 
mindert, die  notwendig  den  Verkehr  einander  inner- 
lich fernstehender  und  gleichgültiger  Menschen  er- 
schwert. In  diesem  Sinne  ist  die  Verwendung  kleiner 
Alkoholmengen  bei  den  bestehenden  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  allerdings  angezeigt;  er  mildert  wenig- 
stens das  Übel,  dessen  Beseitigung  ihn  überflüssig 
machen  würde.« 


1 Kraepelin,  Über  die  Beeinflussung  einfacher  psychischer  Vor- 
gänge durch  einige  Arzneimittel , 1892,  pag.  207. 
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Es  ist  hiernach  auch  begreiflich,  dass  die  schwer- 
fälligen Bewohner  nördlicher  Himmelsstriche  den  Ge- 
nuss alkoholischer  Getränke  mehr  in  den  Vordergrund 
stellen  als  die  leicht  in  Stimmung  geratenden  Südländer. 

Auf  die  Geschichte  der  Trinksitten  oder  auf  ihre 
Vielgestaltigkeit  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Angeführt  muss  nur  werden,  dass  das  Trinken  bei 
geselligen  Veranstaltungen  seinen  verhängnisvollsten 
Ausdruck  im  Gelage  findet,  von  welch’  eigenartiger 
Geselligkeitsform  sich  leider  bis  heute  kein  Volk  des 
europäischen  Kulturkreises  trotz  aller  Verschiedenheit 
in  Mass  und  Häufigkeit  hat  emancipieren  können. 
Das  Gelage  hat  seine  grösste  Bedeutung  in  den 
nördlichen  Ländern  erlangt,  wo  es  geradezu  den 
Mittelpunkt  der  Geselligkeit  des  männlichen  Ge- 
schlechtes bildet.  Da  es  beim  Gelage  darauf  an- 
kommt, möglichst  viel  zu  trinken,  und  die  kräftige 
Konstitution  im  allgemeinen  auch  viel  vertragen  kann, 
so  gilt  viel  trinken  zu  können  zugleich  als  ein  Zeichen 
körperlicher  Kraft.  Dadurch  wird  ein  ganz  neues  1 
Moment  in  die  Wertschätzung,  die  das  Vieltrinken 
geniesst,  eingeführt.  Man  trinkt  nicht  nur,  weil  es 
schmeckt,  sondern  um  seine  Kraft  zu  zeigen.  Eine 
Weigerung  unmässig  im  Trinken  zu  sein  ist  ganz 
ausgeschlossen,  da  das  ein  Eingeständnis  der  Schwäche 
bedeuten  würde.  Die  Wertung  der  Konstitutions- 
kraft nach  der  Quantität  alkoholischer  Getränke,  die 
das  betreffende  Individuum  zu  vertilgen  vermag,  ist 
speciell  in  unserem  Vaterlande  so  sehr  eingebürgert, 
dass  sich  kaum  ein  Deutscher  oder  eine  Deutsche 
findet,  die,  ohne  sich  vielleicht  darüber  klar  zu  werden, 
nicht  denjenigen  im  stillen  für  einen  Schwächling 
hielte,  der  den  Spirituosen  gegenüber  nicht  die 
normale  deutsche  Leistungsfähigkeit  entwickelt. 
Leider  kann  man  kaum  ein  schlechteres  Mass  für 
die  Konstitutionskraft  finden.  Denn  die  Leistungs- 
fähigkeit im  Trinken  folgt  nur  ceteris  paribus 
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der  Körperkraft,  weil  bei  gewohnheitsmässigem 
Genuss  durch  Leistungsfähigkeit  im  Vieltrinken 
weniger  die  Kraft  als  die  Gewöhnung  an  den  Alkohol 
dokumentiert  wird.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  ja 
denn  auch,  wie  weit  notorische  Schwächlinge  es  in 
der  Kunst,  viel  zu  trinken,  bringen  können.  In  den 
ausserdeutschen  germanischen  Ländern  — England, 
Nordamerika,  Skandinavien  — hat  die  Mässigkeits- 
bewegung  unzweifelhaft  viel  zur  Bekämpfung  dieser 
Anschauung  beigetragen.  Es  wäre  der  deutschen 
Mässigkeitsbewegung  zu  empfehlen,  diesem  Punkte, 
an  dem  sie  in  wirksamster  Weise  durch  Wort  und 
Schrift  den  Hebel  ansetzen  kann,  mehr  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden  und  nicht  an  Aufgaben  ihre  Kraft 
zu  zersplittern,  denen  sie,  wie  z.  B.  der  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  der  arbeitenden  Klassen,  nicht  ge- 
wachsen ist  und  auch  kaum  jemals  gewachsen  sein  wird. 

In  Holland  und  den  skandinavischen  Ländern 
ist  unter  den  Männern  der  besitzenden  Klasse  eine 
Sitte  verbreitet,  die  sehr  leicht  zum  unmässigen 
Genuss  des  Alkohols  hinüberleitet:  das  Trinken  von 
Schnäpsen  und  Likören  kurz  vor  den  Hauptmahlzeiten . 
Auch  in  Frankreich  hat  das  Absynthtrinken  vor  dem 
Essen  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  erschreckende 
Verbreitung  erreicht.  Das  Trinken  koncentrierter 
alkoholischer  Getränke  vor  dem  Essen  ist  eigentlich 
die  einzige  Trinkunsitte,  die  uns  Deutschen  noch 
fehlt.  Im  übrigen  trinkt  man  bei  uns  nicht  nur  bei 
festlichen  Anlässen  weit  über  das  physiologisch  zu- 
lässige Mass  hinaus,  sondern  man  kann  sich  in 
Deutschland  überhaupt  kaum  eine  Unterhaltung,  eine 
Zusammenkunft,  einen  Geschäftsabschluss  u.  s.  w. 
denken,  ohne  dass  dabei  Spirituosen  genossen  werden. 

Das  Geselligkeitstrinken  hat  in  Deutschland 
noch  zwei  Ausgangspunkte,  von  denen  es  tonan- 
gebend beeinflusst  wird,  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  ein  Vorwiegen  des  Excesses  zur  Folge  hat.  Es 
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ist  die  Studentenkneipe  und  das  Officierskasino.  Bei 
der  ersteren  besteht  das  Bestreben,  möglichst  viel 
und  möglichst  lange  zu  trinken, 1 im  letzteren  kommt 
es  darauf  an,  ebenso  viel  in  thunlichst  kurzer  Zeit 
zu  bewältigen;  hier  wie  dort  ist  das  Trinken  aus- 
schliesslicher Mittelpunkt  der  Geselligkeit;  keine  dort 
verkehrende  Person  kann  sich  der  Pflicht  im  Trinken 
mit  den  Kommilitonen  und  Kameraden  Schritt  zu 
halten  entziehen.  Ein  abstinenter  Verbindungs- 
student oder  ein  abstinenter  Officier  ist  einfach 
unmöglich.  Da  die  Angehörigen  dieser  Kreise  aber 
zur  Zeit  für  die  Formen  des  geselligen  Lebens 
tonangebend  sind,  so  begreift  man  wohl  die  Rolle, 
welche  das  Vieltrinken  im  geselligen  Leben  Deutsch- 
lands spielt. 

Das  Trinken  bei  geselligen  Zusammenkünften 
geschieht  sowohl  zu  Hause  als  in  eigens  zu  diesem 
Zweck  bestimmten  Lokalen,  den  Wirtshäusern  und 
Schankstätten.  Besonders  in  den  kälteren  Gegenden, 
in  denen  das  Klima  einen  grossen  Teil  des  Jahres 
hindurch  das  Verweilen  im  Freien  verbietet,  kam  das 
Schenk-  und  Gasthauswesen  früh  zu  einer  grossen  Be- 
deutung. Da  der  Wirt  beim  Ausschänken  von  Spiri- 
tuosen viel  verdient,  so  liegt  ihm  natürlich  an  einem 
möglichst  hohen  Spirituosenkonsum.  Die  Schenke 
hat  deshalb  eine  den  Alkoholismus  befördernde 


1 Das  studentische  Saufen  hat  eine  ehrwürdige 
Vergangenheit.  So  berichtet  der  italienische  Philosoph 
Giordano  Bruno  schon  vor  300  Jahren  von  den  deutschen 
Universitäten,  dass  daselbst  »die  Trunksucht  wird  gefeiert, 
geehrt  und  unter  die  Heldentugenden  erhöht,  die  Be- 
trunkenheit zu  den  göttlichen  Eigenschaften  gerechnet. 
Dort  wird  mit  Trinken  und  Zutrinken,  Vorkommen  und 
Nachkommen,  Vonsichgeben  und  Wiedertrinken  usque  ad 
regurgitationem  utriusque  juris,  id  est  der  Suppe,  Brühe  und 
Bratwurst,  das  Schwein  der  Schweine  als  Fürst  von  Thoren 
bejubelt.« 
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Tendenz.  Trotzdem  ist  es  sehr  kurzsichtig,  im 
Wirtshauswesen  eine  Hauptursache  des  Alkoholismus 
zu  finden  und  die  Zahl  der  Schankstätten,  die  doch 
mehr  ein  Symptom  des  bestehenden  Alkoholismus 
ist,  ausschliesslich  oder  auch  grösstenteils  für  seine 
Verbreitung'  verantwortlich  zu  machen. 

Das  Bedürfnis  in  Gemeinschaft  mit  anderen 
Personen  Spirituosen  zu  geniessen  erklärt  noch  nicht 
die  Ausbreitung  des  Wirtshauswesens.  Die  Schenke 
hat  in  unseren  Breiten  eine  Bedeutung,  die  häufig 
unterschätzt  wird:  sie  bildet  den  Ausgangspunkt 

politischer  Bethätigung  der  Masse  des  Volkes  und 
zwar  in  steigendem  Grade,  je  mehr  das  politische 
Leben  zu  demokratischen  Formen  neigt.  Charakter- 
istisch ist  hierbei,  dass  gerade  beim  Durchringen 
der  demokratischen  Formen  die  Schenke  die  grösste 
Rolle  spielt,  während  sie  nach  der  Einbürgerung 
demokratischer  Institutionen  wieder  in  ihrer  poli- 
tischen Bedeutung  zurücktritt. 

So  geht  besonders  in  Deutschland  alle  Politik, 
die  nicht  gerade  an  officiellen  Orten  und  bei  offi- 
ciellen  Gelegenheiten  gemacht  wird,  unter  reichlichem 
Spirituosenverbrauch  vor  sich,  ganz  gleich,  ob  die 
Kreisangelegenheiten  auf  den  Diners  der  Gutsbesitzer, 
die  Kommunalpolitik  an  den  Stammtischen  der 
Bürger,  die  Gemeindeangelegenheiten  im  Ortskruge 
der  Bauern  oder  die  Streikangelegenheiten  in  den 
Destillen  der  Arbeiter  vorberaten  und  entschieden 
werden.  Diese  Politik  in  zwangsloser  Vereinigung  am 
Biertische  ist  in  Deutschland  geradezu  als  ein  inte- 
grierender Teil  unseres  öffentlichen  Lebens  aufzu- 
fassen, durch  den  die  mangelhafte  Selbstverwaltung, 
ohne  die  auch  unsere  bureaukratische  Regierung 
nun  einmal  nicht  mehr  auskommen  kann,  ihre  not- 
wendige Ergänzung  findet.  In  den  politisch  fortge- 
schritteneren Ländern  machen  die  Institutionen  der 
Selbstverwaltung,  die  Kommissionen,  Klubs  u.  s.  w. 
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eine  so  enge  Verknüpfung  der  inneren  Politik  mit 
dem  Wirtshause  überflüssig. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  Schenke  als  Stätte 
politischer  Bestrebungen  noch  dadurch  eine  erhöhte 
Bedeutung  gewonnen,  dass  die  zahlreichste  Bevölke- 
rungsschicht, die  Arbeiter , sich  auf  das  lebhafteste 
mit  Politik  zu  befassen  begonnen  haben.  Ungeheuere 
Volksmassen  ringen  hier  nach  Beteiligung  an  der 
Regelung  öffentlicher  Angelegenheiten , die  ihnen 
bei  uns  vorläufig  noch  versagt  ist,  und  die  sie  sich  im 
Gegensatz  zu  politisch  fortgeschritteneren  Ländern, 
wie  England,  Nordamerika  und  der  Schweiz,  erst  er- 
kämpfen müssen.  Alle  Bedingungen  sind  hier  erfüllt, 
die  dazu  beitragen,  das  Wirtshaus  zum  Mittelpunkt 
der  politischen  Bestrebungen  zu  machen.  Die  Or- 
ganisationen sind  noch  nicht  so  gefestigt,  11m  eine 
gewisse  Heimlichkeit  entbehren  zu  können,  ihre 
Mittel  noch  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  sich  eigene 
Räumlichkeiten  für  ihre  Zusammenkünfte  halten 
können.  Die  Massregelung  der  Führer  der  Bewegung 
seitens  der  Unternehmer  ist  noch  so  allgemein, 
dass  nur  wenige  Personen  an  die  Öffentlichkeit  treten 
können,  diese  dann  aber  nach  erfolgter  Massregelung 
genötigt  sind,  sich  als  Schankwirte  eine  Stellung 
zu  schaffen,  die  sie  unabhängig  macht  und  ihnen 
Bewegungsfreiheit  bei  der  Verfolgung  politischer 
und  gewerkschaftlicher  Ziele  verleiht. 

Diese  politische  Bedeutung  des  Wirtshauses  stärkt 
sehr  die  Stellung  der  Schenke  im  öffentlichen  Leben 
und  trägt  damit  natürlich  zur  Beförderung  des 
Alkoholismus  nicht  unwesentlich  bei;  denn  sie 
bringt  gerade  die  Elemente  der  Bevölkerung  in 
eine  stetige  Berührung  mit  dem  Alkohol,  welche 
unter  anderen  Umständen  dieser  Berührung  wohl  aus 
dem  Wege  gegangen  wären.  Ein  Wandel  kann 
hier  nur  dadurch  geschaffen  werden,  dass  der  Be- 
völkerung die  grösste  Bewegungsfreiheit  hinsichtlich 
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der  Klubbildung,  der  Koalition,  der  Versammlung 
unter  freiem  Himmel  und  der  Bethätigung  auf  allen 
Gebieten,  die  der  Selbstverwaltung  unterstellt  werden 
können,  eingeräumt  wird.  Wie  die  Gewerkschaften 
Englands  beweisen,  pflegten  dann  die  beteiligten 
Kreise  selbst  einzusehen , dass  es  für  sie  zweck- 
mässig ist,  sich  bei  ihren  Verhandlungen  von  der 
Schenke  und  den  Spirituosen  zu  emancipieren. 
Die  besten  Kenner  des  Britischen  Tr  ade -Unionismus *, 
bei  dem  früher  »das  gesellige  Glas  Porter«  eine  grosse 
Rolle  spielte,  sagen  darüber:  »In  den  Berichten  und 
Finanzabrechnungen  der  Unionen  hatte  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  die  Rubrik  Getränke  einen 
der  grössten  Posten  in  den  Ausgaben  gebildet;  in 
den  Statuten  war  durch  ausdrückliche  Bestimmungen 
Vorschrift  getroffen  über  die  Verabreichung  von  Er- 
frischungen an  die  Beamten  und  Mitglieder  bei  allen 
Zusammenkünften.  Die  Statuten  des  Londoner  Vereins 
der  Wollsortierer  bestimmen  1813,  dass  ,der  Präsi- 
dent mit  Getränken  nach  seiner  eigenen  Wahl 
(ausgenommen  Wein)  versehen  werden  soll.4  Die 
Friendly  Society  der  Eisenformer  schreibt  vor  im 
Jahre  1809,  dass  der  Ordner  das  Bier  in  der  Ver- 
sammlung unparteiisch  verteilen  und  dass  es  den 
Mitgliedern  verboten  sein  soll,  ausser  der  Runde  zu 
trinken,  , ausgenommen  die  Beamten  am  Tisch  oder 
Mitglieder,  die  gerade  erst  in  die  Stadt  gekommen.4 
Selbst  noch  so  spät  wie  1837  verfügen  die  Statuten 
des  Vereins  der  Dampfmaschinenarbeiter  ausdrücklich, 
dass  ein  Drittel  der  wöchentlichen  Beiträge  behufs 
Erfrischung  der  Mitglieder  verwendet  werden  solle, 
eine  Bestimmung,  die  im  Jahre  1846  bei  der  Statuten- 
revision zu  Boden  fällt.  In  jenem  Jahr  verbietet  das 
Delegiertenmeeting  der  Eisenformer  das  Trinken  und 


1 Sidney  und  Beatrice  Webb,  Die  Geschichte  des  britischen 
Trade-Unionismus , üb.  v.  Bernstein,  1895,  Pag-  J62. 
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Rauchen  aufseinen  Sitzungen  und  Hess  dieser ^Selbst- 
verleugnungs-Ordonnanz' die  Änderung  der  Vereins- 
statuten dahin  folgen,  dass  an  die  Stelle  der  Be- 
willigung von  Bier  auf  Sektionsversammlungen  das 
Äquivalent  in  Geld  trat.  ,Wir  glauben',  sagen  die 
Delegierten  in  ihrer  Ansprache  an  die  Mitglieder, 
,dass  die  Arbeiten  des  Vereins  weit  besser  besorgt 
werden  würden,  wenn  es  keine  Getränkebewilligung 
mehr  gäbe.  Unterbrechungen,  Konfusion,  Scenen  von 
Gewaltthätigkeiten  und  Unordnung  sind  oftmals  die 
charakteristischen  Merkmale  von  Versammlungen,  wo 
Ordnung,  Ruhe  und  Unparteilichkeit  vorherrschen 
sollten.'  Um  das  Jahr  1860  hatten  die  meisten 
grösseren  Verbindungen  jede  Trinkvergünstigung  ab- 
geschafft, und  einige  verboten  sogar  jeden  Konsum 
von  Getränken  während  der  Geschäftssitzungen.  Es 
muss  dabei  bemerkt  werden,  dass  die  Unionen  ur- 
sprünglich keine  anderen  Sitzungslokale  hatten,  als 
die  ihnen  von  den  Schankwirten  umsonst  zur  Ver- 
fügung gestellten  Vereinszimmer,  und  dass  die  Be- 
zahlung für  die  Getränke  gleichsam  als  Miete  galt. 
Inzwischen  verlegten  die  Schriftsetzer  und  die  Buch- 
binder ihr  Hauptquartier  aus  den  Bierhäusern  in 
eigene  Lokalitäten,  und  die  Dampfmaschinenarbeiter 
gestatteten  ihren  Filialen,  sich  für  ihre  Zusammen- 
künfte Zimmer  gegen  Bezahlung  zu  mieten,  um  auf 
solche  Art  Versuchungen  zum  Trinken  zu  vermeiden. 
1850  berichten  die  Eisenformer,  dass  einige  Schank- 
wirte sich  wegen  der  Zunahme  des  Temperenzlertums 
weigerten,  ihnen  Räume  für  Versammlungen  herzu- 
geben.« 

Gegenwärtig  finden  in  England  die  Sitzungen 
von  Gewerkschaften  und  politischen  Vereinen,  sowie 
die  grossen  Volksversammlungen  statt,  ohne  dass 
dabei  geistige  Getränke  verschenkt  werden.  Den 
Unterschied,  der  in  der  Stellung  der  Schenke  zu 
den  politischen  Bestrebungen  der  englischen  und 
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der  deutschen  Arbeiterschaft  besteht,  kennzeichnet 
Kautsky1  mit  folgenden  treffenden  Worten:  »Der 
Proletarier,  der  in  England  auf  das  Wirtshaus  ver- 
zichtet, verzichtet  blos  aüf  den  Alkohol.  Seine  ge- 
selligen und  politischen  Bedürfnisse  hat  er  anderswo 
besser  zu  befriedigen  Gelegenheit.  An  jedem  öffent- 
lichen Platz  darf,  wenn  nicht  der  Verkehr  dadurch 
gehindert  wird,  eine  Versammlung  ohne  weiteres 
abgehalten  werden.  Dort  tauscht  das  Volk  seine 
Gedanken  aus,  dort  schult  es  sich  zur  politischen 
Thätigkeit.  Für  den  besser  situierten  Teil  des  Prole- 
tariats kommen  daneben  noch  in  Betracht  die  zahl- 
reichen und  rasch  sich  vermehrenden  Arbeiterklubs. 
In  seinem  Klub  ist  der  Arbeiter  völlig  frei,  da  ist 
er  Herr  des  Hauses,  da  hat  ihm  Niemand  etwas 
drein  zu  reden,  auch  nicht  die  Polizei,  so  lange  er 
sich  keine  Ungesetzlichkeit  zu  Schulden  kommen 
lässt.  Dort  kann  der  Arbeiter  mit  seinen  Genossen 
zusammen  kommen  und  sich  besprechen,  ohne  irgend 
etwas  zu  sich  nehmen  zu  müssen.  Er  verliert  also, 
wenn  er  ein  Abstainer  ist,  dadurch  nicht  das  min- 
deste in  seiner  Bewegungsfreiheit.  Anders  bei  uns. 
Wie  es  mit  der  Vereins-  und  Versammlungsfreiheit 
bei  uns  bestellt  ist,  brauchen  wir  unseren  Lesern 
nicht  erst  auseinanderzusetzen.  Jeder  weiss  auch, 
wie  leicht  es  ist,  auch  die  dürftigen  Rechte  zu  kon- 
fiscieren,  die  der  deutsche  Proletarier  diesbezüglich 
besitzt.  Das  einzige  Bollwerk  der  politischen  Freiheit 
ides  Proletariers,  das  ihm  so  leicht  nicht  konfisciert 
^ »werden  kann,  ist  — das  Wirtshaus . Der  Temperenzler 
mag  darüber  die  Nase  rümpfen,  aber  das  ändert 
nichts  an  der  Thatsache,  dass  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  Deutschlands  das  Wirtshaus  das  einzige 
Lokal  ist,  in  dem  die  niederen  Volksklassen  frei  zu- 


1 K.  Kautsky,  Der  Alkoholismus  und  seine  Bekämpfung  ( Neue 
Zeit , IX,  Bd.  2,  1891,  pag.  107). 
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sammen  kommen  und  ihre  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten besprechen  können.  Ohne  Wirtshaus  giebt 
es  für  den  deutschen  Proletarier  nicht  blos  kein  ge- 
selliges, sondern  auch  kein  politisches  Leben.« 

Nicht  wenig  hat  auch  die  Wohnungsnot  und  die 
Ansammlung  unverheirateter  männlicher  Personen 
in  den  modernen  Grossstädten  dazu  beigetragen, 
die  Schenke  für  viele  Männer  zum  fast  ausschliess- 
lichen Aufenthaltsort  in  der  arbeitsfreien  Zeit  zu 
machen. 


LEITSÄTZE  ZUM  ACHTEN  KAPITEL 

37.  Die  enge  Verknüpfung  der  Formen  des 
geselligen  Lebens  mit  dem  Genuss  alkoholischer 
Getränke  ist  die  wichtigste  Ursache  des  Alkoholis- 
mus unter  den  Angehörigen  der  bemittelten  Bevöl- 
kerungsschichten. 

83.  In  der  Schenke  verbindet  sich  das  gesellige 
und  öffentliche  Leben  am  engsten  mit  dem  Alko- 
holgenuss. Das  Schank-  und  Wirtshauswesen  hat 
eine  Tendenz  den  Alkoholismus  zu  fördern,  da  die 
Wirte  an  der  Unmässigkeit  ihrer  Gäste  interessiert 
sind,  und  sie  selbst,  sowie  ihr  Personal  durch  die 
stete  Berührung  mit  dem  Alkohol  zum  Spirituosen- 
missbrauch verleitet  werden. 

39.  Das  Wirtshauswesen  erlangte  in  neuerer  Zeit 
eine  grosse  Ausdehnung  durch  die  Entwickelung 
des  Verkehrs,  durch  die  Ansammlung  lediger  männ- 
licher Personen  in  den  Städten  und  durch  die 
Wohnungsnot , besonders  aber  dadurch,  dass  es  zum 
Ausgangspunkte  politischer  Bestrebungen  in  Ländern 
wurde,  in  denen  die  breite  Masse  der  Bevölkerung 
nach  politischer  Bethätigung  ringt. 


NEUNTES  KAPITEL 


DIE  SOCIALEN"  VERHÄLTNISSE  ALS  URSACHE  DES 
ALKOHOLISMUS 

Bei  der  Beurteilung  des  Wertes,  den  der  Alkohol 
als  Genussmittel  hat,  fiel  schwer  ins  Gewicht,  dass, 
der  Mensch  durch  Einverleibung  von  Spirituosen  in 
der  Lage  ist,  sich  schnell  und  ohne  grosse  Kosten 
Lustempfindungen  zu  verschaffen,  die  von  den  aus 
der  Aussenwelt  stammenden  Wahrnehmungen  un- 
abhängig sind.  Es  ist  klar,  dass  Personen,  bei  denen 
Umgebung,  Beschäftigung,  Wohnung,  Lebenshaltung 
und  Zukunftserwartung  nur  spärliche  Lustempfindungen 
hervorrufen,  sich  besonders  zum  Genuss  der  alko- 
holischen Getränke  hingezogen  fühlen  werden,  und 
somit  dem  socialen  Milieu , in  dem  ein  Individuum 
zu  leben  genötigt  ist,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Stellung  ausübt,  die  dieses  Individuum  zum  Alko- 
hol einnimmt.  Da  aber  die  Bevölkerungsschichten, 
in  denen  das  sociale  Milieu  die  allgemein  mensch- 
liche Neigung  zum  Spirituosengenuss  steigert,  den 
bei  weitem  grössten  Teil  der  Gesamtbevölkerung 
ausmacht,  so  wird  auch  die  Zahl  der  Individuen 
dieser  Schicht,  die  vom  mässigen  zum  unmässigen 
Spirituosengenuss  fortgerissen  werden,  absolut  ge- 
nommen sehr  gross  sein.  In  der  That  treten  denn 
auch  die  Trinker,  die  ausschliesslich  durch  eine 
psychopathische  Konstitution  zu  den  Trinkexcessen 
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getrieben  werden,  oder  die,  welche  infolge  der  Be- 
schäftigung in  der  Spirituosenindustrie  der  Verführung 
erliegen,  oder  die,  welche  durch  die  Trinksitten  der 
höheren  und  mittleren  Stände  dem  Alkoholismus  ver- 
fallen, an  Zahl  bedeutend  hinter  jenen  zurück,  welche 
aus  den  Reihen  der  arbeitenden  Klassen  unter  dem 
Druck  der  socialen  Misere  dem  Trünke  verfallen. 
Ihre  Zahl  ist  besonders  gross  innerhalb  des  modernen 
industriellen  Proletariates , von  dem  in  vollem  Masse 
das  gilt,  was  Engels1  schon  vor  mehr  als  50  Jahren 
auf  Grund  seiner  Beobachtung  englischer  Arbeits- 
verhältnisse sagte : »Alle  Lockungen,  alle  möglichen 
Versuchungen  vereinigen  sich,  um  die  Arbeiter  zur 
Trunksucht  zu  bringen.  Der  Branntwein  ist  ihnen 
fast  die  einzige  Freudenquelle,  und  alles  vereinigt  sich, 
um  sie  ihnen  recht  nahe  zu  legen.  Der  Arbeiter 
kommt  müde  und  erschlafft  von  seiner  Arbeit  heim; 
er  findet  eine  Wohnung  ohne  alle  Wohnlichkeit, 
feucht,  unfreundlich  und  schmutzig;  er  bedarf  dringend 
einer  Aufheiterung,  er  muss  etwas  haben,  das  ihm 
die  Arbeit  der  Mühe  wert,  die  Aussicht  auf  den 
nächsten  sauren  Tag  erträglich  macht;  seine  abge- 
spannte, unbehagliche  und  hypochondrische  Stimmung, 
die  schon  aus  seinem  ungesunden  Zustande,  nament- 
lich aus  der  Indigestion  entsteht,  wird  durch  seine 
übrige  Lebenslage,  durch  die  Unsicherheit  seiner 
Existenz,  durch  seine  Abhängigkeit  von  allen  mög- 
lichen Zufällen  und  sein  Unvermögen,  selbst  etwas  zur 
Sicherstellung  seiner  Lage  zu  thun,  bis  zur  Unerträg- 
lichkeit gesteigert;  sein  geschwächter  Körper,  ge- 
schwächt durch  schlechte  Luft  und  schlechte  Nahrung, 
verlangt  mit  Gewalt  nach  einem  Stimulus  von  aussen 
her;  sein  geselliges  Bedürfnis  kann  nur  in  einem 
Wirtshause  befriedigt  werden,  er  hat  durchaus  keinen 
andern  Ort,  wo  er  seine  Freunde  treffen  könnte  — 


. 3 F.  Engels,  Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England , 1845. 
GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  16 
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und  bei  alledem  sollte  der  Arbeiter  nicht  die  stärkste 
Versuchung  zur  Trunksucht  haben,  sollte  imstande 
sein,  den  Lockungen  des  Trunks  zu  widerstehen  r* 
Im  Gegenteil,  es  ist  die  moralische  und  physische 
Notwendigkeit  vorhanden,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen eine  sehr  grosse  Menge  der  Arbeiter  dem 
Trunk  verfallen  muss.  Und  abgesehen  von  den  mehr 
physischen  Einflüssen,  die  den>  Arbeiter  zum  Trunk 
antreiben,  wirkt  das  Beispiel  der  grossen  Menge,  die 
vernachlässigte  Erziehung,  die  Unmöglichkeit,  die 
jüngeren  Leute  vor  der  Versuchung  zu  schützen,  in 
vielen  Fällen  der  direkte  Einfluss  trunksüchtiger 
Eltern,  die  ihren  Kindern  selbst  Branntwein  geben, 
die  Gewissheit,  im  Rausch  wenigstens  für  ein  paar 
Stunden  die  Not  und  den  Druck  des  Lebens  zu  ver- 
gessen, und  hundert  andere  Umstände  so  stark,  dass 
man  den  Arbeitern  ihre  Vorliebe  für  den  Branntwein 
wahrlich  nicht  verdenken  kann.  Die  Trunksucht  hat 
hier  aufgehört,  ein  Laster  zu  sein,  für  das  man  den 
Lasterhaften  verantwortlich  machen  kann,  sie  wird 
ein  Phänomen,  die  notwendige,  unvermeidliche  Folge 
gewisser  Bedingungen  auf  ein,  wenigstens  diesen 
Bedingungen  gegenüber,  willenloses  Objekt.« 

Es  hat  lange  Zeit  gedauert,  bis  diese  Auffassung 
von  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  der  socialen 
Lage  der  arbeitenden  Klasse  für  die  Ausdehnung 
des  Alkoholismus  eine’  mehr  als  vereinzelte  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Eigentlich  bricht  sie  sich 
erst  in  jüngster  Zeit  Bahn,  seitdem  sich  jener  Egois- 
mus nicht  mehr  so  hervorwagt,  von  dem  Rodbertus  1 
klagt,  dass  er  nur  zu  oft,  gehüllt  in  das  Ge- 
wand der  Moral,  als  die  Ursachen  des  Pauperismus 
die  Untugenden  der  Arbeiter  anklagt  und  ihrer 
angeblichen  Ungenügsamkeit  und  Unwirtschaftlich- 


1 Rodbertus,  Sociale  Briefe  an  Kirchmann , 1850,  Brief  I. 
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keit  aufbürdet,  was  übermächtige  Thatsachen  an 
ihnen  verbrechen. 

Die  Würdigung  der  in  der  socialen  Lage  wur- 
zelnden Ursachen  des  Alkoholismus  ist  für  seine 
Bekämpfung  von  der  grössten  Wichtigkeit:  denn 
nicht  zum  wenigsten  hat  ihre  Vernachlässigung  zu 
dem  Fiasko,  den  die  an  und  für  sich  imposante 
Antialkoholbewegung  mehr  oder  weniger  an  allen 
Orten  des  Kriegsschauplatzes  erlitten  hat,  beige- 
tragen. Gerade  im  Hinblick  auf  die  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  in  seiner  festesten  Position  muss 
betont  werden,  dass  es  nicht  angeht,  sich  mit  dem 
Satze,  dass  in  der  socialen  Misere  ein  wichtiges 
ursächliches  Moment  für  die  Verbreitung  des  Alko- 
holismus enthalten  sei,  in  seiner  Allgemeinheit  zu 
begnügen.  Es  muss  vielmehr  auch  hier  die  Resul- 
tante in  ihre  Komponenten  aufgelöst  werden,  so 
schwierig  es  auch  sein  mag.  Bevor  wir  den  Ver- 
such machen,  werden  wir  jedoch  gut  thun,  uns  an 
der  Hand  der  induktiven  Nationalökonomie  darüber 
zu  unterrichten,  welche  Rolle  denn  überhaupt  die 
alkoholischen  Getränke  im  Haushalte  des  Arbeiters 
spielen,  wie  gross  der  Aufwand  dafür  ist  und  welche 
Arten  bevorzugt  werden. 

a)  DIE  SPIRITUOSEN  IM  ARBEITERHAUSHALTE 

Der  Alkoholgenuss  des  Arbeiters  erscheint  in 
zwei  Formen,  die  streng  zu  unterscheiden  sind. 
Einmal  trinkt  der  Arbeiter  — ■ und  dadurch  unter- 
scheidet er  sich  von  den  Angehörigen  der  be- 
mittelten Stände  — während  der  Arbeit  und  in  den 
Arbeitspausen  bei  den  Mahlzeiten.  Das  Trinken 
bei  den  Mahlzeiten,  besonders  bei  den  kurzen 
Zwischenmahlzeiten  hat  hier  eine  wesentlich  andere 
Bedeutung  als  das  Trinken  bei  den  Mahlzeiten  in 
den  höheren  Ständen  und  wird  am  besten  dem 
Trinken  während  der  Arbeit,  welche  die  Pausen  eng 

16* 
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umschliesst,  zugerechnet,  da  es  wie  dieses  im  engen 
Zusammenhang  mit  den  Arbeitsbedingungen  und 
der  Ernährungsweise  des  Arbeiters  steht. 

Ausser  dem  charakteristischen  Trinken  während 
der  Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen  finden  wir  bei 
den  Arbeitern  wie  bei  allen  anderen  Bevölkerungs- 
schichten jener  Länder,  die  für  unsere  Betrachtung 
überhaupt  nur  in  Frage  kommen,  das  Trinken  bei 
geselligen  Zusammenkünften , das  sich  gegenwärtig 
bei  der  Arbeiterschaft  der  Industriegegenden  und 
der  Grossstädte  häufig  an  die  politische  Bethätigung 
dieser  Kreise  knüpft.  Die  Berechtigung  des  Ar- 
beiters zum  Trinken  bei  geselligen  Zusammenkünften 
kann  nur  von  denen  angezweifelt  werden,  die  »an 
das  Leben  einer  arbeitenden  Bevölkerung  immer 
nur  den  Massstab  der  Notdurft  anlegen  und  damit 
die  Vorstellung  von  einer  sogestalt  geringeren  Lebens- 
berechtigung dieser  Klassen  entweder  mitbringen 
oder  bei  anderen  erwecken.«  1 Es  braucht  wohl 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  unter 
den  Vertretern  dieser  Anschauung  sich  keine 
Psychologen  und  keine  Sociologen,  wohl  aber  viele  von 
denen  finden,  die  nach  den  Worten  des  Dichters  öffent- 
lich Wasser  predigen  und  heimlich  Wein  trinken. 

In  den  von  der  beschreibenden  Nationalökonomie 
veröffentlichten  Arbeiter-Budgets  ist  leider  auf  den 
fundamentalen  Unterschied  zwischen  dem  Spirituosen- 
konsum bei  der  Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen 
und  dem  Verbrauch  bei  geselligen  Zusa7nmenkünften 
auch  dann  keine  Rücksicht  genommen,  wenn  der 
Berichterstatter  dem  Alkoholkonsum  mehr  Beachtung 
geschenkt  hat,  als  es  in  den  meisten  Fällen  der 
Fall  war.  Trotzdem  müssen  wir  uns  an  die  An- 


1 Schnapper-  Arndt  . 
Taunus , 1883  ( Staats - 

Bd.  IX,  1883). 
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gaben  dieser  Budgets  halten,  da  sie  die  einzige 
zuverlässige  Quelle  für  unsere  Kenntnis  des  durch- 
schnittlichen Verbrauches  von  alkoholischen  Ge- 
tränken im  Arbeiterhaushalte  sind  und  zugleich 
gestatten , den  Aufwand  für  Spirituosen  mit  dem 
Einkommen  und  den  Gesamtausgaben  für  die  Er- 
nährung zu  vergleichen  sowie  den  Charakter  der 
Ernährung  überhaupt  kennen  zu  lernen. 

Wir  stellen  zunächst  eine  Anzahl  diesbezüglicher 
Angaben  aus  Arbeiter-Budgets1  ohne  Kommentar  zu- 
sammen und  überlassen  dem  Ermessen  des  Lesers, 
die  Schlüsse,  die  wir  uns  später  daraus  abzuleiten 
für  berechtigt  halten,  anzuerkennen  oder  eigene  aus 
dem  vorliegenden,  sehr  lückenhaften  Material  zu  ziehen. 


No.  I 

Familie  eines  Chausseearbeiters  im  Hohen  Taunus2. 
Nach  dem  Berichterstatter  sind  die  Verhältnisse  dieses 
Arbeiters  typisch  für  die  besitzlosen  Tagelöhner  in 
den  Feldbergdörfern.  Die  Arbeit  besteht  im  Klopfen 
und  Ausbreiten  der  zur  Chaussierung  verwandten 


1 Es  sind  nicht  etwa  nur  Angaben  aus  Budgets  mitgeteilt, 
die  zu  später  gezogenen  Folgerungen  passen,  sondern  es 
sind  ausnahmslos  die  Angaben  aus  allen  Haushaltungs-Budgets 
angegeben  worden,  die  wir  in  der  Bibliothek  des  staats- 
wissenschaftlichen Seminars  der  Universität  Berlin  aufzu- 
finden vermochten,  soweit  sie  sich  für  unsere  Zwecke  über- 
haupt brauchbar  erwiesen.  Leider  trifft  letzteres  für  die 
Mehrzahl  der  veröffentlichten  Budgets  nicht  zu,  sei  es,  dass  die 
Aufnahmen  bei  Personen  gemacht  sind,  die  gar  keine  Auf- 
wendungen für  alkoholische  Getränke  gemacht  haben  wollen 
oder  für  die  Zeit  der  Aufnahme  auch  thatsächlich  nicht  ge- 
macht haben,  sei  es,  dass  die  Angaben  über  Spirituosen 
nicht  von  denen  für  Cigarren,  Genussmittel  und  Vergnügungen 
getrennt  sind  oder  sich  mit  Speisen  zusammen  unter  der 
Rubrik  »Verzehr  im  Wirtshaus«  verstecken. 

2 Schnapper-Arndt,  1.  c. 
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Steine.  An  den  Regentagen  werden  Schmiedearbeiten 
in  einer  Nagelschmiede  ausgeführt. 

Ernährung : Fleisch  und  Butter  sehr  selten. 

Kartoffeln,  besonders  in  der  Form  von  Kartoffelsuppe 
und  gequellten  Kartoffeln,  bilden  das  Hauptnahrungs- 
mittel der  aus  Mann,  Frau,  2 halbwüchsigen  und 
3 jüngeren  Kindern  bestehenden  Familie.  Als  üb- 
lichen Tagesküchenzettel  der  Familie  teilt  der  Bericht- 
erstatter folgendes  mit:  Morgens:  Kaffee  aus  15  g 
Kaffee,  18  g Cichorie  und  3 1 Wasser;  dazu  500  g 
Milch  und  1000  g Brot.  — Frühstück:  500  g Brot. 
— Mittags:  Kartoffelsuppe  aus  4500  g Kartoffeln, 
ca.  60  g Rindsfett,  Salz,  Gewürz  und  4 1 Wasser; 
dazu  375  g Brot,  hier  und  da  wird  der  Kartoffel- 
suppe Gerste,  Erbsen  oder  auch  Sauerkraut  zuge- 
mischt. — Vesper:  Wie  morgens.  — Abends \ 41/2  1 
Kartoffeln  gequellt;  dazu  Kaffee  wie  oben  oder  ein 
Topf  Dickmilch  und  375  g Brot.  — Die  Sonntagskost 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  der  Kartoffelsuppe 
Reis  beigesetzt  oder  gar  statt  der  Suppe  Sauerkraut 
mit  Kartoffeln  gegeben  wird.  — An  Genussmitteln 
ausser  alkoholischen  Getränken  geniesst  der  Arbeiter : 
2 Rollen  Kautabak  = 10,40  Mk.  jährlich;  am  Sonn- 
tag und  an  Festtagen  je  eine  Cigarre  zu  4 Pf.  = 
2,64  Mk.  im  Jahre;  Kirchweih  und  Pfingsten  wird 
Kuchen  gebacken.  Da  der  Arbeiter  musikalisch  ist, 
hat  er  mehrmals  sich  eine  Ziehharmonika  angeschafft, 
die  er  aber  aus  Geldverlegenheit  immer  wieder  ver- 
kaufen musste.  Spirituose7iverbrauch\  Der  Vater  trinkt 
an  den  220  Tagen,  an  denen  er  mit  Chausseearbeit 
beschäftigt  ist,  täglich  für  8 Pf.  Branntwein;  auf  den 
20  Gängen  nach  Homburg  jedesmal  I Glas  Bier  zu 
12  Pf.  und  an  Wirtshauszehrung  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen im  Jahre  an  Bier  oder  Apfelwein  13,86  Mk. 

Also  im  ganzen  für  Branntwein  17,60 

für  Bier  und  Apfelwein  16,26 

Summa  33,86  Mk. 
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No.  2 


Verheirateter  Gutstagelöhner  in  Mecklenburg3. 
Die  Barmittel  sind  gering.  Die  Einnahmen  belaufen 
sich  etwa  auf  1180  Mk.,  von  denen  fast  600  Mk.  in 
Naturalien.  Spirituosenverbrauch’,  jährlich  für  24  Mk. 
Branntwein.  — Besser  als  die  Ernährung  der  Guts- 
tagelöhner ist  die  des  Gesindes  in  Mecklenburg.  Neben 
anderen  weniger  angenehmen  Gepflogenheiten  hat  sich 
in  diesem  politisch  so  überaus  rückständigen  Lande 
eine  vortreffliche  Verköstigung  des  Gesindes  aus 
patriarchalischer  Zeit  erhalten.  Sie  kann  als  muster- 
gültig der  vorhin  aufgeführten  entgegengesetzt  werden. 
Nach  Hintze  gilt  bei  der  Verpflegung  des  mecklen- 
burgischen Gesindes  folgender  Speisezettel:  Morgens : 
Suppe  aus  1/2  1 entsahnter  Milch  und  30  g Roggen- 
mehl; Son.ntags  Kaffee  von  15  g Kaffeesurrogat  aus 
gebranntem  Roggen,  Cichorien  und  Kaffeebohnen. 
Mittags’.  Suppe  von  1j2  1 entsahnter  Milch  und  30  g 
Grütze  oder  Graupen.  1 1 Kartoffeln  mit  10  g Fett; 
Bohnen,  Erbsen  oder  Kohl  ausserdem;  70  g Fleisch; 
an  Festtagen  Braten  und  Reis.  Abends : dasselbe  wie 
Mittags,  nur  statt  Fleisch  Käsebutter  (aufgedrehte 
Milch  mit  Syrup);  am  Sonntag  Abend  50  g Fleisch. 

Ausserdem  erhält  wöchentlich 

jeder  Knecht'.  jede  Magd: 


Brot 

Butter 

Schmalz 


Winter 
12  Pfd. 
100  g 
275  g 


Sommer 
14  Pfd. 
!25  g 
5oo  g 


Winter  Sommer 
10  Pfd.  12  Pfd. 

80  g 100  g 

250  g 500  g 


Dazu  erhält  jeder  beim  Mähen  und  bei  den 
übrigen  Erntearbeiten  zum  Frühstück  und  zum  Vesper 
extra  70  g Speck,  80  g Käse. 

An  Spirituosen  gelangt  zum  Verbrauch:  Von 
Ostern  und  Michaelis  an  erhalten  Knechte  und  Mägde 


4 Hintze,  Die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter  in  Mecklenburg,  1894. 
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zu  den  Hauptmahlzeiten  Bier  nach  Wunsch  und  Be- 
darf. Beim  Mähen,  Einfahren  und  sonstigen  Ernte- 
arbeiten giebt  es  zum  Frühstück  und  zum  Vesper 
je  2 Schnäpse  für  den  Mann. 

No.  3 

Grundbesitz  ende  Arbeiterfamilie  auf  einer  Hallig 
an  der  Westküste  von  Schleswig. 1 Die  Einnahmen 
betragen  im  Jahre  1875  1147  Mk.  Die  Familie 

besteht  aus  Mann,  Frau  und  3 Kindern.  Der  Ver- 
brauch für  Nahrung  wird  auf  613,36  Mk.  geschätzt. 
Spirituosenverbrauch'.  Im  Jahre  1875  12  1 Branntwein 
für  5 Mk.  und  für  3 Mk.  Branntwein  und  Bier  im 
Wirtshaus. 

No.  4 

Familie  eines  Landarbeiters  aus  der  Grafschaft 
Wernigerode.  2 Die  Gesamtausgaben  betragen 
892  Mk.,  davon  für  Nahrung  ohne  Spirituosen 
532  Mk.  Spirituosenverbrauch  51,77  Mk.,  davon 

für  Bier  15,21  Mk. 

für  Branntwein  36,50  Mk. 

No.  5 

Verheirateter  Gutstagelöhner  im  Kreise  Gerdauen, 
Regierungsbezirk  Königsberg. 3 Die  Einnahmen  be- 
tragen 1092  Mk.,  davon  allerdings  nur  90  Mk.  als  Bar- 
lohn. Die  Ausgaben  für  Nahrung  ausser  Spirituosen 
betragen  486,50  Mk.,  Spirituosenverbrauch : 26 1 Brannt- 
wein zu  0,40  Mk.  das  1,  also  im  Jahre  für  10,40  Mk. 
Branntwein. 


4 Tübinger  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft , 
Jahrg.  1879. 

2 v.  Hoef,  Koncordia,  Jahrg.  1874;  cit.  nach  Ballin  ( Der 
Haushalt  der  arbeitenden  Klassen , 1883). 

3 v.  d.  Goltz,  Lage  der  ländlichen  Arbeiter , 1875. 
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No.  6 

Verheirateter  Gartenarbeiter  in  Charlottenburg.1 
Die  Einnahmen  betragen  1043  Mk.  Die  Familie  be- 
steht aus  Mann,  Frau  und  4 Kindern.  Die  Ausgaben 
für  Nahrung  belaufen  sich  auf  620  Mk.  Spirituosen- 
verbrauch wöchentlich  für  0,60  Mk.,  also  jährlich  für 

31.20  Mk.  Branntwein. 

No.  7 

Verheirateter  Gartenarbeiter  in  Charlottenburg.2 
Die  Einnahmen  betragen  892  Mk.  Die  Familie  be- 
steht aus  Mann,  Frau  und  4 Kindern.  Die  Ausgaben 
für  Nahrung  belaufen  sich  auf  505  Mk.  Spirituosen- 
verbrauch wöchentlich  für  0,70  Mk.,  also  jährlich  für 
36,40  Mk.  Branntwein. 

Spirituosenverbrauch  nieder  sächsischer  Landarbeiter.3 
Im  Jahre  1873  verausgabte  ein  ländlicher  Arbeiter 

No.  8 

in  Schmalzfeld  für  Branntwein:  36,5  Mk.,  für  Bier: 

15.21  Mk. 

No.  9 

in  Beckenstedt  für  Branntwein:  36,5  Mk.,  für  Bier: 

15,21  Mk. 

No.  10 

in  Langeln  für  Branntwein : 15,20  Mk. , für  Bier : 6, 1 o Mk. 
No.  11 

in  Goldbach  für  Branntwein:  64,80  Mk.,  für  Bier:  — 


4 Ballin,  1.  c. 

2 ibidem. 

3 Konkordia,  Zeitschrift  für  die  Arbeiterfrage , Jahrgg.  1874, 
cit.  nach  Hampke.  ( Das  Aus  gäbe- Budget  der  Privatwirtschaften, 
1888,  pag.  X u.  XII.) 


250 


NEUNTES  KAPITEL 


No.  12 

in  Wernigerode  für  Branntwein:  21,60  Mk.,  für  Bier: 
21,60  Mk. 

No.  13 

in  Ilsenburg  für  Branntwein:  43,20  Mk.,  für  Bier: 
31,20  Mk. 

No.  14 

Spirituosenverbrauch  auf  einem  grösseren  Bauern- 
gute in  Ellmendingen  in  Baden.1  Ausser  dem  Be- 
sitzer und  seiner  Frau  werden  noch  eine  Magd  und 
für  31  Tage  im  Jahr  ein  Tagelöhner  verköstigt.  Im 
Jahre  1883  wurden  konsumiert  500  1 Wein  (200  Mk.) 
und  225  1 Most  (20,25  Mk.). 

No.  15 

Verheirateter  Bergarbeiter  im  Oberharze. 2 Das 
Durchschnittseinkommen  eines  unter  Tage  be- 
schäftigten Arbeiters  beträgt  ohne  Abzug  der  Knapp- 
schaftsbeiträge 720  Mk.  Die  Familie  besteht  aus 
Mann,  Frau  und  3 Kindern.  Die  Ernährung  wird 
durch  folgende  Angaben  über  den  gewöhnlichen 
Tagesverbrauch  für  Nahrung  gekennzeichnet.  Morgens : 
Kaffee  und  Milch  0,20  Mk.,  Weissbrot  0,25  Mk.; 
Zucker  0,10  Mk.  — Mittags : Gemüse,  Kartoffeln  und  Zu- 
thateno,50  Mk. ; Brot  0,15  Mk.  — Vesper : wie  morgens. 
— Abends\  Kartoffeln,  Speck,  Wurst  und  Brot  für  zu- 
sammen 0,50  Mk.  — Der  Bergmann  nimmt  zur  Arbeit 
mit : Wurst  für  o,  1 8 Mk. ; Brot  für  o,  1 5 Mk. ; Branntwein 
für  0,08  Mk.;  Bier  für  0,05  Mk.  Mit  dem,  was  der 
Arbeiter  ausserdem  noch  an  geistigen  Getränken  zu 


1 Erhebungen  über  die  Lage  der  Landwirtschaft  in  Baden , 1884, 
cit.  nach  Hampke,  pag.  IV. 

2 Tolle,  Die  Lage  der  Berg-  und  Hüttenarbeiter  im  Ober- 
harze:  1892. 
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sich  nimmt,  kommt  der  Aufwand  für  Spirituosen  im 
Jahre  auf  60  Mk.  zu  stehen,  wovon  36  Mk.  auf  Bier 
und  24  Mk.  auf  Branntwein  fallen.  Der  Bericht- 
erstatter bemerkt  dazu:  »Weiss  der  Bergmann  in  dem 
Genüsse  des  Branntweins  zwar  stets  das  rechte  Mass 
zu  halten,  so  bedient  er  sich  doch  dieses  Reizmittels 
als  Korrelat  für  die  den  Kräfteverbrauch  nicht  völlig 
ersetzende  Nahrung  täglich.« 

No.  r 6 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden. 1 Die 
Einnahmen  betragen  1106  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  8 Kindern  im  Alter  von 
3 — 16  Jahren.  Bezüglich  der  Ernährung  entfallen  täg- 
lich auf  die  erwachsene  Person: 

80  g Eiweiss,  45  g Fett,  309  g Kohlenhydrate 

statt1  2 120  g „ 90  g „ 330  g 

Spirituosenverbrauch : jährlich  für  50  Mk.  Bier. 

No.  17 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  880  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung entfallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person: 
88  g Eiweiss,  47  g Fett,  373  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 99  g „ 330  g 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  50  Mk.  Bier. 


1 Die  Angaben  unter  No.  16  bis  No.  30  sind  entnommen: 
Wörishoffer,  Die  sociale  Lage  der  Cigarrenarbeiter  im  Gross- 
herzogtum Baden.  Aus  den  Nährwertbilanzen  geht  deutlich 
ein  Mangel  an  Fett  bei  fast  allen  Arbeiterfamilien  hervor, 
der  uns  in  einem  Zusammenhang  mit  dem  relativ  hohen 
Alkoholkonsum  zu  stehen  scheint. 

2 Der  Normalsatz  nach  den  Berechnungen  Vierordt’s. 


252 


NEUNTES  KAPITEL 


No.  18 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  968  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung entfallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person: 
88  g Eiweiss,  68  g Fett,  31 1 g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spirituosenv  er  brauch’,  jährlich  für  52  Mk.  Bier. 

No.  19 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  1319  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  6 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person: 
120  g Eiweiss,,  66  g Fett,  398  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  104  Mk.  Bier. 

No.  20 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  1050  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person: 

101  g Eiweiss,  67  g Fett,  353  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g ,,  330  g „ 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  40  Mk.  Bier  und 
Branntwein. 

No.  21 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 

Einnahmen  betragen  985  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person: 

116  g Eiweiss,  88  g Fett,  367  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spirituosenverbrauch\  jährlich  für  80  Mk.  Bier. 
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No.  22 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 

Einnahmen  betragen  1015  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  1 Kinde.  Bezüglich  der  Er- 
nährung entfallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person : 

96  g Eiweiss,  53  g Fett,  350  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g h 

Spirituosenverbräuch\  jährlich  für  65  Mk.  Bier. 

No.  23 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  1070  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung entfallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person : 
83  g Eiweiss,  47  g Fett,  306  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g 

Spirituosenverbrauch : jährlich  für  75  Mk.  Bier. 

No.  24 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  1730  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  7 Kindern,  von  denen  2 er- 
wachsen sind.  Bezüglich  der  Ernährung  entfallen 
auf  die  erwachsene  Person  täglich: 

97  g Eiweiss,  54  g Fett,  427  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spirituosenverbrauch : jährlich  für  100  Mk.  Bier  und 
Branntwein. 

No.  25 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  925  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  3 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich: 

104  g Eiweiss,  55  g Fett,  459  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  60  Mk.  Bier. 
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No.  2 6 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  839  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  7 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich: 
127  g Eiweiss,  66  g Fett,  515  g Kohlenhydrate 
statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  45  Mk.  Bier  und 
Branntwein. 

No.  27 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  1420  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich: 

120  g Eiweiss,  90  g Fett,  320  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g ,, 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  100  Mk.  Bier  und 
Branntwein. 

No.  28 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 

Einnahmen  betragen  1060  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich: 

95  g Eiweiss,  53  g Fett,  401  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g , 330  g „ 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  75  Mk.  Bier. 

No.  29 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  1044  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  6 Kindern.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich: 

97  g Eiweiss,  41  g Fett,  426  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  75  Mk.  Bier. 
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No.  30 

Familie  eines  Cigarrenarbeiters  in  Baden.  Die 
Einnahmen  betragen  832  Mk.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  1 Kinde.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich : 

105  g Eiweiss,  65  g Fett,  327  g Kohlenhydrate 
statt  120  g „ 90  g „ 330  g ,, 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  50  Mk.  Bier. 

No.  31 

Familie  eines  Formers  in  Mannheim. 1 Die  Ein- 
nahmen betragen  1940  Mk.  Die  Familie  besteht  aus 
Mann,  Frau  und  3 Kindern.  Bezüglich  der  Ernährung 
fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich: 

137  g Eiweiss,  89  g Fett,  483  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  70  Mk.  Bier  und 
für  12  Mk.  Branntwein. 

No.  32 

Familie  eines  Drehers  in  einer  Maschinenfabrik 
in  Mannheim.  Die  Einnahmen  betragen  2030  Mk. 
Die  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  3 Kindern. 
Bezüglich  der  Ernährung  fallen  täglich  auf  die  er- 
wachsene Person: 

iqi  g Eiweiss,  75  g Fett,  359  g Kohlenhydrade 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spirituosenverbrauch',  jährlich  für  56  Mk.  Bier. 

No.  33 

Familie  eines  Metteurs  in  Mannheim.  Die  Ein- 
nahmen betragen  1500  Mk.  Die  Familie  besteht  aus 


1 Die  Angaben  unter  No.  31  bis  No.  38  sind  entnommen: 
Wörishoffer,  Die  sociale  Lage  der  Fabrikarbeiter  in  Mannheim,  1892. 
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Mann,  Frau  und  4 Kindern.  Bezüglich  der  Ernährung 
fallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person: 

107  g Eiweiss,  69  g Fett,  387  g Kohlenhydrate 
statt  120  g „ 90  g ,,  330  g 

Spirituosenverbrauch : jährlich  für  46  Mk.Bier.  Ausser- 
dem 50  Mk.  für  Sonntagsausgaben. 

No.  34 

Familie  eines  Hafners  in  der  Umgebung  von 
Mannheim  auf  dem  Lande.  Die  Einnahmen  betragen 
1820  Mk.  und  freie  Wohnung.  Bezüglich  der  Er- 
nährung fallen  auf  die  erwachsene  Person  täglich : 

120  g Eiweiss,  70  g Fett,  356  g Kohlenhydrate 
statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spirituosenverbrauch\  jährlich  für  108  Mk.  Bier. 

No.  35 

Familie  eines  Schleifers  in  der  Umgebung  von 
Mannheim.  Die  Einnahmen  betragen  1190  Mk.  Die 
Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  4 Kindern.  Be- 
züglich der  Ernährung  fallen  auf  die  erwachsene 
Person  täglich: 

93  g Eiweiss,  54  g Fett,  348  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g „ 

Spiriiuosenverbrauch\  jährlich  für  70  Mk.  Bier. 

No.  36 

Familie  eines  Arbeiters  in  einer  Gummifabrik  in 
der  Umgebung  von  Mannheim.  Die  Einnahmen  be- 
tragen 1632  Mk.,  darunter  900  Mk.  von  3 erwachsenen 
Kindern.  Bezüglich  der  Ernährung  kommt  auf  die 
erwachsene  Person  täglich: 

87  g Eiweiss,  61  g Fett,  300  g Kohlenhydrate 

statt  120  g „ 90  g „ 330  g 

Spirituosenverbrauch : jährlich  für  80  Mk.  Bier. 
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No.  37 

Familie  eines  Arbeiters  in  einer  Gummifabrik  in 
der  Umgebung  von  Mannheim.  Die  Einnahmen  be- 
tragen 2210  Mk.,  davon  1060  Mk.  erzielt  durch  das 
Halten  von.  Kostgängern.  Die  Familie  besteht  aus 
Mann,  Frau  und  3 Kindern.  Bezüglich  der  Ernäh- 
rung fallen  täglich  auf  die  erwachsene  Person: 

145  g Eiweiss,  82  g Fett,  460  g Kohlenhydrate 
statt  120  g „ 90  g ,,  33og 

Spirituosenverbrauch : jährlich  für  120  Mk.  Bier. 

No.  38 

Familie  eines  Tagelöhners  in  einem  Mannheimer 
Tabakmagazin.  Die  Einnahmen  betragen  1325  Mk. 
Bezüglich  der  Ernährung  fallen  täglich  auf  die  er- 
wachsene Person  94  g Eiweiss,  77  g Fett,  31 1 g 
Kohlenhydrate.  Spirituosenverbrauch : jährlich  für 

110  Mk.  Bier  und  55  Mk.  ^Vein  für  die  kränkliche 
Frau  und  Branntwein  für  den  Mann.  Der  Bericht- 
erstatter sagt  hierzu:  »Im  ganzen  also  eine  unzweck- 
mässige, ungenügende  und  doch  teuere  Lebensweise. 
Wäre  eine  Fabrikküche  vorhanden,  so  wäre  der  Mann 
am  Tage  wenigstens  gesund  ernährt,  sparte  einen 
Teil  des  in  der  Haushaltungsrechnung  angesetzten 
Bieres  und  könnte  dann  Abends  doch  die  Haupt- 
mahlzeit in  seiner  Familie  nehmen.« 

No.  39 

Verheirateter  Packer  in  Berlin.1  Die  Einnahmen 
betragen  849  Mk.  Die  Familie  besteht  aus  Mann 
und  Frau,  beide  stehen  im  höheren  Lebensalter.  Für 
Nahrung  werden  400  Mk.  verausgabt.  Spirituosen- 
verbrauch jährlich  für  15,60  Mk.  Bier,  das  die  Leute 
selbst  abziehen,  und  10,40  Mk.  für  Branntwein. 


1 Ballin,  1.  c.  pag.  98. 
GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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No.  40 

Verheirateter  Cigarrenarbeiter  in  Berlin.1  Die 
Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  3 Kindern.  Die 
Ausgaben  betragen  insgesamt  1403  Mk.,  davon  für 
Ernährung  666  Mk.  und  für  geistige  Getränke  54  Mk. 

No.  41 

Verheirateter  Schreiber  in  Berlin.  Die  Familie 
besteht  aus  Mann,  Frau  und  3 Kindern.  Die  Aus- 
gaben betragen  insgesamt  1524  Mk , davon  für  Er- 
nährung 810  Mk.  und  für  geistige  Getränke  72  Mk. 

No.  42 

Verheirateter  Schneider  ge  seile  in  Berlin.  Die 
Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Die 
Ausgaben  betragen  insgesamt  1474  Mk.,  davon  für 
Ernährung  696  Mk.  und  für  geistige  Getränke  72  Mk. 

No.  43 

Verheirateter  Schuhmacher  in  Berlin.  Die  Familie 
besteht  aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Die  Aus- 
gaben betragen  insgesamt  1310  Mk.,  davon  für  Er- 
nährung 624  Mk.  und  für  geistige  Getränke  72  Mk. 

No.  44 

Verheirateter  Maurer  in  Berlin.  Die  Familie  be- 
steht aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Die  Ausgaben 
betragen  insgesamt  1278  Mk.,  davon  für  Ernährung 
603  Mk.,  für  geistige  Getränke  126  Mk. 

No.  45 

Verheirateter  Arbeiter  in  einer  Weinhandlung  in 
Berlin.  Die  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und 


d No.  40.  bis  No.  63.  nach  dem  Statistischen  Jahrbtich  der 
Stadt  Berlin , 1881. 
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2 Kindern.  Die  Ausgaben  betragen  insgesamt  1333  Mk., 
davon  für  Ernährung  674  Mk.,  für  geistige  Getränke 
48  Mk. 

No.  46 

Verheirateter  Tischlergeselle  in  Frankfurt  a.  M. 
Die  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern. 
Die  Ausgaben  betragen  insgesamt  1198  Mk.,  davon 
für  Ernährung  480  Mk.,  für  geistige  Getränke  72  Mk. 

No.  47 

Verheirateter  Ausläufer  in  Frankfurt  a.  M.  Die 
Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern.  Die 
Ausgaben  betragen  insgesamt  1198  Mk.,  davon  für 
Ernährung  524  Mk.,  für  geistige  Getränke  48  Mk. 

No.  48 

Verheirateter  Buchbinder  in  Frankfurt  a.  M.  Die 
Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  2 Kindern. 
Die  Gesamtausgaben  betragen  1193  Mk.,  davon  für 
Ernährung  523  Mk.,  für  geistige  Getränke  36  Mk. 


No.  49 

Verheirateter  Schneider  in  Frankfurt  a.  M.  Die 
Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  einem  Kinde. 
Die  Gesamtausgaben  betragen  1760  Mk.,  davon  für 
Ernährung  576  Mk.,  für  geistige  Getränke  120  Mk. 


No.  50 

Verheirateter  Eisenbahnarbeiter  in  Frankfurt  a.  M. 
Die  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  einem  Kinde. 
Die  Ausgaben  betragen  insgesamt  1091  Mk.,  davon 
für  Ernährung  426  Mk.,  für  geistige  Getränke  54  Mk. 

17* 
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No.  51 

Verheirateter  Schuhmacher  in  Berlin.  Die  Familie 
besteht  aus  Mann  und  Frau.  Die  Ausgaben  betragen 
insgesamt  1243  Mk.,  davon  für  Ernährung  480  Mk., 
für  geistige  Getränke  30  Mk. 


No.  52 

Verheirateter  Lampenfabrikarbeiter  in  Berlin.  Die 
Familie  besteht  aus  Mann  und  Frau.  Die  Gesamt- 
ausgaben betragen  1096  Mk.,  davon  für  Ernährung 
375  Mk.,  für  geistige  Getränke  84  Mk. 

No.  53 

Lediger  Maschinenschlosser  in  Berlin.  Die  Aus- 
gaben  betragen  insgesamt  1251  Mk.,  davon  für  Er- 
nährung 516  Mk.,  für  geistige  Getränke  180  Mk. 


No.  54 

Lediger  Tischler  ge  seile  in  Berlin.  Die  Ausgaben 
betragen  insgesamt  757  Mk.,  davon  für  Ernährung 
342  Mk.,  für  geistige  Getränke  54  Mk. 

No.  55 

Lediger  Tischlergeselle  in  Berlin.  Die  Ausgaben 
betragen  insgesamt  731  Mk.,  davon  für  Ernährung 
288  Mk.,  für  geistige  Getränke  162  Mk. 

No.  56 

Lediger  Buchdrucker  in  Berlin.  Die  Ausgaben 
betragen  insgesamt  1176  Mk.,  davon  für  Ernährung 
504  Mk.,  für  geistige  Getränke  198  Mk. 
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No.  57 

Lediger  Schneider  in  Frankfurt  a.  M.  Die  Aus- 
gaben betragen  insgesamt  1160  Mk.,  davon  für  Er- 
nährung 684  Mk.,  für  geistige  Getränke  36  Mk. 

No.  58 

Lediger  Schneider  geselle  in  Frankfurt  a.  M.  Die 
Ausgaben  betragen  insgesamt  861  Mk.,  davon  für 
Ernährung  522  Mk,,  für  geistige  Getränke  86  Mk. 

No.  59 

Lediger  Schuhmacher  ge  seile  in  Frankfurt  a.  M. 
Die  Ausgaben  betragen  insgesamt  681  Mk.,  davon 
für  Ernährung  349  Mk.,  für  geistige  Getränke  86  Mk. 

No.  60 

Lediger  Barbiergehilfe  in  Frankfurt  a.  M.  Die 
Ausgaben  betragen  insgesamt  637  Mk.,  davon  für 
Ernährung  389  Mk.,  für  geistige  Getränke  55  Mk. 

No.  61 

Lediger  Buchbinder  in  Frankfurt  a.  M.  Die  Aus- 
gaben betragen  insgesamt  760  Mk.,  davon  für  Er- 
nährung 349  Mk,,  für  geistige  Getränke  83  Mk. 

No.  62 

Lediger  Tagelöhner  in  Frankfurt  a.  M.  Die  Aus- 
gaben betragen  insgesamt  868  Mk.,  davon  für  Er- 
nährung 468  Mk.,  für  geistige  Getränke  72  Mk. 

No.  63 

Ledige  Textilarbeiterin  in  Berlin.  Die  Ausgaben 
betragen  insgesamt  525  Mk.,  davon  für  Ernährung 
276  Mk.,  für  geistige  Getränke  36  Mk. 
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No.  64 

Lediger  Tischler  in  Berlin.1  Die  Gesamtausgabe 
beträgt  772  Mk.  Für  Nahrung  wurden  im  ganzen 
Jahre  402,15  Mk.  ausgegeben,  davon  für  erstes  Früh- 
stück 36,50  Mk.,  für  zweites  Frühstück  72,80  Mk., 
für  Mittagsessen  176,30  Mk.,  für  Vesper  23,20  Mk., 
für  Abendessen  93,35  Mk.  Der  Spirituosenverbrauch 
belief  sich  auf  2,10  Mk.  für  Bier  im  Hause, 

95,25  Mk.  für  Bier  ausser  Hause, 

17,10  Mk.  für  Brannwein 
also  jährlich  für  114,45  Mk. 

No.  65 

Lediger  Schlosser  in  Berlin.2  Die  Gesamtausgabe 
beträgt  1127  Mk.  Für  Nahrung  wurden  im  Jahre 
525,35  Mk.  ausgegeben.  Der  Spirituosenverbrauch 
belief  sich  auf  46,20  Mk.  für  Bier  im  Hause, 

70,75  Mk.  für  Bier  ausser  Hause, 

0,80  Mk.  für  Branntwein 
also  jährlich  für  117,75  Mk. 

No.  66 

Verheirateter  Maurer  in  München.3  Die  Ein- 
nahmen betragen  1300  Mk.  Mann  und  Frau  gemessen 
am  Tage  i1^  1 Bier  für  0,36  Mk.  täglich,  also  im 
Jahre  für  1 12,32  Mk.,  am  Sonntag  jährlich  für  49,92  Mk. 
Bier;  der  Mann  verausgabt  ausserdem  täglich  0,18  Mk. 
für  Frühstück  mit  Bier. 

No.  67 

Verheirateter  Tischler  geselle  in  München.  Die 
Einnahmen  betragen  1440  Mk.  Mann  und  Frau  ge- 


1 Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin , 1882,  pag.  164. 

2 ibidem. 

3 No.  70  bis  No.  73  nach  Dehn,  Deutsche  Haushaltungsbudgets 
(Annalen  des  deutschen  Reiches , 1880). 
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messen  täglich  2 1 Bier  für  0,48  Mk.,  also  jährlich 
für  172  Mk.;  der  Mann  verausgabt  ausserdem  für 
Vesper  mit  Bier  jährlich  112  Mk. 

' 1 ’l  00 1 Ti  io  7/ 

No.  68 

Verheirateter  Ausgeher  in  München,  keine  Kinder. 
Die  Einnahmen  betragen  631  Mk.  Mann  und  Frau 
jährlich  für  Bier  65,70  Mk.,  der  Mann  ausserdem 
für  Bier  und  Vesper  jährlich  29,20  Mk. 

No.  69 

Lediger  Schriftsetzer  in  München.  Die  Einnahmen 
betragen  1100  Mk.  Jährlich  für  Bier  am  Abend 
131,40  Mk.,  für  Wein  und  Branntwein  20  Mk.  jähr- 
lich; ausserdem  Bier  zu  Mittag  und  zum  Vesper. 

No.  70 

Lediger  Tagelöhner  in  München.  Die  Einnahmen 
betragen  438  Mk.  Bier  am  Abend  täglich  1j2  1 für 
0,12  Mk.,  also  jährlich  für  43,80  Mk. ; ausserdem 
Bier  zu  Mittag  und  Vesper. 

No.  71 

Ledige  Näherin  in  München.  Die  Einnahmen  be- 
tragen 416  Mk.  Jährlicher  Aufwand  für  Bier  45,68  Mk. 

idr//  .;IM  u:.,0  !JS  oi«jüD  1 1 bau  .:IM  *0£,o 

No..  72 

Verheirateter  Arbeiter  in  Nürnberg.  Die  Ein- 

nahmen betragen  1100  Mk.  Jährlicher  Aufwand  für 
Bier  87,60  Mk. 

No.  73 

Verheirateter  Monteur  in  Nürnberg.  Die  Ein- 

nahmen betragen  1450  Mk.  Jährlicher  Aufwand  für 
Bier  87  Mk. 
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No.  74 

Metallarbeiter  in  Zürich.1  Die  Gesamtausgaben 
belaufen  sich  auf  2200  Fr.  Jährlicher  Aufwand  für 
Wein  100  Fr. 


No.  75 

Familie  eines  Arbeiters  in  einer  Kunstdüng  er fabrik 
eines  Leipziger  Vorortes.2  Der  Mann  ist  in  der 
Knochenstampfe  beschäftigt.  Die  Frau  hilft  beim 
Sortieren  der  Knochen  in  derselben  Fabrik.  Der 
Mann  erhält  bei  normaler  Arbeitszeit  2,20  Mk.,  die 
Frau  1,20  Mk.  Die  Gesamteinnahme  beläuft  sich  auf 
1040  Mk.  Die  Arbeit  des  Mannes  ist  schwer  und 
wegen  des  entstehenden  Staubes  gesundheitsgefähr- 
lich. Zeitweise  muss  der  Mann  während  der  Arbeit 
einen  Schwamm  vor  dem  Munde  tragen;  Überstunden 
sind  häufig. 

Die  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und 
3 Kindern.  Die  Frau  arbeitet  den  ganzen  Tag  über 
in  der  Fabrik  und  kann  die  Wirtschaft  nicht  selbst 
führen.  Es  wird  daher  nur  abends  gekocht;  alle 
übrigen  Mahlzeiten  werden  kalt  genossen.  Der 
Speisezettel  ist  ungefähr  folgender:  Morgens : Der 
Mann  isst  eine  Mehlsuppe  mit  etwas  Butter  und 
Zucker,  zuweilen  mit  einem  Ei;  die  Familie  trinkt 
Kaffee,  zu  dem  wöchentlich  1/4:  Pfd.  Kaffee  zu 
0,30  Mk.  und  1 1 Gerste  zu  0,20  Mk.  verbraucht 
werden;  dazu  Schwarzbrot.  — Frühstück : Während 
der  Arbeitspause  Butterbrot  mit  Käse  oder  Wurst. 
Als  Getränk  dient  Kaffee,  »sonst  brächten  wir  das 
Brot  nicht  hinter.«  — Mittag : Während  der  ein- 


1 Böhmert,  Arbeiterverhältnisse  und  Fabrikeinrichtungen  in  der 
Schweiz , 1873. 

2 Mehner,  Der  Haushalt  und  die  Lebenshaltung  einer  Leipziger 
Arbeiterfamilie  ( Jahrbuch  für  Gesetzgebung , Verwaltung  imd 
Volkswirtschaft , Jahrg.  XI,  1887). 
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stündigen  Mittagspause  wird  Butterbrot  mit  Käse 
oder  Wurst  genossen,  dazu  wiederum  Kaffee.  Zur 
Kennzeichnung  der  Zukost  dient , dass  das  Stück 
Wurst,  das  der  Mann  teils  zum  Frühstück,  teils  zum 
Mittag  geniesst,  noch  nicht  so  gross  ist,  wie  3/4  einer 
schwedischen  Streichholzschachtel.  Davon  werden 
also  2 Mahlzeiten  gemacht.  — Vesper : Der  Mann 
darf,  um  seine  Vespermahlzeit  einzunehmen,  nicht 
von  der  Stampfe  gehen.  Bei  dem  Aufschütten  der 
Knochen  muss  er  daher  den  Schwamm  vom  Munde 
nehmen,  um  etwas  Butterbrot  gemessen  zu  können. 
Auch  die  Frau  isst  zum  Vesper  Butterbrot.  Zuweilen 

— die  Leute  sagen  »wenn  das  Brot  gar  nicht 

kriechen  will«  — wird  noch  Zubrot  zugekauft,  ent- 
weder für  beide  Personen  1 Gurke  zu  0,06  Mk. 
oder  die  Hälfte  eines  gesalzenen  Härings  zu  0,10  Mk. 
Die  andere  Hälfte  des  Härings  wird  in  diesem  Falle 
den  Kindern  mit  nach  Hause  gebracht.  — Abends : 
Das  Abendessen  gilt  als  Hauptmahlzeit.  Fast  regel- 
mässig giebt  es  Pellkartoffefn,  dazu  zweimal  wöchent- 
lich einen  Häring,  einmal  §/4  Pfd.  Quark,  einmal 
geröstetes  Salz.  Einmal  in  der  Woche  giebt  es 
statt  der  Kartoffeln  Graupen  und  Reis  mit  1/2  Pfd. 
Rindfleisch.  Am  Sonnabend  giebt  es  abends  nur 
Butterbrot  und  Wurst.  Über  die  Verteilung  der 
Wurst  sagt  Mehner:  »Für  diesen  Abend  werden 

drei  Groschenstückchen  Wurst  gekauft.  Das  erste 
bekommt  der  Mann,  doch  nimmt  die  Frau  etwas 
von  demselben  weg.  Sie  isst  noch  einen  Teil  von 
dem  zweiten,  aus  dem  Rest  des  zweiten  und  einem 
Teil  vom  dritten  Stückchen  macht  sie  drei  Stückchen 
für  die  Kinder,  der  Rest  des  dritten  Stückchens 
liefert  das  Frühstück  des  Mannes  am  Sonntag  Morgen. 

— Nachzutragen  ist  noch,  dass  die  Kinder  tagsüber, 
während  die  Eltern  auf  Arbeit  sind,  nur  Schwarz- 
brot, Fassbutter  und  Kaffee  erhalten.  Über  den 
Verbrauch  an  alkoholischen  Getränken  berichtet 
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Mehner  folgendes:  »Zum  Vesper  nimmt  der  Mann 
den  Schwamm  vom  Munde,  um  zwischen  dem  Auf- 
schütten der  Knochen  hindurch  ein  paar  Bissen 
Butterbrot  und  zuweilen  k/g  1 Braunbier  (für  0,06  Mk.) 
zu  geniesen.  Sein  Bedarf  an  Getränken  ist  ein 
weit  grösserer,  besonders  im  Sommer,  er  deckt  das 
mehr  durch  Wasser  oder  -kalten  Kaffee  (auch  im 
Winter) , welchen  er  vom  Mittag  her  aufgehoben 
hat.  — Für  den  Fall,  dass  der  Mann  zum  Vesper 
kein  Braunbier  getrunken  hat,  trinkt  er  noch  ein 
Glas  (!/2  1 zu  o,o 6 Mk.)  beim  Weggehen.  Er  muss 
etwas  zu  trinken  haben,  weil  er  trotz  des  Schwammes 
vor  dem  Munde  bei  der  Arbeit  den  Hals  ganz  voll 
Staub  bekommt.  Er  geniesst  noch  an  Getränken 
vormittags  für  0,05  Mk.  Schnaps  und  nachmittags  für 
0,05  Mk.:  er  erklärt,  dieses  Schnapses  zur  Erregung 
der  Arbeitskraft  zu  bedürfen.  Ein  paar  mal  in  der 
Woche  trinkt  er  statt  des  Braunbieres  für  0,06  Mk. 
einen  Schnaps  für  0,05  Mk.  beim  Weggehen.  Er  zieht 
zwar  wegen  des  trockenen  Halses  das  Bier  vor, 
sieht  sich  aber  veranlasst,  mit  Rücksicht  auf  den 
um  I Pfennig  niedriegeren  Preis,  sich  oft  mit 
Schnaps  zu  begnügen.«  Ausserdem  trinkt  die 
Familie  zusammen  Sonnabend  Abend  etwa  2 — 3 Glas 
Bier,  ebenfalls  am  Sonntag  2 — 3 Glas  (zu  0,12  Mk.). 
Wöchentlich  wird  also  von  Spirituosen  während  der 
Arbeit  gebraucht 

Braunbier  5X0,06  Mk.  = 0,30  Mk. 

Branntwein  12X0,05  „ = 0,60  ,, 

dazu  am  Sonnabend  und  Sonn- 
tag für  Bier  0,52  ,, 

im  ganzen  1,42  Mk. 
also  jährlich  etwa  70  „ 

Da  die  Verhältnisse  dieser  Familie  bezüglich  der 
Ernährung  und  des  Spirituosenkonsums  charak- 
teristisch sind  für  die  grosse  Zahl  der  Arbeiter- 
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familien,  in  denen  die  Hausfrau  gezwungen  ist, 
durch  regelmässige  Lohnarbeit  den  Verdienst  des 
Mannes  zu  ergänzen,  und  deshalb  nicht  im  stände  ist, 
einen  geordneten  Haushalt  zu  führen,  so  sollen  hier 
noch  die  wöchentlichen  Ausgaben  für  Nahrungsmittel 
folgen,  denen  zum  Vergleich,  wie  an  der  Stelle, 
der  wir  die  Angaben  entnehmen,  die  gleichen  An- 
gaben über  den  Nahrungsmittelverbrauch  einer 
Färberfamilie  in  derselben  Stadt  und  von  gleicher 
Kopfstärke  gegenübergestellt  werden.  In  der  Fär- 
berfamilie braucht  die  Frau  nicht  auf  Arbeit  zu 
gehen1,  sondern  kann  sich  ganz  den  Wirtschafts- 
geschäften widmen. 


No.  76 


die  Färber- 

die  Arbeiter- 

familie 

familie  (nach 

braucht: 

Mehner) 
braucht : 

Brot  1 

für 

2,66  Mk. 

3,52  Mk. 

Semmel  und  Brötchen 
Mehl  zu  Speisen,  Reis  und 

?> 

0,60  „ 

0,20  „ 

Graupen 

n 

°'5°  » 

0,40  „ 

Butter 

)> 

2, Bo  „ 

2,00  „ 

Milch 

0,28  „ 

Eier 

1> 

o,i5  „ 

0,30  „ 

Käse  und  Quark 

„ 

0,28  „ 

0,30  „ 

Fett,  Talg  und  Speck 

>> 

°>75  » 

0,22  „ 

Wurst 

n 

0,30  „ 

0,70  „ 

Kartoffeln 

)> 

1,05  „ 

M7  „ 

Fleisch 

1,28  „ 

0,65  „ 

Gemüse,  trocken  und  frisch 

1,00  „ 

0,42  ,, 

Salz  und  Gewürze 

> y 

0,25  „ 

0,12  „ 

Kaffee,  Gerstenkaffee,  Zucker 

1,20  „ 

0,50  „ 

Heringe,  Essig,  Öl 

0,30  „ 

0,25  „ 

Bier 

0,36  „ 

o,99  » 

Schnaps 

>> 

V) 

0,60  „ 

Der  Unterschied  in  der  Ernährung  der  Familie 
mit  hauptsächlich  kalter  Küche  und  der  anderen, 
bei  der  die  Frau  durch  den  Verdienst  des  Mannes 
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in  der  Lage  ist,  im  Hause  bleiben  und  eine  geordnete 
Wirtschaft  führen  zu  können,  ist  so  auffallend,  dass  die 
Redaktion  der  Jahrbücher  den  Zusatz  macht:  »Die 
Färberfamilie  weist  einen  erheblichen  Mehrkonsum 
von  Weissbrot,  Butter,  Milch,  Fetten  zur  Speise,  Fleisch, 
Gemüsen,  Gewürzen  und  Zucker  auf.  Umgekehrt  ver- 
brauchte die  andere  Arbeiterfamilie  mehr  Brot,  Eier, 
Käse,  Wurst,  Bier  und  Schnaps.  Dieser  Gegensatz 
ist  charakteristisch.« 

No.  77 

Verheirateter  Eisenbahnarbeiter  in  Frankfurt  a.  M.1 
Die  Gesamteinnahme  beträgt  1056,41  Mk.  Der  Mann 
hat  zehnstündige  Arbeitszeit.  Die  Familie  besteht 
aus  Mann,  Frau  und  vier  Kindern.  Spirituosenverbrauch 

für  Wein  und  Äpfelwein  1,82  Mk. 

für  Branntwein  4,44  ,, 

für  Bier  19,60  ,, 

also  jährlich  im  ganzen  für  25,86  Mk.  Spirituosen. 

No.  78 

Mit  Aushilfe  arbeiten  beschäftigter  Mann  in  Frank- 
furt a.  M.  Der  Berichterstatter  sagt  von  ihm  in  -der 
Einleitung:  »Es  ist  charakteristisch,  dass,  sobald  mehr 
Geld  in  die  Tasche  floss,  der  Genuss  von  Bier  seitens 
des  Mannes  sich  beträchtlich  steigerte,  was  er  damit 
zu  begründen  versuchte,  dass  sein  Dienst  als  Nacht- 
wächter ihn  zwang,  mehr  Bier,  angeblich  zur  Er- 
haltung der  Kräfte,  zu  trinken.  Wie  es  sich  heraus- 
stellte, ist  er  durch  den  übermässigen  Genuss  von 
Bier,  vielleicht  auch  von  Schnaps,  seiner  Anstellung, 
die  einen  durchaus  nüchternen  Mann  erforderte,  ver- 
lustig geworden.«  Uns  erscheint  der  Fall  insofern 


4 Frankfurter  Arbeiterbudgets  ( Schriften  des  Freien  Deutschen 
Hochstifts,  1 890). 
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bezeichnend,  als  durch  ihn  der  Zusammenhang 
zwischen  Dauer  und  Charakter  der  Arbeitsleistung 
einerseits  und  dem  Spirituosenmissbrauch  anderseits 
treffend  illustriert  wird. 

Die  Arbeit  dieses  Mannes  setzt  sich  nämlich  aus 
folgendem  zusammen: 

1.  Stellung  eines  mit  Aushilfearbeiten  beschäftigten 
Mannes  in  der  Familie  des  Berichterstatters, 

2.  »während  des  Nachmittags  arbeitete  er  in  einem 
Geschäft.« 

3.  »ausserdem  hatte  er  noch  während  der  Morgen- 
stunden Zeit  zu  kleinen  Verrichtungen,  wie  Kohlen- 
tragen in  einem  benachbarten  Hause.« 

Im  ganzen  war  das  Verdienst  bei  diesen  Arbeiten 
ein  geringes.  Da  erhält  der  Mann  plötzlich 

4.  »eine  Stelle  im  städtischen  Nachtwächterdienst 
mit  einem  Lohn  von  36  Mk.  monatlich,  worauf  auf 
einmal  die  Notlage  beseitigt  war.« 

Ob  der  Arbeiter  überhaupt  geschlafen  hat,  ist 
nicht  ersichtlich.  Sollte  es  der  Fall  gewesen  sein, 
so  können  es  nur  wenige  Stunden  abends  oder 
morgens  gewesen  sein.  Jedenfalls  lässt  eine  derartige 
vielseitige  Thätigkeit,  bei  der  in  der  Nacht  Wächter- 
dienste, am  Tage  Aushilfearbeiten  und  ausserdem 
noch  so  unschuldige  Arbeiten  wie  Kohlentragen  ver- 
richtet werden  und  nachmittags  noch  in  einem  anderen 
Geschäft  gearbeitet  wird,  es  uns  ordentlich  als  Ge- 
nugtuung empfinden,  dass  dieses  vielgeplagte  und 
jammervoll  bezahlte  Individuum  sich  durch  Spirituosen- 
genuss sein  Dasein  erträglich  zu  machen  sucht,  selbst 
wenn  der  Berichterstatter  höchst  moralisch  darüber 
den  Kopf  schüttelt  und  fälschlich  die  Thatsache,  dass 
der  Arbeiter  sofort  mehr  Bier  trinkt,  als  er  noch  den 
Nachtwächterposten  erhält,  als  Folge  des  höheren 
Lohnes  statt  als  Folge  der  über  Gebühr  erhöhten 
Arbeitsdauer  ansieht. 
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Die  Gesamteinnahme  belief  sich  im  ersten  Halb- 
jahr auf  286  Mk.,  im  zweiten  Halbjahr  auf  260  Mk. 
Der  Spirituosenverbrauch  betrug  an  Bier  im 


Januar 

3,75 

1 

ZU 

0,90  Mk., 

Juli  17,75 

1 

ZU 

4,26  Mk. 

Februar  5,75 

1 

>> 

b38  „ 

August  20,5 

1 

n 

4,86  „ 

März 

7,o 

1 

>> 

1,66  ,, 

September  22,75 

1 

n 

5,46  „ 

April 

5,5 

1 

1,32  „ 

Oktober  23,5 

1 

?? 

5,63  „ 

Mai 

4,5 

1 

55 

1,08  „ 

November  30,0 

1 

)? 

5,52  „ 

Juni 

13,0 

1 

3,12  „ 

Dezember  32,00 

1 

?5 

5,76  „ 

39,o 

1 

zu 

9,46  Mk. 

146,25 

1 

zu 

31,49  Mk. 

No.  79 

Familie  eines  Beamten  in  Berlin.1 *  Die  Familie 
besteht  aus  Mann,  Frau,  einem  Kinde  und  einem 
Dienstmädchen.  Die  Gesamtausgaben  betrugen  im 
Jahre  1880  3750  Mk.  Für  die  Ernährung  wurden 
37, 40 /0  der  Gesamtausgabe  verwendet,  nämlich  für 
Fleischwaren:  373  Mk.,  wofür  150  kg  Fleisch,  65  kg 
Fleischwaren  und  Speck,  25  kg  Wild  und  Geflügel, 
23  kg  Fische  beschafft  wurden;  für  674  1 Milch, 
26  kg  Käse  und  61 1 Eier  wurden  322  Mk.  gezahlt; 
für  Fettwaren  154  Mk.,  wofür  40  kg  Tischbutter, 
18  kg  Kochbutter,  ir  kg  Schweineschmalz,  3 kg 
Rinderfett  beschafft  wurden;  für  165  kg  Schwarzbrot, 
139  kg  Weissbrot  und  64  kg  Mehl,  Reis  und  Hülsen- 
früchte wurden  1 7 1 Mk.  verausgabt.  An  Kartoffeln 
wurden  456  1 für  31  Mk.  gebraucht,  an  Gemüse 
60  kg  (21  Mk.),  an  Obst  und  Südfrüchten  60 — 80  kg 
(35  Mk.),  an  Zucker  77  kg  (70  Mk.).  Ausserdem 
wurden  1 33/4  kg  Kaffee  (43  Mk.),  23/4  kg  Cacao 
(6  Mk.),  für  8 Mk.  Thee,  Cichorien  u.  s.  w.,  I31l2  kg 


1 Ballin,  1.  c.  p.  127.  Wir  setzen  die  Angaben  hierher, 

um  zu  zeigen,  was  etwa  eine  rationelle  und  schmackhafte 
Ernährung,  wie  sie  der  Mittelstand  sich  leisten  kann,  kostet. 
Der  Spirituosenverbrauch  dieser  Familie  scheint  uns  typisch 

für  die  Familien  dieser  Bevölkerungsschicht  in  Deutschland. 
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Salz  (8  Mk.),  für  45  Mk.  Kuchen  und  Konfitüren  ver- 
braucht. Der  Spirituosenverbrauch  belief  sich  auf 
252  1 Bier  im  Hause  für  73,14  Mk. 

Wein  und  Rum  im  Hause  „ 11,30  „ 

17 1 1 Bier  ausser  dem  Hause  „ 60,15  >, 

also  im  ganzen  für  144,59  Mk. 

Das  in  den  Arbeiterhaushaltungsbudgets  vor- 
liegende Material  ist  zu  klein  und  die  Erhebungen, 
auf  denen  es  beruht,  sind  in  der  Methode  zu  un- 
gleichmässig,  als  dass  sich  weitgehende  allgemeine 
Schlüsse  daraus  ziehen  lassen.  Doch  eignen  sich 
die  Angaben  vortrefflich  zur  Illustration  der  be- 
sonderen Umstände,  die  den  Arbeiter  zum  gewohn- 
heitsmässigen  Spirituosengenuss  und  weiterhin  zur 
Trunksucht  treiben.  Eine  Thatsache,  die  vom  volks- 
wirtschaftlichen wie  vom  hygienischen  Gesichtspunkt 
aus  von  gleich  grosser  Bedeutung  ist,  geht  aber 
auch  aus  dem  lückenhaften  Material  mit  Deutlich- 
keit hervor:  Der  Spirituosenaufwand  wächst  mit  der 
Höhe  des  Einkommens  und  zugleich  vollzieht  sich  ein 
Übergang  vom  Genuss  koncentrierter  Spirituosen  zum 
Genuss  von  Getränken  mit  geringem  Alkoholgehalt. 1 
Der  Arbeiter  ersetzt,  wenn  sein  Einkommen  es  nur 
irgend  erlaubt,  den  Branntwein  durch  das  Bier. 

Dieser  Übergang  vom  Branntwein  zum  Bier  ist  vom 
hygienischen  Standpunkt  selbst  dann  mit  Freuden 
zu  begrüssen,  wenn  das  Bier  in  einer  Quantität 
genossen  wird,  dass  nicht  weniger  absoluter  Alko- 
hol einverleibt  wird  als  beim  durchschnittlichen 
Branntweinkonsum,  da  ja  die  durch  den  Branntwein 
gesetzten  Schädigungen  ungleich  gefährlicher  sind 
und  ungleich  früher  eintreten,  als  die  auf  Grund 


1 Vergl.  die  Angaben  unter  NNo.  2,  5,  6,  7,  8,  9,  10  mit 
denen  unter  N No.  14,  16,  17,  18,  19,  21,  22,  23,  25,  28,  29, 
30,  32,  33»  34,  35,  36,  37,  64,  65,  66,  67,  68,  69,  70,  71, 
72,  73,  74- 
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übermässigen  Biergenusses  entstehenden  patholo- 
gischen Zustände.  Der  Physiologe  Rosenthal  1 be- 
fürwortet hauptsächlich  aus  folgenden  drei  Gründen 
warm  den  Ersatz  des  Branntweins  durch  Bier. 

1)  »Durch  den  Schnaps  wird  die  Schleimhaut 
des  Magens  und  Darmkanals  stark  angegriffen 
und  die  Verdauung  gestört.  Dabei  wird  aber 
zugleich  das  Gefühl  des  Hungers  aufgehoben, 
so  dass  der  Schnapstrinker  das  Bedürfnis  zu 
essen  weniger  hat.  Er  täuscht  sich  so  über 
den  ungenügenden  Ersatz  seiner  durch  den 
Stoffwechsel  erlittenen  Verluste  hinweg,  aber 
auf  Kosten  seiner  Leistungsfähigkeit« 

2)  »Im  Bier  haben  wir  ein  Gennssmittel  und  ein 
Gewürz , das  durch  die  glückliche  Mischung 
seiner  Bestandteile  den  verschiedenen  Bedürf- 
nissen des  Organismus  auf  das  beste  entgegen- 
kommt. Das  Bier  verdankt  diese  Eigenschaft 
als  Gewürz  zu  diesen  seinem  Hopfengehalt. 
Die  bitteren  Stoffe  gehören  aber  zu  den  besten 
Gewürzen  im  physiologischen  Sinne.  Sie  teilen 
mit  dem  Kochsalz  die  Eigenschaft,  dass  sie 
die  Nerven  der  Verdauungsorgane  kräftig  er- 
regen, ohne  sie  abzustumpfen,  wie  es  die 
scharfen  Substanzen  des  Pfeifers,  Senfs  und 
dergl.  thun,  welche  der  Laie  gewöhnlich  allein 
als  Gewürze  bezeichnet.« 

3)  »Der  Biergenuss  hat  nicht  in  demselben  Grade, 
wie  dies  beim  Schnapsgenuss  der  Fall  ist,  in 
sich  selbst  einen  physiologischen  Grund,  der  zu 
seiner  immer  wiederholten  Anwendung  und  da- 
mit zum  Übermass  führt.« 

Besonders  der  letzte  Grund  ist  ausschlaggebend; 
denn  aus  ihm  ergiebt  sich  die  grundverschiedene 


1 Rosentha.l,  Bier  und  Branntwein  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Volksgesundheit , 1893,  Pag-  31  u-  ff- 
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Stellung,  die  der  gewohnheitsmässige  Biergenuss  zur 
Trunksucht  einnimmt.  Personen,  die  gewohnheits- 
mässig  Bier  trinken,  werden,  selbst  wenn  sie  das 
physiologisch  zulässige  Mass  beträchtlich  überschreiten, 
doch  ungleich  seltener  trunksüchtig  als  Branntwein- 
trinker. 

Es  muss  daher  ärztlicherseits  als  ein  grosser 
Fortschritt  betrachtet  werden,  wenn  es  immer  zahl- 
reicheren Arbeitern  gelingt,  den  Übergang  vom 
billigen,  aber  gefährlichen  Schnaps  zum  teuerem,  aber 
doch  wesentlich  harmloseren  Biere  zu  vollziehen. 
Da  dieser  Übergang  aber  stets  mit  höherem  Aufwand 
für  geistige  Getränke  verknüpft  ist,  entfällt  für  den 
Hygieniker  die  Klage , dass  der  Arbeiter  für  alko- 
holische Getränke  häufig  eine  Summe  ausgiebt,  die 
dem  oberflächlichen  Beobachter  in  einem  Missverhält- 
nis zu  der  Einnahme  oder  zu  dem  Aufwande  für  die 
Ernährung  zu  stehen  scheint. 

b)  DER  EINFLUSS  DER  ERNÄHRUNG. 

Zu  der  besonderen  Neigung  der  arbeitenden  Klasse 
gewohnheitsmassig  alkoholische  Getränke  zu  gemessen 
trägt  am  meisten  die  Ernährung  dieser  Bevölkerungs- 
schichten bei.  Besonders  geht  der  Branntweingenuss 
fast  stets  mit  einer  mehr  oder  minder  ausgeprägten 
Unterernährung  einher,  während  dort,  wo  der  Arbeiter 
sich  Landwein  oder  Bier  verschaffen  kann,  auch  meist 
seine  Mittel  zu  einer  leidlichen  Ernährung  ausreichen. 
Bei  sinkender  Volksernährung  stellen  sich  Brannt- 
wein und  Kaffee  als  regelmässige  Begleiter  der 
Mahlzeiten  ein.  Der  Schnaps  wirkt  hier  umso  dele- 
tärer, als  er  ja  in  unterernährten  Organismen  seine 
Wirksamkeit  entfaltet  und  schlecht  genährte  Trinker 
ungleich  schneller  direkt  trunksüchtig  werden  als 
Personen,  welche  sich  zugleich  kräftig  ernähren.  Die 
Häufigkeit  des  Delirium  tremens  in  den  an  chronischer 
Unterernährung  laborierenden  Distrikten  Deutschlands 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  18 
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(Schlesien,  Posen,  Westpreussen,  gewisse  Teile  des 
Königreichs  Sachsen)  ist  in  erster  Linie  auf  die  enge 
V erbindung  zurückzuführen,  in  der  gewohnheitsmässiges 
Branntweintrinken  und  der  Unterernährung  stehen. 
Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Ernährung 
ausreichend  ist  oder  nicht,  muss  nicht  nur  in  Betracht 
gezogen  werden,  ob  die  Nahrungsmittel  in  einer 
Quantität  und  einer  Qualität  einverleibt  werden,  dass 
dem  Körper  die  physiologisch  notwendige  Menge 
von  Eiweiss,  Fetten  und  Kohlenhydraten  zugeführt 
wird,  sondern  auch  ob  die  Nahrungsmittel  durch 
Schmackhaftigkeit  und  Abwechselung  subjektiv  be- 
friedigen. Letzterem  Gesichtspunkte,  der  die  aller- 
H grösste  Rolle  bei  der  Auswahl  der  Nahrungsmittel 
durch  das  Individuum  spielt,  wird  bei  der  Beurteilung 
des  Ernährungsstandes  einer  Bevölkerungsschicht 
leider  selten  die  genügende  Beachtung  geschenkt. 
Schon  die  Wertschätzung,  welche  die  Menschen  fast 
ausnahmslos  der  Kochkunst  entgegenbringen,  sollte 
uns  vor  diesem  Fehler  bewahren;  denn  die  Koch- 
kunst erfüllt  nur  die  Aufgabe,  das  allgemein  mensch- 
liche Bedürfnis  nach  subjektiv  zusagender , schmack- 
hafter Nahrung  zu  befriedigen,  indem  sie  dabei  die 
Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach  objektiv  aus- 
reichender Nahrung  absichtslos  miterzielt. 

Wir  haben  daher  folgendes  zu  unterscheiden:  für 
einen  Teil  des  Proletariats1  besteht  eine  direkte  Unter- 
ernährung, d.  h.  die  Ernährung  ist  weder  objektiv 
zureichend  noch  subjektiv  befriedigend.  Hier  ist  der 
Branntwein  willkommen,  weil  er  das  Hungergefühl 
hintanhält  und  die  Empfindung  von  erhöhter  Kraft 
und  von  Durchwärmung  des  Körpers  hervorruft.  Für 
einen  ungleich  grösseren  Teil  des  Proletariats  ist 


1 Der  Ausdruck  »Proletariat«  natürlich  hier  wie  überall 
zur  Bezeichnung  der  modernen  Lohnarbeiterschaft,  niemals 
im  Sinne  von  »Lumpenproletariat.« 
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aber  die  Ernährung  deshalb  mangelhaft,  weil  sie 
wegen  ihrer  Eintönigkeit  und  Volumiriösität  dem 
Geschmack  nicht  zusagt.  Hier  dienen  die  alko- 
holischen Getränke  hauptsächlich  als  Würze  der 
Mahlzeiten  und  ersetzen  durch  die  Euphorie,  die  sie 
infolge  ihres  Alkoholgehaltes  verursachen,  das  Wohl- 
behagen, das  der  Esser  sonst  allein  infolge  des  Ge- 
nusses von  gut  zubereiteten  Speisen  empfindet.  Neben 
dem  Branntwein  treten  hier  Bier,  Landwein  und 
Obstwein  als  begehrte  Getränke  auf. 

Unter  der  Geschmacklosigkeit  und  Unverdaulich- 
lichkeit  vieler  Nahrungsmittel  des  Massenkonsums 
leiden  besonders  solche  Arbeiter,  die  im  geschlossenen 
Raume  und  in  sitzender  Körperhaltung  ihre  Arbeit 
zu  verrichten  haben.  In  dem  Proletariat  der  Gross- 
städte und  der  Industriegegenden,  das  sich  zum 
grossen  Teil  aus  diesen  Arbeitern  zusammensetzt, 
zeigt  sich  daher  die  Tendenz,  von  den  voluminösen 
Hauptnahrungsmitteln  der  ländlichen  Bevölkerung  — 
Kartoffel,  Schwarzbrot,  Leguminosen,  Mehlspeisen  — 
abzugehen  und  den  Nahrungsmittelbedarf  mehr 
durch  koncentriertere  und  leicht  verdaulichere  Mittel, 
besonders  durch  Fleisch,  zu  decken.1  Dieses  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  durchaus  verständliche 
Bestreben  findet  leider  seine  Grenze  in  der  Unzu- 
länglichkeit der  zur  Verfügung  stehenden  Geldmittel. 
Nur  die  bestbezahlten  Arbeiterkategorien  vermögen 
den  Übergang  zu  einer  rationellen  Fleischkost  zu 
vollziehen.  Weite  Schichten  der  Fabrikbevölke- 
rung bleiben  in  diesem  Übergange  stecken  — sie 
essen  nicht  mehr  genug  Kartoffeln,  Brot,  Leguminosen 
und  Mehlspeisen  und  noch  nicht  genug  Fleisch  und 
Fette,  sodass  ein  Zustand  chronischer  Unterernäh - 


1 Bezeichnend  hierfür  sind  die  Angaben  unter  No.  15 
und  No.  76. 
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rung  resultiert , selbst  wenn  eine  Zunahme  des 
Fleischkonsums  konstatiert  werden  kann. 

Aber  auch  beim  ländlichen  Proletariat  ist  mit 
Einführung  des  Geldlohnes  und  mit  zunehmender 
Merkantilisierung  der  Nahrungsmittel  die  Volkser- 
nährung gesunken.  Die  alte  Cerealienernährung 1 2 
ist  eingeschränkt  oder  hat  ganz  und  gar  der  Kar- 
toffel Platz  gemacht;  der  Fleischkonsum  hat  sich 
zwar  gehoben,  aber  doch  nicht  in  dem  Masse,  um 
den  Ausfall  zu  decken.  Treffend  sagt  darüber 
M.  Weber:  2 »Die  Einführung  des  vermehrten  Fleisch- 
konsums in  das  Nahrungsbudget  ist  an  sich  ein 
unzweifelhafter  Fortschritt  der  Volksernährung,  allein 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  ist  gerade  für  die 
Landarbeiter  die  Sicherheit,  dass  ihre  Nahrung  zweck- 
mässig zusammengesetzt  sei , eine  geringere  als 
früher.  Die  frühere  Kombination  von  Cerealien  und 
Milch  bezw.  Käse  bildete  eine  relative  Gewähr 
dafür,  dass  Eiweiss-,  Fett-  und  Stärkemehlsubstanzen 
in  einer  dem  Bedarf  des  Körpers  entsprechenden 
Relation  aufgenommen  werden.  Die  vermehrte  Kar- 
toffelnahrung versorgt  in  erhöhtem  Masse  den 
Stärkemehlbedarf,  dagegen  ist  die  Zuführung 
der  notwendigen  Eiweissstoffe  in  Gestalt  vermehrter 
Fleischnahrung,  welche  unentbehrliches  Korrelat  der 
Verminderung  des  Cerealienkonsums  ist,  ein  pro- 
blematisches Moment,  und  es  besteht  gerade  zufolge 
der  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Kar- 
toffel die  Gefahr,  dass  die  notwendige  Ergänzung 
nach  jener  Richtung  unterbleibt,  also  zwar  der  Hunger 
gestillt,  aber  die  Muskelkraft  nicht  reproduciert  und 
dann  versucht  wird,  diese  Lücke  durch  Alkoholgenuss 


1 Vergl.  die  Angaben  unter  Nr.  2. 

2 M.  Weber,  Die  Lage  der  Landarbeiter  im  ostelbischen 
Deutschland , dargestellt  auf  Grund  der  vom  Verein  für  Social- 
politik veranstalteten  Erhebungen , 1892,  pag.  777. 
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zu  ergänzen.  In  diesem  Sinne  involviert  die  Abnahme 
der  relativen  Bedeutung  des  Milch-  und  Cerealien- 
konsums eine  Gefährdung  der  rationellen  Volks- 
ernährung. « 

Noch  andere  Umstände  wirken  mit,  um  die  Er- 
füllung der  zweiten  Bedingung  einer  guten  Ernährung 
— nämlich  subjektiv  zu  befriedigen  — selbst  dann 
zu  verhindern,  wenn  die  finanziellen  Mittel  dazu  aus- 
reichen würden.  Hierher  gehört  vor  allem  der  Um- 
stand, dass  so  viele  Arbeiterfrauen  nicht  genügend 
Zeit  haben,  auf  die  Zubereitung  der  Mahlzeiten  die 
gehörige  Sorgfalt  verwenden  zu  können.  Die  steigende 
Verwendung  der  Frau  im  Erwerbsleben,1  hervor- 
gerufen durch  die  Sehnsucht  der  Arbeitgeber  nach 
billigen  Arbeitskräften,2  hat  viel  dazu  beigetragen, 
die  Kochkunst  in  den  Arbeiterfamilien  in  Verfall 
geraten  zu  lassen  und  der  kalten  Küche  ein  bedauer- 
liches Übergewicht  zu  verschaffen;  denn  gerade  beim 
Verzehren  kalter  Speisen  hat  der  Arbeiter  am  leb- 
haftesten das  Verlangen  nach  Branntwein,  weil  er 
den  gewohnten  und  angenehm  empfundenen  Reiz, 
der  durch  die  Einverleibung  warmer  Speisen  aus- 
geübt wird,  recht  ungern  entbehrt. 

Den  engen  Zusammenhang  zwischen  Art  und  Aus- 
dehnung des  Alkoholkonsums  und  dem  Stande  der 
Volksernährung  illustrieren  am  besten  die  Ermitte- 
lungen,die  der  ^^^^^A^Gewerbeinspektor  Schüler3 


1 Wie  sehr  die  rationelle  Beköstigung  leidet,  wenn  die 
Hausfrau  genötigt  ist,  sich  am  Erwerbsleben  zu  beteiligen, 
beweisen  die  Angaben  unter  Nr.  75. 

2 Nach  der  gewerblichen  Betriebszählung  vom  Jahre  1895 
ist  die  Zahl  der  in  Deutschland  in  gewerblichen  Betrieben 
beschäftigten  Frauen  von  1 510000  im  Jahre  1882  auf  2340000 
im  Jahre  1895,  mithin  um  55  °/0  gestiegen. 

3 Schüler,  Über  die  Ernährungsweise  der  arbeitenden  Klassen 
in  der  Schweiz  und  die  dadurch  bedingte  Ausbreitung  des  Alkoholis- 
mus, 1884. 
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im  Aufträge  seiner  Regierung  anstellte.  Seine  Er- 
gebnisse verdienen  die  grösste  Beachtung,  da  die 
einzelnen  Kantone  mit  einander  verglichen  beträcht- 
liche Verschiedenheiten  aufweisen,  und  trotzdem  der 
Parallelismus  zwischen  Unterernährung  oder  unzweck- 
mässiger Ernährung  und  Branntweingenuss  deutlich 
zum  Ausdruck  kommt.  Wir  müssen  daher  etwas 
ausführlicher  bei  den  Ergebnissen  Schuler’s  ver- 
weilen. 

Die  günstigsten  Verhältnisse  bezüglich  der  Volks- 
ernährung zeigen  die  Kantone  Genf \ Waadt  und 
Neuenbnrg.  In  Genf  ist  der  Fleischverkauf  sehr  stark, 
er  erreicht  74  kg  pro  Person  und  Jahr  sowohl  in  der 
Stadt  wie  auf  dem  Lande;  Ge_müse,  Weissbrot  und 
Käse  werden  reichlich  genossen;  die  Kartoffel  tritt 
sehr  in  den  Hintergrund;  es  besteht  bei  der  Be- 
völkerung eine  grosse  Vorliebe  für  Süssigkeiten.  Der 
Verbrauch  an  alkoholischen  Getränken  beschränkt  sich 
infolgedessen  auf  den  allerdings  reichlichen  Genuss 
von  Wein;  Branntwein  wird  wenig,  meist  als  Zusatz 
zum  schwarzen  Kaffee  genossen.  In  Neuenburg  leben 
die  in  der  Uhrenindustrie  beschäftigten  Arbeiter  eben- 
falls gut;  viel  Fleisch,  sehr  viel  Milch,  Brot  und  fetter 
Käse  wird  genossen;  Kartoffelnahrung  ist  nicht  be- 
liebt. Getrunken  wird  hauptsächlich  leichter  Wein, 
Branntwein  nur  wenig  zum  schwarzen  Kaffee.  Die 
ausserhalb  der  Uhrenindustrie  beschäftigten  Arbeiter 
leben  nicht  so  gut.  Hier  spielt  die  Kartoffelnahrung 
eine  grössere  Rolle  und  damit  auch  der  Branntwein; 
die  Arbeit  wird  oft  nüchtern  begonnen  und  dann 
regelmässig  schon  Schnaps  vor  dem  Frühstück  ge- 
nossen. Für  die  Waadtländer  und  Walliser  gilt  un- 
gefähr das  Gleiche. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Kantonen  lauten  die 
Berichte  aus  Bern  und  Luzern  sehr  traurig.  So  wird 
aus  dem  Emmenthal  berichtet,  dass  die  Nahrung 
sehr  fade  und  geschmacklos  ist;  Rüben,  Kohl,  Kar- 
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toffeln,  Bröcklisuppe  und  Milch  bilden  die  Haupt- 
nahrung; der  Verbrauch  von  Pferdefleisch  und  minder- 
wertigen Würsten  ist  stark,  der  weltbekannte  Emmen- 
thaler  Käse  wandert  in  das  Ausland  und  wird  am 
Orte  selbst  wenig  genossen;  die  gesamte  Ernährung 
leidet  an  einem  auffallenden  Mangel  an  Eiweiss  und 
Fett.  Getrunken  wird  viel  schlechter  Kaffee  und 
ausserordentlich  viel  Branntwein,  sogar  von  den 
Kindern.  Da  die  eiweiss-  und  fettarme  Kost  nicht 
vorhält,  werden  häufig  Zwischenmahlzeiten  gemacht, 
bei  denen  der  Branntwein  nie  fehlt.  Das  häufige 
Arbeiten  mit  nüchternem  Magen  führt  zum  Trinken 
von  Branntwein  morgens  in  der  Frühe.  Schlimmer 
noch  ist  es  im  Haslithal , weniger  schlimm  in  Inter- 
laken und  Umgebung.  In  Luzern  herrschen  ähnliche 
Zustände  wie  im  Kanton  Bern. 

Im  Kanton  Aargau  giebt  sich  deutlich  ein  Unter- 
schied im  Verhalten  der  industriellen  und  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter  zu  erkennen.  In  den  in- 
dustriereichen Gegenden  ist  die  Nahrung  mangelhaft. 
In  Menzikon  kommt  auf  den  Kopf  jährlich  nur  30  kg 
Fleisch,  in  Aarburg  gar  nur  25  kg.  Roher  Speck 
oder  Käse  mit  Schnaps  gilt  in  der  ärmeren  Bevölkerung 
als  Sonntagsgericht.  Fett  wird  mässig  genossen  und 
meist  in  geringer  Qualität  (Kübelbutter,  Schweinefett). 
Von  den  Mehlspeisen  werden  Mehlsuppen  und  Mehl- 
brei bevorzugt;  das  Hauptgericht  bilden  die  Kar- 
toffeln. Die  Arbeitszeit  ist  lang  und  dauert  vielerorts 
über  die  gesetzlichen  11  Stunden;  die  Leute  klagen 
darüber,  dass  ihnen  bei  der  sitzenden  Beschäftigung 
die  gewöhnlichen  Speisen  »zu  schwer«  sind.  Ge- 
trunken wird  viel  Branntwein,  Most  wenig,  Wein 
fast  gar  nicht,  da  er  zu  teuer  ist.  Besonders  bei 
Zwischenmahlzeiten  wird  regelmässig  Branntwein 
getrunken.  Ausserdem  wird  zuweilen  den  ganzen 
Tag  lang,  stets  aber  zu  den  Kartoffelmahlzeiten  ein 
schlechter,  dünner  Kaffee  getrunken. 
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Die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  im  Kanton 
Aargau  haben  eine  bessere  Ernährung.  Fleisch  und 
Fett  wird  häufiger  genossen;  Käse,  Milch  und  Brot 
sind  reichlich  vorhanden.  Kartoffelnahrung  ist  recht 
verbreitet,  wieder  begleitet  vom  Genuss  von  Kaffee, 
der  allerdings  hier  mit  reichlich  Milch  vermischt 
genossen  wird.  Getrunken  wurde  früher  viel  Wein 
und  Most.  In  den  letzten  Jahren,  besonders  nach 
einigen  schlechten  Weinjahren,  hat  sich  der  Brannt- 
weingenuss eingebürgert.  Er  wird  bei  den  Zwischen- 
mahlzeiten und  morgens  in  der  Frühe,  wenn  die 
Arbeit  schon  vor  dem  Frühstück  aufgenommen 
wird,  bevorzugt. 

Im  Kanton  Aargau  sehen  wir  also  ganz  typische 
Verhältnisse:  Fabrikarbeiter  mit  langer  Arbeitszeit, 
schlechter  Ernährung  und  reichlichem  Schnaps- 
konsum, der  hauptsächlich  während  der  Arbeit  und 
in  den  Arbeitspausen  (Zwischenmahlzeiten)  und  nicht 
in  der  Schenke  statt  hat,  auf  der  anderen  Seite  die 
bäuerliche  Bevölkerung  mit  leidlicher  Ernährung 
und  bescheidenem  Schnapskonsum,  der  noch  ge- 
ringer sein  würde , wenn  mehr  Most  und  Landwein 
vorhanden  wäre,  und  nicht  die  Arbeit  vor  dem 
Frühstück  zum  Schnapstrinken  verführte. 

Ganz  ähnlich  wie  im  Aargau  liegen  die  Verhält- 
nisse im  Kanton  Zürich . Auch  hier  haben  wir  die 
Züricher  Bauern  und  die  Industriearbeiter  der  Winter- 
thurer  Gegend  und  des  Tössthales  zu  unterscheiden. 
Die  ersteren  essen  in  der  Regel  zweimal  wöchentlich 
Fleisch  und  der  Käse-,  Milch-  und  Fettverbrauch  ist 
bedeutend.  Auch  wird  viel  Obst,  grünes  Gemüse 
und  Leguminosen  genossen;  Brot  wird  in  Gestalt 
des  althergebrachten  dunkeln  Bauernbrotes  genossen, 
Mehlspeisen  sind  wenig  üblich.  Getrunken  wird 
Wein  und  Most  sehr  reichlich,  Schnaps  nur  von 
»Reisenden  und  Vaganten.«  Am  See  wird  auch 
viel  Bier  getrunken. 
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Ganz  anders  leben  die  Fabrikarbeiter.  Nur  die 
wenigen  gut  bezahlten  Arbeiter  leben  reichlich  und 
trinken  dann  viel  Wein  und  Most.  Brot  und  Mehl- 
speisen werden  in  Menge  genossen,  aber  an  Fett 
wird  gespart.  Bier  wird  viel  getrunken,  Brannt- 
wein nicht  allgemein  in  dem  Masse  wie  im  Thurgau, 
dagegen  mehr  bei  den  umgebenden  Arbeitern,  von 
denen  manche  nach  Schüler  nur  36  Cents  täglich 
für  Kleidung  und  Nahrung  aufwenden  können.  »In 
demselben  Masse  wie  die  Löhne,«  sagt  unser  Ge- 
währsmann, »schwindet  der  Konsum  von  Fleisch 
und  Käse  und  mehrt  sich  der  von  Kartoffeln  und 
geringwertigen  Mehlspeisen,  deren  Bereitung,  nament- 
lich wo  die  Hausfrau  in  einer  weit  entfernten  Fabrik 
ihrem  Erwerb  nachgeht,  eilfertig  und  unvollständig 
stattfindet.  Da  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass 
der  streng  arbeitende  Hausvater  im  Schnaps 
eine  billige  Erquickung,  eine  Anregung  für  den  mit 
unverdaulichem  Zeug  angefüllten  Magen  sucht.« 

Aus  den  Mitteilungen  über  den  besser  gestellten, 
gelernten  Arbeiter  in  Winterthur  geht  schon  hervor, 
dass  nur  ceteris  paribus  die  ländliche  Bevölkerung 
sich  besser  nährt  und  dem  Schnapstrinken  nicht  in 
dem  Masse  huldigt,  wie  die  Fabrikarbeiter,  d.  h.  dass 
auch  diese  mit  einer  besseren  Ernährung  auch  sofort 
Bier,  Wein  und  Most  an  die  Stelle  des  Branntweins 
treten  lassen,  wenn  die  Lohnverhältnisse  es  irgend 
erlauben.  Es  ist  also  weniger  die  Eigenschaft  als 
Eigentum  besitzender  Bauer  oder  als  in  der  Fabrik 
arbeitender  Proletarier,  welche  den  Alkoholismus 
hintan  hält  bezw.  fördert,  als  die  gedrücktere  so- 
ciale Lage,  in  der  der  Fabrikarbeiter  meistens  lebt, 
auch  wenn  er  etwas  mehr  bares  Geld  durch  seine 
Finger  laufen  lassen  kann  als  der  kleine  Bauer. 
Diese  Thatsache  tritt  deutlich  in  den  Gegenden  her- 
vor, in  denen  die  Industriebevölkerung  sich  in  besseren 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  befindet  als  die  bäuer- 


282 


NEUNTES  KAPITEL 


liehe.  Das  ist  z.  B.  im  Kanton  Zug  der  Fall,  wo 
die  zahlreichen  »Schuldenbäuerlein«  vielerorts  direkt 
Hunger  leiden.  Bei  ihnen  bilden  nach  Schüler  Kar- 
toffeln und  Mehlsuppen  die  Hauptnahrung;  Fleisch 
wird  selten  verzehrt ; der  Käse  muss  verkauft  werden. 
Getrunken  wird  bei  den  Feldarbeiten  vormittags  und 
nachmittags  Schnaps  und  zwar  in  steigendem  Masse. 
Zum  Frühstück  giebt  es  allgemein  kein  Brot,  sondern 
Kartoffeln  und  Schnaps.  Die  Fabrikarbeiter  in  dem- 
selben Kanton  (Spinner  und  Weber)  essen  weit  mehr 
Fleisch  und  trinken  reichlicher  Milch;  ihre  Ernährung 
leidet  weniger  dadurch,  dass  ihre  wirtschaftliche  Lage 
ihnen  nicht  gestattete,  Nahrungsmittel  in  ausreichender 
Menge  und  zweckmässiger  Auswahl  zu  beschaffen, 
als  dadurch,  dass  die  allgemein  übliche  Frauenarbeit 
den  Hausfrauen  nicht  genügend  Zeit  lässt,  auf  die 
Zubereitung  der  Speisen  die  nötige  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden. 

Die  Schweiz  lässt  uns  in  typischer  Weise  die 
Verschlechterung  erkennen,  die  die  Ernährung  der 
arbeitenden  Bevölkerung  durch  die  Merkantilisierung 
der  an  Ort  und  Stelle  produzierten  Nahrungsmittel 
erfahren  hat.  Früher  wurden  in  der  Schweiz,  in  der 
die  Molkereiprodukte  im  Vordergründe  der  land- 
wirtschaftlichen Produktion  stehen,  grosse  Quanti- 
täten von  Milch,  Käse  und  Butter  verzehrt.  Dadurch 
hatte  die  Bevölkerung  eine  zwar  monotone , aber 
zusammen  mit  dem  groben  Schwarzbrot  überreich- 
liche und  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  von  Eiweiss, 
Fett  und  Kohlenhydrate  durchaus  zweckmässig  zu- 
sammengesetzte Kost.  Jetzt  wird  die  Milch  ganz 
allgemein  von  den  Bauern  in  die  mit  aller  technischen 
Vollkommenheit  des  Grossbetriebes  eingerichteten 
Molkereien  eingeliefert.  Die  Produkte  der  Molkereien 
gehen  grösstenteils  als  Schweizerkäse  oder  als 
Schweizerbutter  in  die  Städte  und  in  das  Ausland; 
für  die  einheimische  Bevölkerung  bleibt  in  erheblicher 
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Menge  nur 'die  minderwertigen  Produkte,  der  Mager- 
käse und  die  Magermilch,  zurück;  'diese  haben  zwar 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Nährwert,  sind  aber  un- 
schmackhaft und  fettarm.  Geschmacklosigkeit  und 
Fettmangel  der  Nahrungsmittel  leisten  aber  gerade 
dem  Spirituosengenuss  speziell  dem  Branntwein- 
genuss ausserordentlich  Vorschub.  Die  Ernährung 
der  schweizerischen  Landbevölkerung  würde  noch 
schlechter  sein,  wenn  nicht  in  vielen  Kantonen  die 
Molkereien  verpflichtet  wären,  Milch  en  detail  zu 
mässigen  Preisen  abzugeben.  Aber  die  Milch  muss 
doch  immer  erst  gekauft  werden,  und  es  ist  ein  er- 
heblicher Unterschied,  ob  ein  Familienmitglied  täg- 
lich 1 oder  2 Liter  Milch  trinkt,  was  in  früheren 
Zeiten,  als  die  Milch  nicht  den  hohen  Marktwert  wie 
heute  hatte,  von  geringer  Bedeutung  war.  Durch  die 
Entstehung  ausgedehnter  Industrien  innerhalb  der 
ländlichen  Bevölkerung  wurde  natürlich  die  Merkan- 
tilisierung  auch  der  minderwertigen  ländlichen  Er- 
zeugnisse wesentlich  beschleunigt. 

Die  Ermittelungen  in  der  Schweiz  geben  auch  ein 
gutes  Beispiel  ab  für  die  Veränderungen  in  der  Er- 
nährung, welche  die  niederen  Schichten  der  Be- 
völkerung vornehmen,  wenn  sie  sich  der  Fabrikarbeit 
zuwenden.  Zunächst  tritt  — wir  finden  das  gleiche 
in  allen  Industriegegenden  — das  grobe  schwarze 
Brot  und  die  Leguminosen  aus  ihrer  dominierenden 
Stellung  auffallend  zurück.  Das  helle  Brot,  das  die 
Stärke  in  aufgeschlossenerem  Zustande  enthält  und 
deshalb  leichter  verdaulich  ist,  wird  von  den  im  ge- 
schlossenen Raum  arbeitenden  Fabrikarbeitern  ent- 
schieden bevorzugt,  besonders  wenn  eine  sitzende 
Beschäftigung  vorwiegt.  Wenn  der  Fabrikinspektor 
Schüler1  »fast  versucht  ist,  diese  Vorliebe  des  stuben- 
sitzenden Webers  und  Stickers  in  der  Ostschweiz 


1 Schüler,  1.  c.,  pag.  24. 
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nicht  für  eine  blosse  Leckerhaftigkeit,  sondern  eine 
instinktive  Bevorzugung  des  leichter  Verdaulichen  zu 
halten,«  so  kann  der  Hygieniker  den  Arbeiter  nur 
beglückwünschen,  dieses  Mal  mit  der  instinktiven 
Bevorzugung  das  richtige  getroffen  zu  haben. 

Ausser  der  Tendenz  vom  dunklen  Roggenbrot 
zum  hellen  Weizenbrot  überzugehen,  ist  für  die  In- 
dustriearbeiter die  Tendenz  den  Fleischverbrauch  zu 
steigern  bezeichnend.  Das  Bestreben,  wenn  es  irgend 
angängig  ist,  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit 
Fleisch  zu  gemessen,  ist  durchaus  verständlich  und 
vom  hygienischen  Standpunkt  zu  begrüssen,  da  Fleisch 
für  Personen,  die  im  geschlossenen  Raume  und  mit 
einer  Arbeit  beschäftigt  sind,  die  mehr  Aufmerksam- 
keit und  Ausdauer  als  Körperkraft  verlangt , das 
zweckmässigste  Nahrungsmittel  ist.  Schlimm  ist  nur, 
dass  diese  Tendenz  der  industriell  thätigen  Arbeiter- 
schaft dem  Fleisch  eine  grössere  Bedeutung  im 
Nahrungsbudget  zu  verschaffen,  so  häufig  an  dem 
Mangel  an  Mitteln  scheitert.  Eine  geringe  Steigerung 
des  Fleischkonsums  nützt  nicht  viel.  Man  darf  des- 
halb auch  die  Steigerung  eines  geringen  Fleisch- 
konsums auf  einen  etwas  grösseren  noch  nicht  als 
eine  Hebung  der  Volksernährung  betrachten.  Es 
kann  somit  eine  Steigerung  des  Fleischverbrauches 
sehr  wohl  mit  Unterernährung  und  einem  dadurch 
bedingten  grösseren  Branntweinverbrauch  Hand  in 
Hand  gehen.  In  ausgedehnten  Schichten  der  gross- 
städtischen Arbeiterbevölkerung  ist  dieses  der  Fall. 

c)  DER  EINFLUSS  DER  BESCHÄFTIGUNGSART 

Im  Charakter  der  Arbeit  selbst  liegen  Momente, 
die  beim  Arbeiter  das  Bedürfnis  nach  Genuss  alko- 
holischer Getränke  in  einem  so  hohen  Grade  zu 
steigern  vermögen,  dass  eine  ungewöhnliche  Festig- 
keit dazu  gehört,  ihm  zu  widerstehen.  Die  Wirkung 
kleiner  Gaben  Alkohol  müssen  hauptsächlich  zur 
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Erklärung  dieser  Thatsache  herangezogen  werden ; 
denn  gerade  diese  nutzt  der  Arbeiter  instinktiv  aus, 
wenn  er  während  seiner  Arbeit  koncentrierte  Spiri- 
tuosen nur  schluckweise  oder  weniger  koncentrierte 
geistige  Getränke  in  so  geringen  Quantitäten  ge- 
niesst,  dass  die  Menge  des  einverleibten  absoluten 
Alkohols  nur  einige  Gramm  beträgt. 

Das  Kraftgefühl,  das  sich  nach  Genuss  alko- 
holischer Getränke  des  ermüdeten  Arbeiters  bemäch- 
tigt, und  die  schnellere  Auslösung  des  Willens- 
impulses durch  den  Genuss  von  Alkohol  ist  besonders 
dort  erwünscht,  wo  es  auf  kurzdauernde,  starke 
Leistungen  ankommt,  die  mit  Entschlossenheit  und 
unter  Koncentration  aller  Muskelkräfte  ausgeführt 
werden  müssen.  Solche  Arbeiten  kommen  am 
meisten  in  landwirtschaftlichen  Betrieben  und  im 
Transportgewerbe  vor.  Besondere  ältere  Berufs- 
angehörige schaffen  sich  häufig  erst  durch  einen 
Schluck  Branntwein  eine  Elasticität,  die  ihnen  sonst 
abgeht.  So  sieht  man  häufig,  wie  ältere  Land- 
arbeiter, bevor  sie  sich  anschicken,  einen  2 Centner 
schweren  Sack  auf  den  Kornboden  zu  tragen, 
einen  Schluck  Branntwein  nehmen.  Auch  die  Kraft- 
leistungen in  der  handwerksmässig  betriebenen 
Schmiederei  und  Schlosserei,  welche  auch  mit  grosser 
Präcision  geleistet  werden  müssen,  werden  vielfach 
erst  nach  Genuss  von  einigen  Schluck  Branntwein 
ausgeführt.  Die  durch  die  Kraepelin’ sehen  Ver- 
suche erwiesene  Erleichterung  der  psychomotorischen 
Funktionen  spielt  hier  entschieden  eine  Rolle  und 
wird  instinktiv  von  den  arbeitenden  Individuen 
ausgenutzt. 

In  noch  höherem  Grade  wird  die  Wirkung 
des  Alkohols,  die  uns  die  FREY’schen  Versuche 
kennen  lehrten,  nämlich  die  Ausdauer  des  ermüdeten 
Muskels  zu  steigern  und  das  Ermüdungsgefühl 
hintanzuhalten , beim  Trinken  bei  der  Arbeit 
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ausgenutzt.  Beide  Arten  der  Beeinflussung  sind  bei 
Arbeitsleistungen  willkommen,  die  Einförmigkeit  mit 
langer  Dauer  verbinden.  Diese  extensive  Arbeits- 
weise ist  heute  sowohl  in  den  industriellen  Be- 
trieben als  auch  im  geringeren  Grade  in  den  land- 
wirtschaftlichen durch  die  steigende  Verwendung, 
welche  die  Maschine  gefunden  hat,  im  steten  Zu- 
nehmen begriffen.  Die  Arbeit,  die  früher  mit  Pflug 
und  Pferd  bei  der  Bestellung,  durch  das  Sensen-  S> 
mähen  bei  der  Ernte  und  nach  derselben  durch  das 
Dreschen  mit  dem  Dreschflegel  geleistet  wurde,  trägt 
den  Charakter  der  Intensität;  die  Arbeit  dagegen, 
welche  bei  der  Bedienung  der  landwirtschaftlichen 
Maschinen  oder  bei  der  Kultur  der  Hackfrüchte  ver- 
richtet wird,  ist  mehr  extensiv,  insofern  der  einzelne 
Handgriff,  den  das  arbeitende  Individuum  zu  leisten 
hat,  an  sich  keinen  grossen  Kraftaufwand  erfordert, 
dagegen  die  einzelnen  Manipulationen  in  gleichmässiger 
Monotonie  sehr  häufig  wiederholt  werden  müssen. 
Die  Ergiebigkeit  der  Arbeit  hängt  daher  auch  mehr 
von  der  Ausdauer  als  von  der  Kraft  des  Arbeiters 
ab.  Diese  Tendenz  der  heutigen  Produktionsweise, 
beim  Arbeiter  die  Extensität  seiner  Leistungen  mehr 
zu  schätzen  als  ihre  Intensität,  ist  natürlich  bei  der 
industriellen  Thätigkeit  mit  ihrer  weitgehenden  Arbeits- 
teilung und  der  ganz  allgemeinen  Verwendung  von 
Maschinen  noch  beträchtlich  grösser.  Die  Fähigkeit 
möglichst  auszudauern,  fällt  aber  zusammen  mit  der 
Fähigkeit,  möglichst  lange  dem  Gefühl  der  Ermüdung 
trotzen  zu  können,  und  hier  muss  dann  der  Genuss 
geistiger  Getränke  oder  der  des  Kaffees  ein- 
springen. 

Diese  künstliche  Verschiebung  des  Zeitpunktes, 
in  dem  das  Gefühl  der  Ermüdung  gebieterisch  nach 
Ruhe  verlangt,  ermöglicht  eine  Steigerung  der  Arbeits- 
leistungen über  das  physiologisch  zulässige  Mass,  die 
für  die  Konstitution  der  betreffenden  Individuen 
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natürlich  schliesslich  verhängnisvoll  werden  muss. 
»Der  Branntwein,«  sagt  schon  Liebig,1  »durch  seine 
Wirkung  auf  die  Nerven,  gestattet  dem  Arbeiter  die 
fehlende  Kraft  auf  Kosten  seines  Körpers  zu  ergänzen, 
diejenige  Menge  heute  zu  verwenden,  welche  natur- 
gemäss  erst  den  Tag  darauf  zur  Verwendung  hätte 
kommen  dürfen;  es  ist  ein  Wechsel,  ausgestellt  auf 
die  Gesundheit,  welcher  immer  prolongiert  werden 
muss,  weil  er  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  eingelöst 
werden  kann;  der  Arbeiter  verzehrt  das  Kapital  an- 
statt der  Zinsen,  daher  dann  der  unvermeidliche 
Bankerott  seines  Körpers.« 

Die  Nebenumstände,  unter  denen  sich  die  Arbeit 
vollzieht,  sind  häufig  derartige,  dass  sie  ganze  Be- 
rufsklassen zu  einem  ungewöhnlich  hohen  Spirituosen- 
genuss verleiten. 

Dieses  gilt  in  erster  Linie  von  allen  Arbeiten, 
die  unter  abnormen  Temperaturverhältnissen  ausgeführt 
werden  müssen.  Es  leidet  dadurch,  mag  die  Tem-'j 
peratur  zu  hoch  oder  zu  niedrig  sein,  das  psychische  I 
Befinden,  weniger  die  Arbeitsfähigkeit  selbst.  Das 
bei  der  Arbeit  überaus  störende  Unbehagen  kann 
entweder  durch  Regulierung  der  Temperatureinflüsse 
(Kleidung,  Wohnung,  Heizung,  Ventilation),  beseitigt 
werden  oder  man  kann  den  Unlustgefühlen  durch 
reichliches  Trinken  von  geistigen  Getränken  die 
Spitze  abbrechen.  Daher  der  eigentümliche  Gebrauch, 
sowohl  gegen  grosse  Hitze  als  auch  gegen  grosse 
Kälte  Alkohol  zu  gemessen,  was  widersinnig  wäre, 
wenn  der  Alkohol  specifisch  dem  einen  oder  andern 
Temperaturextrem  entgegen  wirkte  und  nicht  bloss 
die  Unlustempfindungen,  die  die  abnorme  Tempera- 
tur hervorruft,  milderte.  In  gleicher  Weise  sind 
daher  Seeleute,  Forstarbeiter,  Fuhrleute  bei  grosser 
Kälte  erhöhter  Versuchung  zum  Trinken  ausgesetzt, 


1 Justus  v.  Liebig,  Chemische  Briefe , 1858,  pag.  308. 
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wie  bei  abnorm  hoher  Temperatur  die  Maschinisten, 
Heizer  und  Erntearbeiter.1 

Der  Staub , unter  dem  die  unter  freiem  Himmel 
beschäftigten  Arbeiter  zeitweise , die  im  geschlossenen 
Raum  arbeitenden  fast  immer  zu  leiden  haben, 
erzeugt  durch  direkte  Reizung  der  Schleimhäute 
der  Mundhöhle,  des  Gaumens  und  des  Rachens  in 
diesen  Organen  ein  höchst  lästiges  Gefühl  von 
Trockenheit,  das  zum  Trinken  von  Bier  und  Brannt- 
wein mächtig  anreizt.  Man  hört  übereinstimmend 
von  Arbeitern,  die  ausserhalb  der  Arbeitszeit  durch- 
aus mässig  oder  enthaltsam  sind,  dass  weder  durch 
Wasser  noch  durch  Aufgussgetränke  der  bei  Staub- 
entwickelung entstehende  Durst  annähernd  so  ge- 
löscht würde,  als  durch  den  Genuss  von  Spirituosen. 
Erfahrungsgemäss  zeigen  auch  die  Angehörigen  der 
Berufe,  deren  Ausübung  besonders  mit  Staubent- 
wickelung verbunden  ist,  eine  bedenkliche  Neigung 
zum  Bier-  und  Branntweintrinken  und  zum  schnellen 
Übergang  vom  mässigen  zum  unmässigen  Spirituosen- 
genuss, so  die  Maurer,  Zimmerer,  Tischler,  besonders 
aber  die  Schleifer  und  Steinbrucharbeiter.  Die 
Entwickelung  reizender  Dämpfe  in  den  chemischen 
Gewerben  wirkt  ähnlich,  häufig  noch  intensiver  als 
der  gewöhnliche  Staub.2 

Ganz  abgesehen  von  der  Art  der  Arbeitsleistungen 
und  von  den  die  Arbeit  begleitenden  Nebenumständen, 
kann  allein  durch  eine  unnatürlich  lange  Arbeitszeit 
das  Alkoholbedürfnis  gesteigert  werden;  denn  es 
giebt  keine  Arbeit,  mag  sie  noch  so  leicht  sein  oder 
mag  sie  sogar  anregend  und  angenehm  sein,  die 


1 Zadek,  Hygiene  der  Müller , Bäcker  und  Konditoren  (. Hand- 
buch der  Hygiene , Bd.  VIII)  führt  als  Ursache  für  das  unmässige 
Trinken  der  Bäcker  neben  der  überlangen  Arbeitszeit  den 
Aufenthalt  in  überheizten  Räumen  an. 

2 Vergl.  die  Angaben  unter  No.  75. 
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nicht  durch  eine  bis  an  die  Grenze  der  individuellen 
Leistungsfähigkeit  ausgedehnte  Arbeitszeit1  zur  Qual 
gemacht  werden  könnte,  geschweige  denn,  dass  nicht 
bei  einer  anstrengenden  oder  mit  widrigen  Neben- 
umständen verknüpften  Beschäftigung  erst  durch  ihre 
Dauer  die  dabei  entstehenden  Unlustempfindungen 
bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigert  zu  werden  ver- 
möchten. 

d)  DIE  UNZUGÄNGLICHKEIT  ANDERER  GENÜSSE 

In  der  übermässig  langen  Arbeitszeit  liegt  auch 
eine  Ursache  für  die  bedeutende  Rolle,  welche  die 
alkoholischen  Getränke  im  Genussleben  besonders  des 
industriellen  Arbeiters  spielen.  Das  Verlangen,  sich 
von  den  Anstrengungen  des  Tages  oder  der  Woche 
durch  wohlfeile  Genüsse  zu  erholen,  ist  beim  Fabrik- 
arbeiter umso  berechtigter,  als  in  der  geistlosen, 
monotonen  und  vielfach  direkt  widerwärtigen  Fabrik- 
arbeit selbst  die  spärlichen  Anregungen  zu  Lust- 
empfindungen vermisst  werden,  welche  der  hand- 
werksmässige  und  landwirtschaftliche  Betrieb  durch 
den  Wechsel  in  den  Manipulationen  und  dem  persön- 
lichen Interesse  am  selbstgeschaffenen  Werke  darbietet. 

Zur  behaglichen  Erholung  und  zum  harmlosen 
Lebensgenuss  gehört  vor  allem  Zeit.  Wenn  die 
grössere  Hälfte  des  Tages  zur  Arbeit  und  zum  Zurück- 
legen des  Weges  zur  Arbeit  verwandt  werden  muss, 
so  bleibt  nach  Abzug  der  für  Essen  und  Schlafen 
notwendigen  Stunden  keine  Zeit  mehr  für  ein  Genuss- 
leben, das  sich  in  Beschäftigung  mit  Weib  und  Kind, 
im  Verkehr  mit  Freunden  und  Verwandten,  im  Er- 
gehen im  Wald  und  Flur,  in  Zerstreuung  durch  Sport 
und  Spiel,  im  Anhören  von  Musik,  im  Lesen  von 
Büchern  und  Zeitschriften,  abspielen  könnte.  Das 
Genussleben  des  Arbeiters  vollzieht  sich  daher  sehr 


1 Vergl.  die  Angaben  unter  No.  78. 
GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  19 


290 


NEUNTES  KAPITEL 


wider  seine  Neigung  und  sehr  zu  seinem  Nachteil  in 
flüchtigen  Stunden;  er  strebt  durch  Intensität,  d.  h. 
durch  Sinnenrausch  zu  ersetzen,  was  er  an  Extensität 
des  Genusses,  d.  h.  an  Behagen,  Glück  und  ruhiger 
Lebensfreude  entbehren  muss.  Kein  Wunder,  dass 
unter  diesen  Umständen  die  alkoholischen  Getränke, 
die  schnell,  zu  jeder  Tagezeit  und  an  jedem  Orte 
eine  euphorische  Wirkung  hervorbringen,  bevorzugt 
werden;  denn  auf  weniger  zeitraubende  Weise  als 
durch  Hinunterstürzen  einiger  Gläser  Branntwein  oder 
Bier  kann  man  sich  kaum  einen  Genuss  verschaffen. 
Nichts  ist  daher  unrichtiger  als  die  Behauptung,  dass 
die  Unmässigkeit  mit  sinkender  Arbeitszeit  zunehmen 
würde,  da  die  Arbeiter  dann  nur  mehr  Zeit  gewönnen, 
in  der  Kneipe  zu  sitzen.  Die  Vertreter  dieser  An- 
schauung, die  besonders  eifrig  von  jenem  Teil  der 
Tagespresse,  welcher  eine  verständige  Socialpolitik 
grundsätzlich  bekämpft,  verfochten  wird,  gewinnen 
ihr  Urteil  aus  Beobachtungen,  die  sie  an  den  Trinkern 
der  ihnen  nahe  stehenden  Kreise  täglich  zu  machen 
Gelegenheit  haben;  denn  diese  nehmen  sich  zum 
Trinken  Zeit,  sodass  die  Menge  der  genossenen  alko- 
holischen Getränke  hier  meist  im  geraden  Verhältnis 
zu  der  beim  Genuss  versessenen  Zeit  steht,  während 
der  proletarische  Trinker  hastig  die  Getränke  hin- 
unterstürzt — bei  der  Arbeit,  in  den  Zwischenpausen, 
kurz  nach  Feierabend. 

Dem  Arbeiter  fehlt  aber  nicht  nur  die  Zeit  zur 
Bevorzugung  harmloserer  Genüsse,  ihm  fehlt  auch 
der  Raum\  »Wer  keine  ordentliche  Wohnung  hat,« 
sagt  G.  Schmoller,  1 »wer  nur  in  der  Schlafstelle 
schläft,  der  muss  der  Kneipe,  dem  Schnaps  verfallen, 


1 G.  Schmoller,  Ein  Mahnruf  in  der  U ohnungsfrage  (, Jahr- 
buch für  Gesetzgebung , Verwaltung  und  Volkswirtschaft , Bd.  n, 
1887,  p.  429). 
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er  kann  schon  seine  animalische  Wärme  nicht 
anders  herstellen.  Wer  alle  Vergnügungen  und 
Zerstreuungen  ausser  dem  Hause  sucht,  der  kann 
an  Weib  und  Kind  nicht  den  ernsten  Quell  alles 
Glückes  und  aller  Freude  haben.  Alle  dauernden 
und  ruhigeren  Genüsse  umschliesst  die  eigene 
Wohnung,  alle  heftigen  und  rohen  werden  ausserhalb 
derselben  gesucht.«  Nichts  leistet  eben  dem 
Kneipenleben  solchen  Vorschub,  als  die  Wohnungs- 
not, das  Fehlen  auch  des  bescheidensten  Comforts 
in  den  Arbeiterquartieren  und  der  Mangel  an  Kultur- 
mitteln überhaupt,  den  Efferts  neben  der  Länge 
der  Arbeitszeit  für  das  wichtigste  Merkmal  moderner 
Armut  hält:  »Die  Kulturmittel,«  sagt  dieser  Autor,1 
der  zugleich  Nationalökonom  und  Arzt  ist,  »sind 
bei  unseren  Arbeitern  meistens  von  einer  über- 
mässigen Kleinheit.  Die  Wohnungen  sind  miserabel, 
unrein  und  ungesund,  Möbel,  Wäsche  und  dgl.  sind 
ungenügend,  Bücher,  Zeitungen,  Bildungsmittel  oft 
gleich  Null.  Ich  wundere  mich  niemals,  wenn  ich 
eine  Schnapshalle  vollgefüllt  vorfinde.«  Ein  Ver- 
gleich der  Löhne  und  des  Aufwandes  für  Spiri- 
tuosen im  Verhältnis  zu  dem  Aufwande  für  Nahrung, 
Wohnung,  Bildungsmittel  u.  s.  w.  der  Arbeiter  in 
den  wichtigsten  Kulturländern  beweist  die  Richtig- 
keit dieses  Ausspruches.  Der  Jahreslohn  einer 
Arbeiterfamilie  beträgt  durchschnittlich  2 


1 Efferts,  Arbeit  und  Boden , System  der  politischen  Ökonomie , 

i897- 

2 H.  Hirsch,  Übersichten  der  Staats-  und  Volkswirtschaften , 

1895. 
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Davon  verwendet  der  Arbeiter  durchschnittlich  auf : 


in  Amerika  England  Frankreich  Belgien 

Deutschland 

Wohnung 

i6°/0 

n% 

7.7% 

9,7  % 

6,2  % 

Nahrung 

42% 

47% 

49°/o 

47% 

5i% 

Kleidung 

i8% 

16% 

22% 

24% 

20% 

Alkohol 

3?7°/o 

4,4% 

4,7% 

5,2% 

5,i% 

Tabak 

2% 

2,6% 

',3% 

1,6% 

M% 

Bücher  und 

Zeitung 

41  Frs. 

29  Frs. 

15  Frs. 

28  Frs. 

12  Frs. 

andere  Aus 

gaben  i i 

82  „ 

00 

0 

vo 

596  „ 

632  „ 

507  „ 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass 
der  Aufwand  für  alkoholische  Getränke  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zum  Aufwand  für  Wohnung, 
Bildungsmittel  und  andere  Ausgaben  steht. 

Dadurch,  dass  der  Arbeiter  durch  die  Unzugäng- 
lichkeit anderer  Genüsse  in  die  Schenke  getrieben 
wird,  gerät  er,  der  schon  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen  während  der  Arbeit  und  in  den  Arbeits- 
pausen gewohnheitsmässig  alkoholische  Getränke  zu 
sich  nimmt,  auch  noch  in  den  Bann  des  Trinkens 
bei  geselligen  Zusammenkünften , auf  welchem  Gebiete 
er  im  allgemeinen  weniger  als  der  Angehörige  der 
bemittelteren  Stände  zu  Hause  ist.  In  der  Schenke 
vollzieht  sich  daher  häufig,  was  durch  das  Trinken 
bei  der  Arbeit  allein  selten  vorkommt : der  Übergang 
vom  Genuss  zum  Missbrauch  der  geistigen  Getränke 
und  von  der  Unmässigkeit  zur  Trunksucht. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  häufig  dieser  Über- 
gang vollzieht,  ist  die  Folge  der  allen  Wechselfällen 
ausgesetzten,  jeder  Sicherheit  entbehrenden  Stellung, 
die  der  moderne  Proletarier  einnimmt  und  die 
K.  Kautsky1  mit  den  Worten  kennzeichnet:  »Zu  ver- 
wundern ist  nur,  dass  bei  dieser  Unsicherheit  der 


1 K.  Kautsky,  Arbeiterbudgets  {Neue  Zeit,  IX.  Jahrgang,  Bd.  II, 
pag.  20 1). 
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bescheidensten  Existenz,  bei  diesem  beständigen 
Balancieren  auf  der  Kante,  die  Nervosität,  die  unsere 
höheren  Schichten  in  so  bedeutendem  Grade  erfasst 
hat,  nicht  auch  in  der  Arbeiterklasse  in  weit  grösserem 
Masse  vorhanden  ist.  Man  überlege:  Tag  für  Tag 
sich  abrackern  müssen  und  sorgen  für  den  nächsten 
Tag,  ohne  Aussicht  auf  Verbesserung  und  günstige 
Änderung,  dafür  aber  jeden  Augenblick  der  Gefahr 
der  Arbeitslosigkeit  ausgesetzt  zu  sein,  mit  der  Aus- 
sicht, den  liebgewordenen  Aufenthaltsort  verlassen, 
alle  eingelebten  Beziehungen  abbrechen  zu  müssen, 
und  als  Perspektive  für  die  Zukunft  die  fast  sichere 
Aussicht,  in  vorgeschrittenerem  Alter,  sobald  die 
Kräfte  nachlassen,  aufs  Pflaster  geworfen  zu  werden, 
das  ist  ein  Zustand,  den  man  nur  zu  überdenken 
braucht,  um  ihn  in  seiner  ganzen  Grauenhaftigkeit 
zu  erfassen.  Unsere  Besitzenden  dürfen  sich  beglück- 
wünschen, dass  der  unerschütterliche  Lebensmut  und 
das  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  in  der  Arbeiter- 
klasse eine  Art  Leichtlebigkeit  erzeugen,  die  sie  über 
die  Schrecken  ihrer  Existenz  leichter  hinweg  sehen 
lässt,  als  philosophisch  angelegten  Naturen  fassbar 
erscheint.«  Kein  Wunder  daher,  dass  so  häufig 
im  Leben  des  Arbeiters  Augenblicke  Vorkommen,  in 
denen  er  Vergessenheit  im  Trunk  sucht  und  den 
psychischen  Schmerz,  den  Sorge  und  Verzweiflung 
verursachen,  durch  Excesse  im  Branntweintrinken  ab- 
zustumpfen strebt. 

Den  grössten  Verkehr  mit  der  Schenke  unter- 
halten natürlich  die  ledigen  Arbeiter;1  von  ihrem 
Treiben  wie  überhaupt  von  der  Rolle,  die  die  alko- 
holischen Getränke  im  Genussleben  des  Arbeiters 


1 Über  den  Konsum  alkoholischer  Getränke  seitens  lediger 
Arbeiter  vergl.  die  Angaben  unter  NNo.  53,  55,  56,  58,  59, 
61,  62,  65,  69. 
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spielen,  giebt  Göhre1  eine  anschauliche  Schilderung, 
aus  der  wir  einige  der  bemerkenswertesten  Stellen 
folgen  lassen  wollen : »Er  (der  geborene  Fabrikarbeiter, 
der  Abkömmling  von  Fabrikarbeitern)  gleicht  in 
seinem  lustigen,  leichten  Leben  überraschend  dem 
Bruder  Studio,  der  sich  ebenfalls  austoben  will,  bevor 
er  sich  für  immer  in  das  lebenslängliche  Philisterium 
des  verheirateten  Fabrikarbeiters  begiebt.  — Die 
Neigung  bestand  bei  allen  meinen  Arbeitsgenossen, 
sich  am  Lohntage,  am  Sonntage  und  am  jedesmaligen 
Chemnitzer  Jahrmärkte  etwas  Besonderes  zu  leisten. 
Das  waren  in  aller  Augen  Festtage,  und  an  Fest- 
tagen lässt  das  Volk  ganz  selbstverständlich  etwas 
aufgehen.  Jeder  freilich  in  seiner  Weise.  Es  gab 
ernste  oder  gering  gelohnte  oder  mit  Sorgen  oder 
viel  Familie  beladene  Leute,  die  begnügten  sich  des 
Lohntags  Abends,  nach  Aushändigung  des  Verdienstes 
mit  einer  Cigarre  und  einem  auf  dem  Nachhausewege 
im  Vorübergehen  getrunkenen  Glase  bairischem  oder 
auch  nur  Lagerbier ; es  gab  dann  ihrer,  die  an  diesem 
ganzen  Abend  bald  allein,  bald  mit  der  Frau  ,aus‘, 
d.  h.  zu  Biere  gingen  und  hier  bald  grössere,  bald 
kleinere  Zeche  machten  und  von  da  bald  nüchterner, 
bald  weniger  nüchtern  nach  Hause  kehrten;  und  es 
gab  ihrer,  die  an  diesem  Abend  bald  im  Sonntags- 
kleid, bald  noch  im  Arbeitsrock  von  Stehbierhalle  zu 
Stehbierhalle,  von  Destille  zu  Destille,  von  Kneipe 
zu  Kneipe  zogen,  bis  sie  schwer  trunken  nach  Hause 
kamen.  — In  unserer  Fabrik  wurde  in  der  That  mit 
jenen  wenigen  Ausnahmen  fast  nie  mehr  Schnaps, 
dagegen  viel  unschädliches,  doch  gehaltvolles  und 
den  Durst  löschendes  einfaches  Bier  getrunken. 
Auch  ausserhalb  der  Fabrik  trank  man  nicht  täglich, 
wie  das  in  den  Mittelstädten  in  Form  der  öden 


1 Göhre,  Drei  Monate  Fabrikarbeiter  und  Handwerksbursche , 
pag.  199  u.  ff. 
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Stammtischkneipereien  ausgebreitetste  Sitte  ist,  Bier. 
Der  Durchschnittsarbeiter  von  Chemnitz  ging,  ausser 
am  Lohntage  und  an  den  Sitzungen  seines  Wahl- 
vereins, des  Wochentagsabends  selten  aus.  Aber 
wenn  dann  einmal  etwas  los  war,  eben  wie  der  Jahr- 
markt oder  das  Sonntagsvergnügen,  wurde  wacker 
gezecht.  Ein  jeder  trank  mit,  und  alle  konnten  er- 
staunlich viel  vertragen.  Und  fast  immer  musste  ein 
Glas  Schnaps  dabei  sein.  Aber  Schnaps  allein  trank 
man  bei  solchen  Gelegenheiten  doch  nur  noch  selten. 
Sehr  viele  kannten  dann  keine  Grenzen,  nach  echter 
Kinder-  und  Volksart,  die  weder  in  Leid  noch  Lust 
sich  zu  beherrschen  vermag.  Viele  hörten  darum 
nicht  eher  auf,  als  bis  sie  betrunken  waren.  Ja  für 
manche  war  das  der  eigentliche  Hochgenuss  und 
von  vornherein  die  letzte  Absicht.  Und  selten  sah 
man  das  als  eine  Schande,  geschweige  Sünde  an. 
Ich  sprach  hierüber  öfter  mit  den  Leuten  und  fand 
fast  immer  dasselbe  gleichlautende  Urteil:  einmal  sich 
besaufen  ist  keine  Schande;  das  thun  die  Grossen 
auch,  die  nur  heimlich,  wir  offen.« 

Göhre  formuliert  sein  Urteil  aus  den  Beobachtungen, 
die  er  in  den  Herbergen  und  unter  der  Chemnitzer 
Arbeiterbevölkerung  gemacht,  über  den  Alkoholgenuss 
in  folgendes  Urteil  zusammen:  »unter  der  erwachsenen 
Wanderbevölkerung  ist  der  Schnapsgenuss  eine  Pest; 
die  sesshaften  Arbeiter  am  Orte  aber,  soweit  ich  sie 
kennen  lernte,  trinken  viel  mehr  Bier  als  Schnaps, 
trinken  viel  Bier,  aber  sind  selten  eigentliche  Säufer.« 

Im  allgemeinen  drückt  sich  die  bessere  sociale 
Lage  einer  Arbeiterkategorie  in  der  Lohnhöhe  aus. 
Wenn  also  die  Anschauung  richtig  ist,  dass  der 
hohe  Verbrauch  alkoholischer  Getränke  in  ihren 
gedrückten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  der 
daraus  resultierenden  niedrigen  Lebenshaltung  seine 
vornehmste  Ursache  hat,  so  müssen  auch  hohe 
Löhne  mit  Verminderung  des  Verbrauchs  alko- 
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holischer  Getränke  besonders  des  Branntweins  Hand 
in  Hand  gehen.  Dieses  trifft  in  der  That  zu  und 
wird  von  allen  aufmerksamen  Beobachtern  socialer 
Zustände  bestätigt;  so  berichtet  u.  a.  J.  Singer1 
aus  dem  Industriebezirk  des  nordöstlichen  Böhmens: 
»Der  Schnaps  wird  in  dem  Masse  konsumiert , als 
die  Loknverhäitnisse  schlimmer  sind ; denn  er  gewährt 
jenen  Unglücklichen  den  gefährlichen  Stein  des  Be- 
hagens, das  der  gut  Situierte  nach  einer  reichlichen 
Mahlzeit  fühlt.  Auf  den  starken  Alkoholgenuss  der 
Arbeiter  im  östlichen  Teile  des  von  mir  bereisten 
Gebiets  hinweisend,  sagten  mir  oft  die  Fabrikanten 
jener  Gegend:  ,Was  nützt  es  auch,  den  Lohn  dieser 
Leute  zu  erhöhen,  sie  würden  nur  noch  mehr  Schnaps 
trinken/  Wahrlich,  die  Herren  wissen  nicht,  dass 
der  Hang  zum  übermässigen  Branntweingenuss  weit 
öfter  das  Erzeugnis  als  der  Erzeuger  des  Elends 
ist.  Einen  schlagenden  Beweis  hierfür  liefert  die 
Thatsache,  dass  in  der  grossen  Fabrikstadt  Reichen- 
berg mit  ihren  besseren  Löhnen  die  Zahl  der 
Branntweinschenken  nur  um  ein  Viertel  höher  ist, 
als  in  der  Stadt  Trautenau  mit  ihren  schlechten 
Löhnen,  obgleich  die  erste  Stadt  in  runder  Ziffer 
28000  Einwohner  zählt,  während  Trautenau  blos 
1 1 200  in  sich  fasst.  Und  nicht  allein  in  der  Zahl 
der  Schenken,  sondern  auch  in  der  Quantität  des 
verbrauchten  Alkohols  findet  die  Differenz  zwischen 
beiden  Städten  ihren  Ausdruck;  denn  in  Trautenau 
entfielen  im  Durchschnitt  der  Jahre  1881  — 1883 
15,2  Liter  Alkohol  auf  den  Kopf,  während  in  Reichen- 
berg im  selben  Zeiträume  der  Alkoholverbrauch  pro 
Kopf  nur  7, 5 Liter,  somit  weniger  als  die  Hälfte  betrug«. 

Die  Thatsache,  dass  sich  an  einzelnen  Orten  ein 
Steigen  der  Löhne  mit  einem  Anwachsen  des  Alko- 


1 J.  Sin ger,  Untersuchungen  über  die  socialen  Ztistände  in  den 
Fabrikbezirken  des  nordöstlichen  Böhmens , 1885,  pag.  165. 
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holismus  verbindet,  scheint  dieser  Anschauung  zu  wider- 
sprechen. Doch  wird  dieser  nur  dort  beobachtet,  wo 
die  Erhöhung  der  Löhne  rapide  erfolgt,  meist  nicht  von 
Dauer  ist  und  auf  ein  Proletariat  trifft,  das  noch  keine 
Zeit  gefunden  hat,  sich  in  eine  höhere  Lebenshaltung 
einzuleben  und  an  feinere  Genüsse  zu  gewöhnen. 
Plötzliche,  vorübergehende  Lohnerhöhungen  bei 
günstiger  Geschäftskonjunktur  und  vorübergehendem 
Mangel  an  Arbeitskräften  bedeuten  eben  etwas  ganz 
anderes  als  eine  gleichmässige  Hebung  der  ganzen 
Lebenshaltung  bei  stetig  steigendem  Lohn,  der  auch 
festgehalten  wird,  wenn  die  augenblickliche  Konjunk- 
tur nicht  mehr  so  glänzend  ist.  Eine  derartige 
Besserung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ist  stets 
mit  einer  Verminderung  des  Alkoholismus  innerhalb 
der  betreffenden  Arbeiterkategorie  verbunden,  da 
die  Arbeiter,  wie  schon  oben  ausgeführt  wurde,  den 
Branntwein,  sobald  es  nur  ihre  Mittel  erlauben,  mit 
dem  Bier  vertauschen  und  gern  in  ihrem  Genussleben 
den  Excess  hinter  dem  ruhigen  und  behaglichen 
Lebensgenuss  zurücktreten  lassen.  Es  erweist  sich 
hier  die  Richtigkeit  jener  feinen  Bemerkung,  die 
Göhre1  über  das  Verhältnis  des  Einkommens  zur 
Wirtschaftlichkeit  der  Arbeiterfamilie  macht:  »Im 

allgemeinen  habe  ich  beobachtet,  dass  ein  niedriger 
Verdienst  bis  zu  25  Pfennigen  die  Stunde,  also  bis 
zu  etwa  750  Mark  das  Jahr,  bei  einer  ausgedehnten 
Familie  ebenso  zu  peinlichster,  geradezu  heroischer 
Sparsamkeit  erzieht,  wie  zu  hoffnungsloser  Lieder- 
lichkeit verführt,  jedenfalls  häufig  wirtschaftlich  un- 
normal macht,  je  nach  dem  Charakter  des  Mannes 
und  der  Frau.  Dagegen  glaube  ich  bemerkt  zu 
haben,  dass  bei  einigermassen  grösserem  Jahresver- 
dienste bei  weitem  die  Mehrzahl  die  Neigung  zu  einem 


1 Göhre,  1,  c.,  pag.  197. 
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geordneteren,  verständigeren,  von  höheren  und  edleren 
Bedürfnissen  getragenen,  sozusagen  anständigeren 
Leben  hat.« 

e)  DAS  ZUSAMMENWIRKEN  DER  EINZELNEN  FAKTOREN 

Wir  sahen,  dass  sich  aus  dem  Charakter  der  Er- 
nährung, der  Beschäftigungsart,  der  Entwicklung, 
die  das  Genussleben  des  Proletariers  genommen  hat, 
der  Höhe  seines  Einkommens  u.  s.  w.  unzählige 
Momente  aufzählen  lassen,  die  im  Arbeiter  eine  be- 
sondere Neigung  zum  Genuss  alkoholischer  Getränke 
grossziehen.  Bald  tritt  das  eine  Moment,  bald  das 
andere  in  den  Vordergrund,  während  bei  gewissen 
Kategorien  alle  Faktoren  Zusammentreffen  und  so 
einen  für  den  Spirituosenmissbrauch  überaus  frucht- 
baren Boden  schaffen. 

Letzteres  gilt  namentlich  für  die  gross  städtische 
Arbeiterbevölkerung.  Hier  sind  alle  jene  Berufsarten 
vertreten,  deren  Ausübung  mit  so  widrigen  Neben- 
umständen verknüpft  ist,  dass  der  Arbeiter  ein  un- 
widerstehliches Bedürfnis  nach  einem  Stimulus  em- 
pfindet; hier  ist  die  alte  Ernährungsweise,  in  der  die 
Cerealien  vorherrschten,  aufgegeben,  ohne  dass  der 
Fleischkonsum  die  entsprechende  Höhe  erlangt  hätte; 
hier  sind  die  Entfernungen  der  Wohnungen  von  den 
Arbeitsplätzen  am  häufigsten  so  gross,  dass  der 
Arbeiter  sein  warmes  Mittagsmahl  in  der  Familie  nicht 
einnehmen  kann,  sondern  sich  mit  kalter  Küche 
begnügen  oder  eine  Schenke  aufsuchen  muss;  hier 
sind  am  häufigsten  die  Frauen  genötigt,  auf  einen 
Erwerb  auszugehen,  der  ihnen  zur  Ausübung  der 
Hausfraupflichten  keine  Zeit  lässt;  hier  macht  sich 
die  Wohnungsnot  und  der  Mangel  an  Comfort  in 
den  Wohnungen  am  empfindlichsten  fühlbar  und  be- 
schränkt sich  das  Genussleben  bei  der  weiten  Ent- 
fernung von  Wald  und  Flur  fast  ausschliesslich  auf 
das  Wirtshausleben.  Kein  Wunder,  dass  sich  die 
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Grossstädte  durch  den  höchsten  Kopfkonsum  der 
alkoholischen  Getränke  und  durch  die  Höhe  des 
Kontingentes,  das  sie  zur  Armee  der  Trunksüchtigen 
und  Deliranten  stellen,  auszeichnen.  Gemildert  wird 
die  Tendenz  zum  Alkoholismus  durch  das  höhere 
Einkommen,  das  den  grossstädtischen  Arbeitern  den 
Übergang  vom  Branntwein  zum  Biergenuss  erleichtert. 
Leider  gilt  das  nur  für  die  besserbezahlten  Schichten 
der  gelernten  Arbeiter,  die  doch  immer  nur.  einen 
Bruchteil  der  städtischen  Arbeiterschaft  ausmachen. 

Ähnlich  wie  die  grossstädtischen  Proletarier  sind 
die  Fabrikarbeiter  der  ländlichen  Industriegebiete  der 
Gefahr  ausgesetzt,  leicht  dem  Alkoholismus  zu  ver- 
fallen. Nur  liegen  hier  die  Verhältnisse  insofern 
günstiger  als  die  Wohnungen  und  die  Nahrungsmittel 
billiger,  die  Entfernungen  zur  Arbeitsstätte  weniger 
gross,  Wald  und  Flur  leichter  zugänglich  sind.  Der 
höhere  Verdienst  kann  daher  mehr  im  Sinne  einer 
besseren  Lebenshaltung  zur  Geltung  kommen;  den 
auf  dem  Lande  oder  in  der  Umgebung  der  grösseren 
Städte  wohnenden  Fabrikarbeitern  ist  daher  der  Über- 
gang vom  Branntwein  zum  Bier  am  vollständigsten 
gelungen.1 

Leider  sind  ausgeprägte  Industriegegenden  meist 
auch  stark  von  hausindustriellen  Arbeitern  durchsetzt, 
die  durchgehends  unter  den  denkbar  niedrigsten 
Löhnen  bei  denkbar  ausgedehntester  Arbeitszeit 
zu  leiden  haben.  Hier  finden  wir  denn  auch  als 
Begleiterscheinung  der  traurigen  wirtschaftlichen 
Lage  sofort  den  übermässigen  Genuss  von  Brannt- 
wein wieder.  Wir  sehen  daraus,  dass  auch  dort, 
wo  sich  ein  enger  Zusammenschluss  der  Familien- 
mitglieder erhalten  hat,  wo  die  Verführung  der 
grossstädtischen  Schenken  und  Belustigungsstätten 


1 Vergl.  die  Angaben  unter  No.  16  bis  38. 
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keine  Wirkung  ausübt,  und  die  einfachen  Sitten  der 
Gebirgsthäler , den  Hauptsitzen  der  Hausindustrie, 
sich  erhalten  haben,  dennoch  der  Hang  nach  geistigen 
Getränken  bei  einer  bestimmten  Stufe  der  Lebens- 
haltung und  bei  übermässig  ausgedehnter  Arbeits- 
zeit unwiderstehlich  erwacht.  »Bei  den  Hausindustrie- 
arbeitern , welche  sich  eines  gewissen  Masses 
wirtschaftlicher  Sicherheit  und  Wohlhabenheit  er- 
freuen,« sagt  F.  Ziegler,1  »gehören  Fälle  von  Trunk- 
sucht zur  Seltenheit;  dagegen  ist  bei  solchen,  die 
mit  Elend,  Hunger,  Lebensnot  und  Verzweiflung 
zu  kämpfen  haben,  eine  Neigung  zur  Trunksucht 
vorhanden.  Bei  der  ungenügenden  Kartoffelnahrung 
wie  solche  augenblicklich  das  Schicksal  gar  vieler 
Hausindustriellen  ausmacht,  muss  die  Entartung  die 
letzte  Folge  sein,  insbesondere,  wenn  die  Arbeit 
aufreibend  und  die  Pflege  des  Leibes  durch  Kleidung 
und  Wohnung  erbärmlich  ist  Da  sucht  der  Ar- 
beiter Anreiz  und  Anregung  im  Branntweingenuss, 
um  sich  arbeitstüchtig  zu  erhalten.«  Und  an  anderer 
Stelle:  »Es  muss  dem  selbständigen  Hausindustrie- 
arbeiter im  allgemeinen  das  Zeugnis  eines  nüchternen, 
zu  Ausschweifungen  wenig  geneigten  Menschen  ge- 
geben werden.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Haus- 
industriellen zeichnet  sich  durch  Solidität  und  Fleiss 
aus.  Eben  nur,  wo  das  Elend  Boden  gefasst, 
tritt  die  Gefahr  des  Missbrauches  alkoholischer 
Getränke  in  bedenklicher  Weise  auf;  denn  die 
Trunksucht  entspringt  aus  Elend,  gleichwie  sie 
Elend  erzeugt.« 

Die  in  dem  socialen  Milieu  wurzelnden  Momente, 
die  den  modernen  Industriearbeiter  zum  gewohn- 
heitsmässigen  Genuss  alkoholischer  Getränke  ver- 


1 F.  Ziegler,  Die  socialpolitischen  Aufgaben  auf  dem  Gebiete 
der  Hausindustrie , 1890,  p.  175  u.  176. 
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anlassen,  sind  so  mächtig,  dass  sie  sich  selbst  da 
wirksam  erweisen , wo  Rassenzugehörigkeit  und 
Klima,  deren  Einfluss  auf  das  Alkoholbedürfnis  sich 
sonst  mit  einer  gewissen  Präcision  geltend  macht, 
eine  contra  Alkoholismus  zielende  Tendenz  haben. 
Das  beweist  die  auffallende  Verbreitung  des  Alko- 
holismus in  romanischen  Industriegegenden,  in  denen 
die  bekannte  Mässigkeit  der  Romanen  in  demselben 
Grade  schwindet,  in  dem  die  Bevölkerung  zu  indu- 
strieller Beschäftigung  übergeht.  So  beträgt  der 
Branntweinverbrauch  der  Departements  des  in- 
dustriereichen nördlichen  Frankreich  das  fünf-  bis 
sechsfache  des  Verbrauchs  in  den  vorwiegend  Land- 
wirtschaft treibenden  Gegenden.  Auch  in  Belgien 
giebt  die  romanische  Bevölkerung  der  germanischen, 
mit  der  sie  unter  den  gleichen  socialen  Bedingungen 
lebt,  nichts  nach.  Das  beträchtliche  Wachsen  des 
Branntweinkonsums  in  Oberitalien  ist  ebenfalls  erst 
mit  der  Bildung  eines  modernen  Lohnproletariats 
eingetreten. 

Der  Einfluss  des  socialen  Milieus  auf  das  Alko- 
holbedürfnis tritt  beim  ländlichen  Proletariat  nicht 
so  in  den  Vordergrund,  wie  bei  der  Arbeiterschaft 
der  Grossstädte  und  den  Industriegegenden.  Hier 
spielen  die  klimatischen  Faktoren,  denen  der  Land- 
arbeiter ja  am  meisten  ausgesetzt  ist,  eine  grössere 
Rolle;  so  trinken  z.  B.  die  in  jammervollster  Lebens- 
haltung dahinvegetierenden  Landarbeiter  Italiens 
und  Spaniens  keinen  Branntwein,  während  die 
skandinavische  Landbevölkerung  trotz  ihrer  gün- 
stigen wirtschaftlichen  Lage  dem  Branntweingenuss 
in  ganz  erheblichem  Masse  frönt.  Damit  soll  aber 
nicht  gesagt  sein,  dass  die  wirtschaftliche  Lage 
einflusslos  sei  auf  das  Alkoholbedürfnis  der  länd- 
lichen Arbeiterbevölkerung.  Sie  tritt  besonders  da 
wieder  entscheidend  hervor , wo  bei  einer  unter 
nordischem  Himmel  lebenden  Landbevölkerung  die 
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Ernährungsweise  schlecht  und  die  Kartoffelnahrung 
an  die  Stelle  der  alten  Cerealienernährung  getreten 
ist.  Der  verhängnisvolle  Einfluss,  den  die  Merkan- 
tilisierung  der  landwirtschaftlichen  Produkte  in  dieser 
Richtung  ausgeübt  hat,  ist  ja  schon  des  öfteren, 
so  besonders  am  Beispiel  der  Schweiz,  erörtert 
worden.  Der  Einfluss  einer  niedrigen  Lebenshaltung 
auf  das  Alkoholbedürfnis  der  ländlichen  Arbeiter- 
bevölkerung tritt  besonders  deutlich  im  ostelbischen 
Deutschland  hervor,  wo  der  Branntwein  in  er- 
schreckendem Umfang  zum  Ausgleich  einer  objektiv 
unzureichenden  und  subjektiv  nicht  befriedigenden 
Ernährung  herangezogen  wird. 

Nach  Berücksichtigung  aller  besprochenen  Mo- 
mente wird  man  sich  kaum  mehr  über  das  ge- 
steigerte Bedürfnis  des  modernen  Proletariats  sowohl 
zum  gewohnheitsmässigen  Genuss  geringer  Alkohol- 
gaben wie  zur  gelegentlichen  Berauschung  wundern 
können.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  häufig 
denn  auf  dieser  Grundlage  die  eigentliche  Trunksucht 
entsteht.  Von  vornherein  ist  zu  erwarten,  dass  sie 
unter  der  arbeitenden  Klasse  ausserordentlich  häufig 
ist.  Ein  Blick  auf  die  Berufsstatistik  der  am  chro- 
nischen Alkoholismus  gestorbenen  Personen  oder 
wegen  schweren  psychischen  Erscheinungen  in  An- 
stalten aufgenommenen  Personen  lehrt  uns  denn  auch, 
dass  die  absolute  Zahl  der  trunksüchtigen  Arbeiter 
sehr  hoch  ist,  und  wir  daher  Recht  hatten,  mit 
Kautsky  zu  betonen,  dass  erst  mit  der  allgemeinen 
Verbreitung  eines  wohlfeilen  alkoholischen  Getränkes 
unter  den  Angehörigen  der  arbeitenden  Klasse 
der  Alkoholismus  als  sociales  Phänomen  eine  er- 
schreckende Ausdehnung  gewann.  Zieht  man  aber 
das  numerische  Übergewicht  der  in  Frage  stehenden 
Bevölkerungskategorie  in  Betracht,  so  ist  die  eigent- 
liche Trunksucht  unter  den  Arbeitern  relativ  eher 
selten  als  häufig. 
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Von  den  in  den  Jahren  1888,  1889  und  1890  in 
die  Abteilung  für  Geistes-,  Krampf-  und  Deliranten- 
kranke des  Charite-Krankenhauses  in  Berlin  aufge- 
nommenen Säufer  waren  nach  Siemerling: 


1888 

1889 

1890  Im  ganzen 

Arbeiter 

174 

279 

247 

700 

Handwerker 

236 

321 

302 

859 

Gewerbetreibende 

61 

66 

109 

236 

Bedienstete 

63 

87 

77 

227 

Kaufleute 

21 

41 

27 

89  , 

Beamte 

15 

15 

15 

45 

Soldaten 

2 

4 

3 

9 

Landleute 

6 

2 

8 

Gelehrte  und  Künstler  9 

8 

4 

21 

Unbekannt 

29 

32 

5 

66 

Von  den  in  den  Jahren  1879 — 1894  in  der  Kanton- 
Irrenanstalt  Burghölzli  bei  Zürich  aufgenommenen 
Trunksüchtigen  waren  nach  Oberdieck: 


Handwerker 

In  der  Alkoholindustrie  und  im 
Schankgewerbe  beschäftigte 

97 

*8% 

Personen 

53 

i5% 

Landwirte 

52 

15% 

Lohnarbeiter 

47 

13% 

Angehörige  höherer  Berufsarten 

42 

I2°/0 

Kaufleute 

38 

11% 

Angestellte 

Ohne  bestimmten  Beruf 

21 

17 

6% 

Von  den  406  im  Jahre  1894  in 

den 

15  grösseren 

städtischen  Gemeinden  der  Schweiz  verstorbenen 
Männern,  bei  denen  Trunksucht  als  Haupt-  oder 
Nebenursache  des  Todes  angegeben  war,  waren 
nach  dem  Statistischen  Jahrbuch  der  Schweiz  vom 
Jahr  1895: 


Handwerker  und  Fabrikarbeiter 
Handelsleute 


156 

40 
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Gelehrte,  Künstler,  Beamte  und 


Bureauangestellte 
Dienstboten  und  Tagelöhner 
Landwirte 

Speditions-,  Fuhr-  und  Schiffsleute 

Niedere  Beamte 

Postangestellte 

Gärtner 

Strassenarbeiter 
Rentiers 
Ohne  Angaben 


20 

8 

6 

6 

3 

7 

12 


23 

54 

31 


Wenn  sich  aus  den  mitgeteilten  Zahlen  auch  nur 
flüchtige  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  nume- 
rischen Ausdehnung  des  Alkoholismus  innerhalb  der 
Arbeiterklasse  gewinnen  lassen,  so  geht  doch  deut- 
lich aus  ihnen  hervor,  dass  die  der  trunksüchtigen 
Arbeiter  zwar  absolut  hoch , relativ  jedoch  gering  ist. 
Man  mag  ruhig  die  Zahl  Füller’s1,  nach  dessen 
Schätzung  auf  ioooo  Arbeiter  vier  Trunksüchtige 
kommen,  verdoppeln  oder  verdreifachen,  immer  bleibt 
die  Zahl  der  Säufer  aus  dem  Arbeiterstande  im  Ver- 
gleich zu  denen  aus  anderen  Schichten,  besonders 
den  der  Gewerbetreibenden,  relativ  klein  und  nähert 
sich  nicht  entfernt  dem  Procentsatz,  den  andere 
Krankheiten,  wie  z.  B.  Lungentuberkulose  oder  ge- 
wisse Gewerbekrankheiten,  unter  den  Todesursachen 
der  Arbeiter  erreichen. 

Die  Arbeiterschaft  erleidet  aus  dem  gesteigerten 
Alkoholbedürfnis  also  am  wenigsten  dadurch  Schaden , 
dass  ein  erheblicher  Teil  der  Arbeiter  trunksüchtig 
wird.  Mehr  schon  schadet  der  gewohnheitsmässige, 


1 Füller,  Hygiene  der  Berg - und  Tunnelarbeiter  ( Handbuch 
der  Hygiene , Bd.  VIII),  sagt  pag.  336:  »An  Säuferdyskrasie 
leidende  Bergleute  werden  nicht  zahlreicher  als  dem  Alko- 
hol verfallene  Arbeiter  anderer  Berufsarten  angetroffen. 
In  den  preussischen  Knappschaften  befinden  sich  unter 
ioooo  Bergleuten  ungefähr  4 chronische  Säufer.« 
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das  physiologisch  zulässige  Mass  in  der  Regel  über- 
schreitende oder  doch  hart  streifende  Konsum  alko- 
holischer Getränke  dadurch,  dass  sich  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Individuen  an  sich  geringfügige 
Erscheinungen  des  beginnenden  chronischen  Alkoholis- 
mus herausstellen,  wie  Entzündungen  des  Magen- 
Darmkanals,  rheumatische  Beschwerden,  Arterien- 
verkalkungen, Herzschwäche,  und  so  die  Organismen 
gegenüber  den  anderen  gesundheitlichen  Schädlich- 
keiten, die  dem  Proletarier  mehr  als  dem  Angehörigen 
einer  anderen  Bevölkerungsschicht  drohen,  wider- 
standsunfähig gemacht  werden. 

Die  grösste  Schädigung,  die  dem  Proletariat  aus 
dem  erheblichen  Alkoholverbrauch  erwächst,  liegt 
aber  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete.  So  sehr  wir 
betonen  müssen,  dass  der  Alkoholismus  in  Häufigkeit 
und  Erscheinungsform  aus  den  socialen  Zuständen 
resultiert,  so  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  er  seiner- 
seits diese  selbst  wieder  beeinflusst.  Das  gilt  nicht 
etwa  in  dem  Sinne,  dass  die  sociale  Lage  einer 
Bevölkerungsklasse  durch  übermässigen  Aufwand  für 
Spirituosen  direkt  schlechter  würde;  denn  so  wenig 
zu  bestreiten  ist , dass  der  Alkoholismus  für  das 
einzelne  Individuum  häufig  die  Ursache  des  wirt- 
schaftlichen Zusammenbruches  ist,  so  ist  doch  bisher 
nicht  der  Beweis  erbracht,  dass  für  eine  ganze  Gruppe 
auf  gleicher  wirtschaftlicher  Stufe  stehender  Individuen 
der  unter  ihnen  verbreitete  Alkoholismus  mehr  die 
Ursache  als  vielmehr  ein  Symptom  wirtschaftlichen 
Niederganges  gewesen  ist.  Vielmehr  wirkt  der  ver- 
mehrte Alkoholkonsum  der  Arbeiter  in  anderer  Weise 
auf  die  wirtschaftliche  Stellung  ein:  der  Proletarier 
besitzt  in  den  Spirituosen  ein  wohlfeiles  und  leicht 
zugängliches  Mittel,  den  Druck  der  socialen  Misere 
sich  weniger  fühlbar  zu  machen,  die  Ausbeutungs- 
möglichkeit zu  steigern  und  ausserdem  noch  leichter 
als  dieses  schon  ohnehin  der  Fall  ist,  dem  Indifferen- 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  20 
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tismus  gegenüber  den  Bestrebungen,  die  zur  Hebung 
seiner  Lage  dienen,  zu  verfallen.  In  diesem  Sinne 
enthalten  die  schon  oben  citierten  Worte  Prof. 
Gruber’s  eine  beherzenswerte  Mahnung  an  die 
Führer  der  deutschen  Arbeiterbewegung : die  von 

ihnen  bisher  zur  Schau  getragene  Gleichgültigkeit 
gegenüber  dem  Alkoholkonsum  der  Arbeiter  auf- 
zugeben, wie  dieses  schon  seitens  der  realpolitisch 
fortgeschritteneren  Leiter  der  Arbeiter  Englands 
und  der  Schweiz  geschehen  ist. 


LEITSÄTZE  ZUM  NEUNTEN  KAPITEL 

40.  Die  wichtigste  Ursache  für  die  Verbreitung 
des  Alkoholismus  liegt  in  der  Steigerung  des  Alko- 
holbedürfnisses durch  die  Ungunst  der  socialen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  der  grösste  Teil  der  arbeitenden 
Bevölkerung  in  den  modernen  Kulturländern  zu  leben 
gezwungen  ist. 

41.  Das  Alkoholbedürfnis  wird  durch  die  Unter- 
ernährung am  meisten  gesteigert.  Bei  objektiv  nicht 
zureichender  Nahrung  dient  der  Alkohol  (besonders 
in  der  Form  des  Branntweins)  unmittelbar  zum  Aus- 
gleich des  Mangels  an  Nährwerten,  da  er  das  Gefühl 
der  Sättigung,  Kräftigung  und  Erwärmung  hervorruft; 
bei  subjektiv  nicht  befriedigender  Nahrung  dient  der 
Alkohol  (in  der  Form  von  Branntwein  und  Bier)  als 
Würze  einer  unschmackhaften,  voluminösen  oder 
monotonen  Kost.  Die  Unterernährung  der  Land- 
bevölkerung ist  vielerorts  die  Folge  der  Merkantili- 
sierung  der  landwirtschaftlichen  Produkte ; die  Unter- 
ernährung der  Industriearbeiter  resultiert  aus  der 
Unzulänglichkeit  ihres  Einkommens,  die  ihnen  einen 
vollständigen  Übergang  von  der  groben  ländlichen 
Nahrung  zu  einer  gehaltreichen,  wenig  voluminösen 
und  schmackhaften  Kost  verbietet. 
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42.  Das  Alkoholbedürfnis  der  Arbeiter  wird  ferner 
gesteigert  durch  die  Art  der  Arbeitsleistungen, 
mögen  diese  nun  besonders  intensiv  oder  besonders 
extensiv  oder  mit  widrigen  Nebenumständen  ver- 
knüpft sein. 

43.  Zeitmangel,  Wohnungselend,  Unzugänglichkeit  1 
anderer  Genüsse  zwingen  den  Proletarier  in  seinem 
Genussleben  die  alkoholischen  Getränke  in  den 
Vordergrund  zu  stellen. 


20 


DRITTER  TEIL 


Der  Kampf  gegen  den  Missbrauch  der 
alkoholischen  Getränke 

Selten  bewältigt  man  die  Aatur 
mit  einem  , Entweder- Oder.( 

Billroth. 


ZEHNTES  KAPITEL 

DIE  HEILUNG  DER  TRUNKSUCHT 

So  lange  die  Trunksucht  lediglich  als  eine 
moralische  Verfehlung  galt,  für  die  das  Individuum 
persönlich  verantwortlich  zu  machen  sei,  konnte 
von  einer  rationellen  Behandlung  der  Trunksüchtigen 
keine  Rede  sein.  Die  früher  beliebten  feierlichen 
Verpflichtungen  der  Trunkenbolde,  sich  zur  Mässig- 
keit  zu  bekehren,  mussten  ohne  Erfolg  bleiben,  da  es 
ja  gerade  für  den  Zustand  charakteristisch  ist,  dass 
das  betreffende  Individuum  die  Selbstbeherrschung 
und  damit  die  Fähigkeit  dem  mächtigen  Drange 
widerstehen  zu  können  verliert.  Erst  allmählich 
brach  sich  sie  Anschauung  Bahn,  dass  man  es  beim 
Trunksüchtigen  mit  einem  psychisch  Kranken  zu 
thun  hat,  und  an  die  Stelle  des  Appells,  an  den 
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durch  Alkoholmissbrauch  willensschwach  gewordenen 
Trinker  die  Entwöhnung  treten  muss,  durch  welche 
die  Trunksüchtigen  in  einer  Anzahl  von  Fällen  zu 
einem  psychisch  normalen  Verhalten  zurückgebracht 
werden  können. 

Die  medikamentöse  Behandlung  der  Trunksucht 
ist  ärztlicherseits  fast  ganz  verlassen  worden,  nach- 
dem auch  die  Strychninpräparate  nicht  gehalten 
haben,  was  sie  nach  der  Empfehlung  einiger  Autoren 
versprachen.  Die  Entwöhnung  vom  Alkohol  durch 
Ekelkuren  mittelst  Kalmus , Enzian , Brechweinstein 
u.  dgl.  gehört  in  der  wissenschaftlichen  Medicin 
ebenfalls  der  Vergangenheit  an  und  lebt  nur  in  den 
zahlreichen  Geheimmitteln  fort,  die  vom  leicht- 
gläubigen Publikum  immer  noch  unter  schweren 
pekuniären  Opfern  erstanden  werden. 

Als  einzig  rationelle  Therapie  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  die  Entziehungskur  in  geschlossenen  Anstalten 
erwiesen;  hier  werden  die  Patienten  entweder  plötz- 
lich oder  allmählich  vom  Alkohol  entwöhnt,  zugleich 
von  ihren  physischen  Beschwerden  geheilt  und 
einem  psychischen  normalen  Verhalten  zugeführt, 
das  sie  befähigt , später  auch  ausserhalb  der  An- 
stalt sich  der  alkoholischen  Getränke  zu  enthalten. 
Nur  in  einer  geschlossenen  Anstalt  ist  es  möglich, 
der  wichtigsten  Indikation  Genüge  zu  leisten,  nämlich : 
den  betreffenden  Patienten  aus  seiner  Umgebung  zu 
entfernen,  die  ihm  entweder  direkt  zum  Trunk  ver- 
leitet oder  doch  Gelegenheit  bietet,  Spirituosen  in 
gewünschter  Menge  zu  erhalten. 

Durch  eine  sorgfältig  durchgeführte  Anstaltsbe- 
handlung wird  ein  erheblicher  Procentsatz  der  Trunk- 
süchtigen geheilt.  Über  die  Aussichten  der  Therapie 
sagt  Forel,  der  unbeschadet  seiner  falschen  Auf- 
fassung der  Alkoholfrage  in  ihr  ensociologischen  Be- 
ziehungen doch  die  erste  Autorität  Deutschlands 
auf  dem  Gebiete  der  individuellen  Trinkerpflege 
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bleibt1:  »Es  giebt  gar  viele  Faktoren,  welche  den 

Erfolg  der  Therapie  des  Alkoholismus  beeinträchtigen 
oder  fördern.  Beeinträchtigt  wird  sie  i)  durch  kompli- 
cierende  geistige  Schwäche  oder  Geistesstörung  irgend 
welcher  Art,  welche  dem  Alkoholismus  voranging 
oder  sich  infolge  schwerer  Prädisposition  oder  zu 
alter  und  zu  schwerer  Trunksucht  fest  eingepflanzt 
hat ; 2)  durch  zu  grossen  angeborenen  ethischen 

Defekt,  vor  allem  durch  Mangel  an  Gemütsreaktion 
und  durch  zu  grosse  Willensschwäche;  3)  durch  Spott, 
Hohn,  Zwang,  Verführung  der  Umgebung  des  Alko- 
holisten,  auch  durch  zwangsweise  ärztliche  Ver- 
schreibung von  Wein,  Likör  oder  Bier. 

Gefördert  wird  diese  Therapie  umgekehrt  durch 
1)  relative  Erhaltung  der  Geisteskräfte;  2)  Fähigkeit 
des  Gemütes  noch  etwas  tiefer  zu  reagieren  und 
Gewissensbisse  hervorzurufen;  3)  fördernde  Ein- 
wirkungen von  Seite  anderer  Menschen.« 

Von  den  254  Pfleglingen  der  Trinkerheilanstalt 
Ellikon2  im  Kanton  Zürich,  die  nach  den  Intentionen 
von  Prof.  Forel  geleitet  wird,  waren  im  Jahre  1895 
noch  vollkommen  enthaltsam  117  = 46,1  °/0,  noch 
gebessert  59  = 23,2%,  also  zusammen  bei  69,3  °/0 
ein  günstiges  Heilresultat  durch  die  Anstaltsbehand- 
lung erzielt;  rückfällig  waren  48;  von  30  Pfleglingen 
konnte  keine  genügende  Nachricht  eingezogen  werden; 
rechnet  man  sie,  um  jeden  Optimismus  auszuschliessen, 
zu  den  Rückfälligen,  so  erhält  man  bei  30 ,7% 
aller  Pfleglinge  ungünstige  Resultate.  Schlechter 
waren  die  Resultate  bei  den  trunksüchtigen  Frauen. 
Von  30  Patientinnen  blieben  nur  8 enthaltsam, 
3 wurden  gebessert,  dagegen  waren  18  = 63,4% 
rückfällig. 


1 Forel,  Münchener  Medicinische  Wochenschrift , No.  26,  1888. 

2 Oberdieck,  1.  c.,  pag.  630. 
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Als  wesentliche  Unterstützung  der  Entziehungs- 
kur will  Forel  die  Hypnose  in  den  Anstalten  ange- 
wendet wissen.  Der  günstige  Einfluss  der  hypno- 
tischen Beeinflussung  wird  auch  von  anderen 
Suggestionstherapeuten  bestätigt. 

Da  die  Erscheinungen  der  Trunksucht  sich  vor- 
wiegend auf  psychischem  Gebiete  äussern,  und  auch 
in  anderer  Weise  viele  Beziehungen  zwischen  Trunk- 
sucht und  Irresein  bestehen,  so  erscheinen  die 
Irrenanstalten  zunächst  als  die  geeignetsten  Orte, 
in  denen  die  Behandlung  der  Trunksüchtigen  vor- 
zunehmen ist.  Da  die  Trunksucht  jedoch  so  häufig 
ist,  und  ihre  Behandlung  die  Erfüllung  ganz  be- 
stimmter Vorbedingungen  erfordert,  machte  sich 
frühzeitig  ein  Bedürfnis  nach  besonderen  Trinker- 
heilanstalten geltend.  Die  ersten  Trinkerasyle  ent- 
standen in  dem  Lande,  in  dem  man  schon  von 
jeher  dem  Alkoholismus  und  seiner  Bekämpfung 
das  grösste  öffentliche  Interesse  entgegenbrachte, 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika.  Im 
Jahre  1854  wurde  als  erste  die  Anstalt  Binghampton 
im  Staate  New-York  und  1857  das  Bostoner  Trinker- 
asyl  gegründet.  Zur  Zeit  bestehen  etwa  30 — 35 
Trinkerheilanstalten  in  den  Vereinigten  Staaten;  sie 
verdanken  ihre  Existenz  fast  ausschliesslich  der 
Thätigkeit  privater  Vereine,  Mässigkeitsgesellschaften 
oder  Religionsgenossenschaften.  Bei  der  Behand- 
lung spielt  leider  die  religiöse  Einwirkung  eine 
aufdringliche  Rolle , während  die  psychiatrische  Be- 
fähigung ihrer  ärztlichen  Leiter  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Der  Eintritt  erfolgt  entweder  freiwillig  oder 
unfreiwillig,  ähnlich  wie  bei  der  Unterbringung  ge- 
meingefährlicher Irren  in  einem  Irrenhause.  Einige 
Staaten  haben  besondere  Gesetze,  auf  Grund  deren 
ein  richterlicher  Beschluss  die  Verbringung  Trunk- 
süchtiger in  Asyle  verfügen  kann.  So  werden  in 
Connecticut  Quartalstrinker  oder  diejenigen,  die 
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narkotische  Stoffe  bis  zum  Verlust  der  Selbstkontrolle 
gemessen,  auf  das  Zeugnis  zweier  Ärzte  einem 
Trinkerasyle  zwangsweise  überwiesen  und  zwar  auf 
die  Dauer  von  mindestens  4 bis  höchstens  12  Monaten. 
Bei  freiwilligem  Eintritt  in  das  Asyl  verliert  der 
Patient  sein  Selbstbestimmungsrecht,  solange  er  in 
der  Anstalt  ist.  Aus  den  amerikanischen  Trinker- 
asylen sollen  30 — 40 °/0  als  geheilt  entlassen  werden. 

In  England  giebt  es  etwa  10  staatlich  kon- 
cessionierte  Trinkerasyle,  in  die  der  Trunksüchtige 
auf  seinen  Antrag  aufgenommen  wird.  Dem  Antrag 
muss  eine  von  zwei  zuverlässigen  Personen  und 
zwei  Richtern  Unterzeichnete  Bescheinigung  beige- 
geben werden,  dass  der  Antragsteller  wirklich  trunk- 
süchtig im  Sinne  des  Gesetzes  (der  Habitual 
Drunkards  Act  vom  Jahre  1879  und  der  Inebriates  Act 
vom  Jahre  1888)  ist.  Der  Antragsteller  muss  selbst 
die  Zeit  angeben,  für  deren  Dauer  er  interniert 
sein  will.  Nach  der  Aufnahme  ist  er  an  diese 
Zeit  gebunden;  innerhalb  derselben  darf  er  das 
Asyl  nicht  verlassen.  Ausser  den  koncessionierten 
Asylen,  die  in  erster  Linie  für  die  Angehörigen  der 
unbemittelten  Stände  bestimmt  sind,  giebt  es  noch 
eine  Anzahl  privater  Anstalten,  von  denen  etwa 
die  Hälfte  unter  ärztlicher,  die  andere  Hälfte  unter 
geistlicher  Leitung  steht. 

In  Deutschland  liegt  das  Asylwesen  ebenfalls 
noch  sehr  im  Argen;  es  ist,  soweit  es  sich  um 
die  Behandlung  unbemittelter  Trinker  handelt, 
fast  ganz  in  den  Händen  der  Geistlichen  und  der 
inneren  Mission.  Bei  dem  begreiflichen  Misstrauen, 
das  in  der  öffentlichen  Meinung  gegen  die  Ver- 
quickung von  Religion  und  Behandlung  psychisch 
erkrankter  Individuen  besteht,  erfreuen  sich  die 
Trinkerheilanstalten  keiner  besonderen  Beliebtheit. 
Die  unter  rein  ärztlicher  Leitung  stehenden  Trinker- 
heilanstalten sind  als  Privatinstitute  wegen  ihrer 
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teueren  Pensionen  nur  den  Angehörigen  der  be- 
mittelten Stände  zugänglich.  Zur  Zeit  bestehen  in 
Deutschland  folgende  Anstalten : 

Bonn , Heilanstalt  für  Alkoholkranke,  Dr.  Schmitz. 

Borsdorf  bei  Leipzig,  Diakonissenhaus  für  trunk- 
süchtige Frauen. 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M.,  Pastor  Lohmann. 

Carlshof  bei  Bastenburg  in  der  Provinz  Ost- 
preussen,  Heilanstalt  der  inneren  Mission. 

Elster  bürg  bei  Zwickau,  Sanatorium  für  Alkohol- 
Entziehungskuren,  Dr.  Römer. 

Eberbach  a.  Neckar,  Trinkerheilanstalt,  Dr.  Fürer. 

Finkenwalde  in  Pommern,  Dr.  Colla. 

Friedrichshütte  und  Wilhelmshütte  bei  Bielefeld, 
Pastor  von  Bodelschwingh. 

Hamburgs  Sanatorium  Barmbeck  für  Alkohol- 
kranke, Dr.  Silberstein. 

Himmelsthür  bei  Hildesheim,  Frauenheim,  Pastor 

IsERMEYER. 

Lintorf  bei  Düsseldorf,  Asyl  und  Kurhaus 
Siloah,  Pastor  Kruse,  Dr.  Forchelen. 

Schloss  Marbach  am  Bodensee,  Trinkerheil- 
anstalt für  Kranke  der  besseren  Stände, 
Dr.  Smith. 

Nieder-Leipe  im  Kreise  Jauer  (Schlesien),  Heil- 
anstalt der  Inneren  Mission. 

Sagorsch  bei  Danzig,  Trinkerheilanstalt  für  die 
Provinz  Westpreussen,  Dr.  Rindfleisch. 

Salem  bei  Rickling  in  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein. 

Sophienhof  bei  Tessin  in  Mecklenburg,  christ- 
liches Männerasyl  für  Trunksüchtige. 

Stenz  bei  Königsbrück  im  Königreich  Sachsen, 
Trinkerheilanstalt,  Dr.  Kretzschmar. 

Walsrode , für  Damen  besserer  Stände,  Dr. 
Schomerus. 


314 


ZEHNTES  KAPITEL 


Westend  bei  Berlin,  Dr.  Waldschmidt’s  Privat- 
anstalt. 

Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern , in  der  im 
Gebiete  des  Deutschen  Reiches  das  Trinkerasyl- 
wesen im  Anschluss  an  das  Landesirrenwesen  nach 
den  Grundsätzen  der  modernen  Psychiatrie  geregelt 
wird.  Die  dazu  erforderlichen  Mittel  kann  der 
Fiskus  umso  eher  bereit  stellen,  als  er  doch  aus 
dem  Konsum  der  alkoholischen  Getränke  auf  dem 
Wege  der  Besteuerung  enorme  Summen  gewinnt. 

Die  ausschliessliche  Leitung  der  Trinkerheilan- 
stalten kommt  selbstverständlich  Ärzten  zu;  die  Be- 
handlung psychischer  Erkrankungen  durch  die 
Geistlichkeit  hat  nach  dem  Alexianerprocess  auf 
katholischer  Seite,  dem  BoDELscHWiNGH-Process  auf 
protestantischer  Seite  auch  den  letzten  Rest  von 
Vertrauen  in  der  Bevölkerung  verloren  und  diese 
leider  in  ihrem  Widerstreben  gegen  eine  zwangsweise 
Verbringung  der  Trunksüchtigen  in  eine  Trinker- 
heilanstalt verstärkt.  Diese  Zwangsheilung  aber  ist 
ein  dringendes  Erfordernis,  denn  vom  Trunksüchtigen 
kann  man  bei  seiner  geschwächten  Urteils-  und 
Willenskraft  nur  selten  den  freiwilligen  Entschluss 
eine  Anstalt  aufzusuchen  erzielen. 

In  Deutschland  ist  zur  Zeit  ausser  bei  erwiesener 
Gemeingefährlichkeit  eine  zwangsweise  Verbringung 
in  eine  Heilanstalt  nur  nach  vorausgegangener  Ent- 
mündigung zulässig.  Die  Entmündigung  wegen 
Trunksucht  wird  etwas  erleichtert  durch  den  § 6 
des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  das 
Deutsche  Reich,  in  dem  es  heisst: 

Entmündigt  kann  werden: 

1.  wer  infolge  von  Geisteskrankheit  oder  von 
Geistesschwäche  seine  Angelegenheiten  nicht 
zu  besorgen  vermag; 

2.  wer  durch  Verschwendung  sich  oder  seine 
Familie  der  Gefahr  des  Notstandes  aussetzt; 
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3.  wer  in  Folge  von  Trunksucht  seine  Angelegen- 
heiten nicht  zu  besorgen  vermag  oder  sich 
oder  seine  Familie  der  Gefahr  des  Notstandes 
aussetzt  oder  die  Sicherheit  anderer  gefährdet. 

Die  Entmündigung  ist  wieder  aufzuheben, 
wenn  der  Grund  der  Entmündigung  wegfällt. 

Das  Entmündigungsverfahren  vollzieht  sich  nach 
den  §§  593  u.  f.  der  Civ.-Process-Ord.  vom  Jahre  1877. 
Den  Antrag  zur  Einleitung  des  Entmündigungsver- 
fahrens kann  der  Ehegatte,  ein  Verwandter,  oder 
gemäss  besonderer  landesgesetzlicher  Vorschriften 
eine  Gemeinde  oder  ein  einer  Gemeinde  gleich  zu 
erachtender  Verband  stellen.  Ausgesprochen  wird 
die  Entmündigung  durch  einen  Beschluss  des  Amts- 
gerichtes. Bedauerlich  ist  es,  dass  es  in  Deutsch- 
land keine  gesetzliche  Handhabe  giebt,  einem  Trunk- 
süchtigen die  Zwangsheilung  aufzuerlegen,  ohne  ihn 
der  entwürdigenden  und  ungemein  verhassten  Ent- 
mündigungsprocedur  zu  unterziehen.  Bestimmungen, 
wie  sie  in  einigen  amerikanischen  Staaten  und  be- 
sonders zweckmässig  im  Kanton  St.  Gallen  (Gesetz 
vom  21.  v.  1891)  bestehen,  auf  Grund  deren  durch 
Erkenntnis  eines  Gerichtes  oder  einer  aus  allge- 
meinen Wahlen  hervorgegangenen  Behörde  ein 
Trunksüchtiger  ohne  voraufgegangene  Entmündigung 
einer  Trinkerheilanstalt  auf  eine  bestimmte  Zeit 
überwiesen  werden  kann,  würden  viel  dazu  bei- 
tragen, der  Zwangsheilung  den  Stachel  zu  nehmen, 
den  sie  zur  Zeit  noch  in  den  Augen  der  Bevöl- 
kerung hat. 

Ein  immerhin  beträchtlicher  Procentsatz  von 
Trunksüchtigen  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
unheilbar ; in  fortgeschrittenen  Fällen  ist  die  dauernde 
Internierung  dieser  Patienten  in  Asylen  oder  Irren- 
anstalten am  ratsamsten.  Den  grössten  Widerstand 
setzen  jene  Kranken  der  Behandlung  entgegen,  die 
vorwiegend  durch  ihre  psychopathische  Konstitution 
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zum  Trinken  kommen.  Da  ihre  Zahl  nicht  gering 
ist,  wie  wir  an  anderer  Stelle  gesehen  haben,  so 
würde  eine  Verminderung  der  psychopathischen 
Minderwertigkeiten  etwa  durch  Behinderung  in  ihrer 
Fortpflanzungsfreiheit  auch  eine  beträchtliche  Ver- 
minderung der  Trunksüchtigen  aus  psychopathischer 
Konstitution  zur  Folge  haben.  Wir  sehen  hier  die 
Prophylaxe  der  Trunksucht  sich  mit  einem  der 
schwierigsten  Probleme  der  socialen  Hygiene  be- 
gegnen, mit  dessen  Erörterung  bisher  diese  Wissen- 
schaft allerdings  kaum  einen  Anfang  gemacht  hat. 

LEITSÄTZE  ZUM  ZEHNTEN  KAPITEL 

49.  Die  Heilung  der  Trunksucht  ist  nicht  Sache 
religiöser  Einwirkung,  sondern  Aufgabe  ärztlicher 
Behandlung. 

50.  Die  rationellste  Therapie  ist  die  Behand- 
lung der  Trunksüchtigen  in  von  Ärzten  geleiteten 
Trinkerheilanstalten , erforderlichenfalls  nach  zwangs- 
weise erfolgter  Verbringung  in  die  Anstalt. 
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DIE  MÄSSIGKEITSBEWEGUNG 

Als  nach  den  grossen  Kriegen  im  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  die  Trunksucht  auch  in  den  Friedens- 
jahren keine  Tendenz  sich  zu  vermindern  zeigte, 
sondern  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  zu  beschäf- 
tigen fortfuhr,  glaubte  man  entsprechend  der  Auf- 
fassung, die  man  damals  vom  Wesen  der  Trunksucht 
hatte,  durch  einfache  Belehrung  der  Individuen  über 
die  Schädlichkeit  ihrer  lasterhaften  Gewohnheiten 
und  durch  feierliche  Verpflichtung  der  reumütigen 
Trinker  zur  Mässigkeit  oder  Enthaltsamkeit  des 
Übels  Herr  werden  zu  können.  Dadurch  wurde 
der  Anstoss  zu  einer  Bewegung  gegen  den  Alko- 
holismus gegeben,  die  man  je  nach  dem  Grund- 
princip,  die  der  besonders  von  Vereinen  betriebenen 
Agitation  zu  Grunde  gelegt  wurde,  als  Mässigkeits- 
oder  als  Enthaltsamkeitsbeweguug  bezeichnen  kann. 

Die  Geschichte  dieser  Bewegung  besonders  in 
ihrem  älteren  Stadium  ist  deshalb  so  lehrreich,  weil  sie 
beweist,  wie  wenig  durch  rein  moralische  Einwirkung 
eine  gesellschaftliche  Erscheinung  wie  der  Alko- 
holismus beeinflusst  wird.  Die  Einsicht  in  die 
Fruchtlosigkeit  ihrer  Bemühungen  trieb  die  Anhänger 
der  Mässigkeitssache  in  neuerer  Zeit  dazu , auch 
den  indirekten  Weg  im  Kampf  gegen  den  Alko- 
holismus — so  besonders  durch  Beeinflussung  der 
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Gesetzgebung  in  den  einzelnen  Ländern  — einzu- 
schlagen. Die  Mässigkeitsbewegung  hat  dadurch 
erheblich  an  Bedeutung  gewonnen. 

a)  IN  DEN  ANGELSÄCHSISCHEN  LÄNDERN 

Die  Bestrebungen  auf  dem  Wege  der  Vereins- 
thätigkeit  das  Umsichgreifen  des  Alkoholismus  zu 
hemmen  nahm  ihren  Anfang  in  dem  Lande,  in 
welchem  die  Trunksucht  am  verbreitetsten  war 
und  ihre  Formen  sich  am  ungeniertesten  auf  offener 
Strasse  zeigten,  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika.  Schon  am  Ausgang  des  i8ten  Jahr- 
hunderts hatten  dort  Mässigkeitsvereine  bestanden, 
die  aber  bedeutungslos  geblieben  waren,  bis  im 
Jahre  1808  in  Moreau  im  Staate  New- York  die  erste 
Vereinigung  gegründet  wurde,  welche  ihre  Mit- 
glieder verpflichtete,  sich  jedes  berauschenden  Ge- 
tränkes zu  enthalten  und  keiner  anderen  Person 
ein  derartiges  Getränk  auf  irgend  eine  Weise  zu 
übermitteln.  Einige  Jahre  später  wurde  in  Boston 
im  Staate  Massachussetts  eine  Gesellschaft  mit  ähn- 
lichen Satzungen  gegründet.  Der  damalige  Präsident 
der  Republik,  Thomas  Jefferson,  begünstigte  die 
junge  Bewegung  nach  Kräften.  Im  Jahre  1826 
wurde  in  Boston  die  American  Temperance  Society 
gegründet,  deren  Zweigvereine  sich  bald  über  das 
ganze  Land  ausdehnten.  Schon  im  Jahre  darauf 
zählte  man  280  Vereine  mit  zusammen  30000  Mit- 
gliedern, die  sich  verpflichtet  hatten,  keine  destillier- 
ten Getränke  zu  gemessen  und  im  Genuss  von 
Wein  und  Bier  mässig  zu  sein;  nach  einem  weiteren 
Jahre  hatte  sich  die  Zahl  der  Vereine  und  Mit- 
glieder fast  verdreifacht.  Während  sich  die  Agitation 
zunächst  nur  gegen  den  Genuss  der  destillierten 
Getränke  richtete,  verbreitete  sich  wohl  zuerst  auf 
von  England  überkommene  Anregungen  hin  unter 
den  Anhängern  der  Mässigkeitssache  mehr  und 
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mehr  die  Lehre  von  der  Verderblichkeit  aller  alko- 
holischen Getränke;  selbst  der  massige  Genuss  von 
Bier  oder  Wein  wurde  als  die  Vorstufe  zur  Un- 
mässigkeit  angesehen.  Damit  wurde  die  Mässig- 
keitsbewegung  zur  Enthaltsamkeitsbewegung,  welche 
ihren  Anhängern  unter  Auferlegung  eines  feierlichen 
Gelübdes  jeglichen  Genuss  von  Wein , Bier  und 
Branntwein  verbot.  Die  Agitation  für  den  Teetotalis- 
mus wurde  mit  beispielloser  Energie  geführt.  Die 
Geistlichkeit,  die  in  Nord- Amerika  so  einflussreich 
wie  in  keinem  anderen  protestantischen  Lande  ist, 
unterstützte  die  Bewegung  auf  jede  Weise.  Druck- 
schriften wurden  in  ungeheurer  Zahl  in  den  einzelnen 
Staaten  verteilt,  in  unzähligen  meetings  wurde  gegen 
den  Alkohol  in  jeder  Gestalt  gepredigt.  Ausgang 
der  30er  Jahre  soll  es  in  den  Vereinigten  Staaten 
schon  2 Millionen  Menschen  gegeben  haben,  die 
das  Enthaltsamkeitsgelübde  abgelegt  hatten.  Der 
Branntweinkonsum  soll  wesentlich  zurückgegangen 
sein;  die  Angabe,  dass  er  sich  in  den  sechs  öst- 
lichen Staaten  um  Zweidrittel  der  früheren  Höhe 
vermindert  hätte , erscheint  allerdings  übertrieben 
und  bedarf  noch  des  Beweises. 

Wenn  auch  der  anfänglichen  Begeisterung  bald 
eine  Ernüchterung  folgte,  so  hat  sich  die  Bewegung 
doch  bis  in  unsere  Zeit  kräftig  erhalten;  denn  man 
beschränkte  sich  bald  nicht  mehr  auf  den  Appell 
an  das  Individuum  enthaltsam  zu  leben,  sondern 
suchte  auch  durch  Beeinflussung  der  Gesetzgebung 
die  Regierungen  der  Einzelstaaten  zu  veranlassen, 
den  Handel  mit  Spirituosen  und  die  Fabrikation 
der  alkoholischen  Getränke  ganz  zu  verbieten.  Die 
Führung  der  Enthaltsamkeitsbewegung  hat  in  neuerer 
Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
die  1865  gegründete  National  Temper ance  Society; 
ihre  Monatsschrift  ist  die  National  Temperance 
Advocate . 
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Die  englische  Mässigkeitsbewegung  entstand  einige 
Jahre  später  als  die  amerikanische.  Die  ersten 
Anfänge  zeigten  sich  um  das  Jahr  1830  in  Irland, 
dem  von  der  Trunksucht  am  stärksten  heimge- 
suchten Teile  Grossbritanniens.  Der  katholische 
Klerus  nahm  sich  der  Mässigkeitssache  auf  das 
angelegentlichste  an.  Nach  wenigen  Jahren  zählte 
die  National  Hibernian  Temperance  Society  in  Irland 
1 5 000  Mitglieder.  Unabhängig  von  der  irischen 
Bewegung  entstand  in  Schottland  unter  Führung 
des  Friedensrichters  Dunlop  die  Glasgow  and  West 
of  Scotland  Temperance  Society , die  später  als  Scottish 
Temperance  Society  einen  grossen  Einfluss  gewann. 
In  England  wurde  am  24.  Juni  1831  in  London 
die  Mässigkeitsgesellschaft  gegründet , die  bis  zur 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  Führung  in  Grossbritannien 
behielt,  die  British  and  Foreign  Temperance  Society. 
Wie  in  Nord-Amerika  richtete  sich  der  Kampf 
zunächst  nur  gegen  den  Branntwein,  doch  bald  ent- 
standen neben  den  alten  Mässigkeitsvereinen  neue, 
welche  die  absolute  Enthaltsamkeit  von  allen  alko- 
holhaltigen Getränken,  ausgenommen  den  Abend- 
mahlswein, predigten.  Schon  im  Jahre  1832  Unter- 
zeichnete Jos.  Livesey  mit  den  »7  Männern  von 
Preston«  die  erste  Enthaltsamkeitserklärung:  not  to 
take  or  give  any  drinks  of  whatever  kind  what  can 
cause  intoxication.  Der  Teetotalismus  machte  bald 
reissende  Fortschritte;  seine  vornehmste  Vertretung 
fand  er  in  der  New  British  and  Foreign  Teetotal 
Society.  Im  Jahre  1838  zählte  man  400000  Teetotaler,1 
welche  das  feierliche  Gelübde,  das  pledge , abgelegt 
hatten;  dieses  lautete:  »I  voluntarily  promise,  that 


1 Die  richtige  Schreibweise  ist  Teetotaler , »einer,  der 
vollständig  entsagt  hat«,  von  totally  = »vollständig,  ganz 
und  gar;«  falsch  ist  Teatotaler , da  die  Bezeichnung  nichts 
mit  tea  = »Thee«  zu  thun  hat. 
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I will  abstain  from  ale,  porter,  wine,  ardent  spirits 
and  all  intoxicating  liquors,  and  will  nor  give  nor 
offer  them  to  others  except  under  medical  prescription 
or  in  a religious  ordinance.«1 

Die  interessanteste  Persönlichkeit  in  der  älteren 
britischen  Enthaltsamkeitsbewegung  war  unstreitig 
der  irische  Kapuziner-Pater  Theobald  Mathew,  der 
mit  glühender  Begeisterung  sein  Rednertalent  in 
den  Dienst  des  Teetotalismus  stellte.  Nach  seinen 
Predigten,  zu  den  Tausende  hinzuströmen  pflegten, 
nahm  er  den  Anwesenden  sofort  das  pledge  ab. 
Sie  wurden  dann  in  Listen  eingetragen  und  erhielten 
aus  der  Hand  des  Paters  Mathew  eine  Denkmünze, 
die  in  hohem  Ansehen  stand  und  nicht  selten  zu 
abergläubigem  Unfug  benutzt  wurde.  Ungeheuer 
gross  war  die  Zahl  der  von  Mathew  Bekehrten.  In 
Dublin  sollen  in  zwei  Tagen  60000  Personen  das 
Gelübde  geleistet  haben.  Die  Ansprachen  Mathew’s 
waren  kurz,  bestimmt  und  packend;  so  rief  er  einst 
der  Versammlung  zu:  »Was  trinkt  ein  Rennpferd? 
Wasser!  Was  trinkt  ein  Elefant?  Wasser!  Was 
trinkt  ein  Löwe?  Wasser!  Das  ist  gesund  für 
Mensch,  Tier  und  Vogel.«  Religiöse  Anspielungen 
suchte  er  möglichst  zu  vermeiden;  auch  war  er 
klug  genug,  dem  Geselligkeitsbedürfnis  seiner  An- 
hänger durch  Veranstaltung  von  Ausflügen,  Festen 
und  Unterhaltungsabenden  entgegen  zu  kommen. 

Aber  gerade  die  Agitation  Mathew’s  hatte  trotz 
ihrer  blendenden  Augenblickserfolge  am  wenigsten 
Dauer  von  allen  britischen  Mässigkeitsbestrebungen. 
Ebenso  schnell,  wie  sich  die  grosse  Masse  der 
Irländer  zur  Enthaltsamkeit  bekehrt  hatte,  ebenso 
schnell  fiel  sie  auch  wieder  in  ihre  alten  Gewohn- 
heiten zurück,  als  die  Begeisterung  verrauscht  war. 
Nach  wie  vor  blieb  Irland  die  Insel  der  Trinker. 


1 Baer,  1.  c.  pag.  392. 
GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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Die  traurigen  socialen  Verhältnisse,  in  denen  die 
irischen  Landarbeiter  und  die  industriellen  Arbeiter 
in  England  und  Schottland  lebten,  waren  eine  viel 
zu  ergiebige  Quelle  steter  Anreize  zum  Branntwein- 
trinken, als  dass  der  einfache  Wille  der  einzelnen 
Individuen  genügt  hätte,  länger  als  eine  kurze  Spanne 
Zeit  dem  Enthaltsamkeitsgelübde  treu  nachzukommen. 
F.  Engels,  der  gerade  in  der  Blütezeit  der  Mathew’- 
schen  Agitation  sich  mit  den  Vorstudien  zu  seinem 
Werke  über  Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in 
England  beschäftigte,  schrieb  schon  damals:1  »Die 
Mässigkeitsvereine  haben  allerdings  viel  gethan, 
aber  was  verschlagen  ein  paar  tausend  Teetotallers 
auf  die  Millionen  Arbeiter?  Wenn  Father  Mathew, 
der  irische  Mässigkeitsapostel,  durch  die  englischen 
Städte  reist,  so  nehmen  oft  dreissig  bis  sechzig 
tausend  Arbeiter  das  Gelübde,  aber  nach  vier 
Wochen  ist  das  bei  den  meisten  wieder  vergessen. 
Wenn  man  z.  B.  die  Massen  zusammenzählt,  die  in 
den  letzten  drei  bis  vier  Jahren  in  Manchester  das 
Mässigkeitsgelübde  abgelegt  haben , so  kommen 
mehr  Leute  heraus,  als  überhaupt  in  der  Stadt 
wohnen  — und  doch  merkt  man  nicht,  dass  der 
Trunk  abnimmt.« 

Schon  im  Jahre  1851,  in  dem  anlässlich  der 
Weltausstellung  in  London  eine  grossartige  Agitation 
ins  Werk  gesetzt  wurde,  hatte  die  Bewegung  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  Selbst  die  lebhafte  Agitation 
unter  der  heranwachsenden  Jugend,  welche  den  Zu- 
sammenschluss der  Kinder  zu  Mässigkeits vereinen, 
bands  of  hope  genannt,  bezweckte,  vermochte  der 
Bewegung  keinen  neuen  Aufschwung  zu  verschaffen. 
Doch  hielten  sich  die  grossen  Gesellschaften  in  Eng- 
land und  Schottland,  bis  sich  etwa  mit  dem  Jahre 
1870  ein  neues  Anwachsen  der  Bewegung  zeigte, 


1 F.  Engels,  1.  c.  pag.  13 1. 
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das  zu  dem  immerhin  imposanten  Stande  der  gegen- 
wärtigen britischen  Antialkoholbewegung  geführt 
hat.  In  neuerer  Zeit  sind  es  besonders  die  eng- 
lischen Ärzte,  die  sich  die  Bekämpfung  des  Alko- 
holismus angelegen  sein  lassen  und  gegen  die 
übermässig  ausgedehnte,  therapeutisch  nicht  gerecht- 
fertigte Verwendung  der  Spirituosen,  die  in  England 
seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  üblich  war, 
einschreiten. 

Auch  auf  die  Gesetzgebung  sucht  die  Bewegung 
schon  frühzeitig  Einfluss  • zu  gewinnen.  So  gelang 
es  schon  im  Jahre  1848  ein  Gesetz  durchzubringen, 
welches  das  Schliessen  aller  Schenken  von  Sonnabend 
12  Uhr  nachts  bis  zum  Sonntag  Mittag  anordnete. 
In  späterer  Zeit  machte  sich  besonders  die  im 
Jahre  1853  zu  Manchester  gegründete  United  Kingdom 
Alliance  zur  Aufgabe,  durch  Beeinflussung  der  Ge- 
setzgebung den  Alkoholismus  zu  bekämpfen;  von 
ihr  ging  eine  lebhafte  Agitation  für  die  gänzliche 
Unterdrückung  des  Kleinhandels  mit  berauschenden 
Getränken  aus. 

Zur  Zeit  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Mässig- 
keitsgesellschaften  in  Grossbritannien;  teils  huldigen 
sie  dem  Mässigkeits- , teils  dem  Enthaltsamkeits- 
princip.  Das  wichtigste  Agitationsgebiet  ist  auch 
heute  noch  die  Schule ; entweder  werden  die  Kinder 
in  den  bands  of  hope  organisiert  oder  in  die  Vereine 
aufgenommen,  in  denen  ihre  Eltern  eingeschrieben 
sind.  In  London  allein  gab  es  im  Jahre  1875 
320  bands  of  hope  mit  ungefähr  70000  Mitgliedern. 
Zur  Zeit  sollen  im  ganzen  Königreich  die  , Hoffnungs- 
scharen4 21/a  Millionen  Mitglieder  haben.  Die  grosse 
Zahl  der  Kinder  und  Frauen  ist  es  auch,  die  uns 
die  Mitgliederzahl  der  englischen  Vereinigungen 
so  hoch  erscheinen  lassen.  Natürlich  liegt  auch 
in  der  starken  Durchsetzung  der  Organisationen 
mit  Frauen  und  Kindern  die  Schwäche  der  Be- 
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wegung;  denn  der  grösste  Teil  der  männlichen 
Jugend,  der  in  den  bands  of  hope  organisiert 
ist,  geht  im  späteren  Alter  der  Mässigkeitssache 
verloren. 

Eine  der  grössten  Gesellschaften  ist  die  National 
Temperance  League , die  auch  eine  lebhafte  Agitation 
in  der  englischen  Armee  und  der  Marine  unterhält. 
Sie  sorgt  lür  die  Verbindung  und  Aufrechterhaltung 
der  kleinen  Vereine,  die  in  den  Regimentern  und 
auf  den  Schiffen  bestehen,  und  stellt  bei  Manövern 
und  Truppenzusammenziehungen  Erfrischungszelte 
auf,  in  denen  den  Mannschaften  Ersatzgetränke  dar- 
geboten werden.  Auch  in  den  Gefängnissen  sucht 
die  League  durch  Vorträge,  die  den  Insassen  ge- 
halten werden,  Propaganda  zu  machen.  Überall 
legt  die  League  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Ge- 
winnung und  Erziehung  des  Individuums. 

Die  British  Womens  Temperance  Association 
sucht  die  Frauen  gegen  die  Unmässigkeit  mobil  zu 
machen. 

Die  Dorset  and  Southern  Counties  Temperance 
Association  und  die  Western  Temperance  League 
haben  das  Vortrags-  und  Agentenwesen  systematisch 
ausgebildet  und  stellen  auch  anderen  Vereinen 
Agitatoren  zur  Verfügung. 

Der  Independent  Order  of  Rehabits  gewährt 
seinen  Mitgliedern  zugleich  eine  Versicherung  für 
Krankheit,  Alter  und  Tod;  er  soll  etwa  iooooo 
Mitglieder  zählen. 

Andere  Gesellschaften  sind  die  North  of  England 
Temperance  League , die  West  Midland  Temperance 
League , die  Scottish  Temperance  League  und  die 
Irish  Temperance  League. 

Die  Mässigkeitsbewegung  ist  eng  mit  den 
britischen  Religionsgesellschaften  verbunden.  Ganz 
unter  dem  Einfluss  der  englischen  Hochkirche  steht 
die  Church  of  England  Temperance  Society ; in  diese 
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Vereinigung  können  auch  Personen  eintreten,  die 
nicht  absolut  enthaltsam  sind.  Die  Königin  Victoria 
übernahm  im  Jahre  1875  das  Patronat.  Die  Gesell- 
schaft soll  etwa  1j2  Million  Abstainers  und  50000 
nur  zur  Mässigkeit  verpflichtete  Mitglieder  zählen. 

Von  der  katholischen  Geistlichkeit  lebhaft  unter- 
stützt wird  die  Catholic  Total  Abstinence  League  of 
the  Cross ; sie  wurde  im  Jahre  1872  gegründet 
und  vom  Kardinal  Manning  bis  zu  seinem  Tode 
geleitet. 

Auch  die  dissentierenden  Religionsgesellschaften 
haben  ihre  Enthaltsamkeitsvereine ; dahin  gehören 
die  Baptist  Total  Abstinence  Association  und  die 
Congregational  Union  Total  Abstinence  Society. 

Die  Mässigkeitsbewegung  weist  in  allen  angel- 
sächsischen Ländern  gemeinsame  Züge  auf.  Die 
ausserordentliche  Verbreitung  des  Branntweingenusses 
in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  lenkte 
zunächst  auf  den  Schnaps  die  Aufmerksamkeit. 
Daher  wendet  sich  die  Bewegung  in  den  ersten 
Jahren  ausschliesslich  gegen  den  Schnaps,  nicht 
gegen  Wein  und  Bier.  Die  Bewegung  wächst 
schnell,  um  ebenso  schnell  zu  verfallen.  An  ihre 
Stelle  tritt  die  Enthaltsamkeitsbewegung  mit  der 
strengen  Forderung  der  absoluten  Abstinenz  von 
allen  geistigen  Getränken.  Diese  Bewegung  bringt 
es  zwar  zu  einer  straffen  Organisation  und  einer 
ausserordentlichen  Kraftentfaltung  auf  dem  Gebiete 
der  Volkslitteratur  und  der  Agitation,  kann  aber 
ihren  Einfluss  bei  der  Rolle,  die  die  Spirituosen 
bei  der  grossen  Masse  des  Volkes  spielen,  natürlich 
nur  auf  einen  kleinen  Bruchteil  des  Volkes  ausüben 
und  zwar  nur  auf  denjenigen,  der  ohnedies  nur 
ein  geringes  Kontingent  der  Trunksüchtigen  stellt. 
Sowohl  in  den  Vereinigten  Staaten  wie  in  England 
bilden  daher  die  Anhänger  der  Mässigkeitsbewegung 
eine  Sekte , die  sich  in  ihrer  Auffassung  über  die 
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Zulässigkeit  der  alkoholischen  Getränke  von  der  übrigen 
Bevölkerung  scharf  abschliesst  und  eben  dadurch  ihre 
Wirksamkeit  auf  die  grosse  Masse  einbiisst.  Auf  das 
Zurücktreten  des  Alkoholismus  als  gesellschaftliche 
Erscheinung  hat  auch  in  den  angelsächsischen 
Ländern  die  Mässigkeitsbewegung  kaum  einen  merk- 
lichen Einfluss  ausgeübt.  Die  Bewegung  würde 
hier  auch  schwerlich  die  Ausdauer  besessen  haben, 
die  sie  in  der  That  bisher  bewiesen  hat,  wenn  sie 
sich  nicht  sowohl  in  England  wie  in  Nord-Amerika 
so  überaus  eng  an  die  Religionsgesellschaften  ange- 
schlossen hätte;  denn  hier  wie  dort  sind  diese  so 
unabhängig  und  zugleich  noch  so  lebenskräftig,  dass 
sie  wohl  eine  derartige  Bewegung  zu  stützen  ver- 
mögen. 

b)  in  DEUTSCHLAND 

Die  in  der  Einleitung  erwähnte  Ausdehnung, 
die  die  Unmässigkeit  im  Trinken  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  erfuhr,  gab  Veranlassung  zu  Versuchen, 
dem  um  sich  greifenden  Übel  in  der  hohen  und 
höchsten  Gesellschaft  jener  Zeit  zu  steuern.  So 
gründete  Kaiser  Friedrich  III.  einen  Orden  der 
Mässigkeit;  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stiftete 
Sigismund  von  Died richstein  einen  Ritterorden  »zur 
Abstellung  und  Vermeidung  des  Fluchens  und  Zu- 
trinkens,« der  unter  den  Rittern  in  Kärnthen  und 
Steiermark  kurze  Zeit  blühte.  Auch  der  »Pfälzische 
Orden  vom  goldenen  Ringe«  gehört  hierher,  der  seinen 
Mitgliedern  das  Zutrinken  und  Abschiedtrinken  ver- 
bot, und  der  um  1600  vom  Landgrafen  Moritz  von 
Hessen  gestiftete  vornehme  »Temperenzorden,« 
dessen  Statuten  wir  an  anderer  Stelle  mitgeteilt 
haben.  Die  Satzungen  zeigen  deutlich,  dass  nur  die 
allergröbsten  Auswüchse  der  Sauferei  bekämpft 
werden  sollten,  und  die  Mässigkeitsbewegung  der 
guten  alten  Zeit  weit  davon  entfernt  war,  Mässig- 
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keit  im  modernen  und  besseren  Sinne  oder  gar 
Enthaltsamkeit  zu  predigen.  Aber  trotz  der  be- 
scheidenen Verpflichtungen,  die  sie  ihren  Mitgliedern 
auferlegten,  gewannen  die  Orden  keine  Bedeutung 
und  gingen  ausnahmslos  bald  nach  der  Gründung 
ein. 

Ansätze  zu  einer  neuen  Bewegung  finden  wir  in 
Deutschland  erst  wieder  zu  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts. Mehrere  Umstände  trugen  dazu  bei,  dass 
im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  das  Brannt- 
weintrinken in  Norddeutschland  eine  bedroh- 
liche Verbreitung  fand.  Besonders  die  Herstellung 
des  billigen  Kartoffelbranntweins,  dann  die  napo- 
leonischen  Kriege  und  endlich  der  tiefe  Verfall  der 
Bierbraukunst  wirkten  in  dieser  Richtung.  Alle 
Einsichtigen  waren  sich  über  die  unheilvollen  Folgen 
klar,  die  der  enorm  wachsende  Branntweinkonsum 
mit  sich  brachte,  ja  Geistlichkeit  und  Beamtenschaft 
waren  geneigt,  den  Spirituosenmissbrauch  noch  oben- 
drein für  den  Geist  der  Unbotmässigkeit  verant- 
wortlich zu  machen,  der  sich  in  steigendem  Masse 
der  Volksmassen  bemächtigte,  als  diese  sich  in  der 
Hoffnung  auf  die  von  den  Fürsten  in  der  Franzosen- 
zeit versprochenen  freiheitlichen  Institutionen  ge- 
täuscht sahen.  Der  Boden  für  eine  Mässigkeits- 
bewegung  war  also  vorhanden,  und  es  bedurfte  nur 
noch  des  Anstosses,  um  eine  solche  nach  dem 
Vorbilde,  das  die  Länder  britischer  Zunge  gaben, 
erstehen  zu  lassen.  Dieser  Anstoss  ging  bezeichnen- 
derweise von  den  Höfen  aus.  Schon  im  Jahre  1832 
hatte-  der  spätere  König  von  Sachsen,  Johann,  der 
im  Jahre  vorher  einer  Sitzung  der  British  and 
Foreign  Temperance  Society  in  London  beigewohnt 
hatte,  in  Dresden  den  ersten  deutschen  Enthaltsam- 
keitsverein gegründet,  ohne  jedoch  damit  viel  Beifall 
zu  finden.  Da  begann  Friedrich  Wilhelm  III.  von 
Preussen  sich  für  die  Sache  zu  interessieren.  Er 
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liess  im  Jahre  1833  bei  den  Führern  der  ameri- 
kanischen Mässigkeitsgesellschaften  Erkundigungen 
über  Einrichtung  und  Wirksamkeit  der  dortigen 
Vereine  einziehen.  Auf  seine  Einladung  schickte 
die,  National  Temper ance  Society  einen  ihrer  fähigsten 
Agitatoren,  den  Geistlichen  Robert  Baird,  nach 
Deutschland.  Baird’s  Buch  Geschichte  der  Mässig- 
keitsgesellschaften in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas  wurde  ins  Deutsche  übersetzt,  vom 
Verfasser  dem  Kronprinzen  von  Preussen,  dem 
nachmaligen  Friedrich  Wilhelm  IV.,  dem  »gnädigen 
Beschützer  des  Guten,«  gewidmet  und  im  Jahre  1837 
in  einer  Auflage  von  30000  Exemplaren  auf  Kosten 
des  Königs  von  Preussen  gedruckt  und  an  alle 
Geistlichen  des  Landes  zur  Verteilung  gebracht. 
Zugleich  wurden  die  preussischen  Bezirksregierungen 
vom  Ministerium  verständigt,  die  Bildung  von 
Mässigkeitsgesellschaften  in  der  Bevölkerung  mög- 
lichst zu  unterstützen.  Geistlichkeit,  Beamtentum 
und  Lehrerschaft  warfen  sich  nun  mit  Feuereifer 
auf  die  Vereinsgründung.  In  den  Vereinen  wurde 
die  völlige  Enthaltsamkeit  von  Branntwein  gepredigt; 
den  Bier-  und  Weingenuss  liess  man  gelten.  Die 
Bewegung  wuchs  im  ersten  Jahre,  wenigstens  wenn 
man  sie  mit  der  in  Amerika  und  England  vergleicht, 
langsam,  nahm  aber  in  den  folgenden  Jahren  grössere 
Dimensionen  an. 


Im  Jahre  1837  bestanden 

17  Vereine 

mit  500  Mitgliedern 

„ „ 1838 

76 

„ 2800  „ 

„ „ 1839 

129  „ 

» 5280  „ 

„ „ 1840 

262  „ 

„ 17000  „ 

» 1,  l84i 

» 

302  „ 

„ 20000  „ 1 

In  den  folgenden  Jahren  wuchs  die  Bewegung 
noch  schneller.  In  einigen  Gegenden  wurden  Erfolge 


1 Wilhelm  Bode  , Kurze  Geschichte  der  Trinksitten  und 
Mässigkeitsbestrebungen  in  Deutschland , 1896,  pag.  37. 
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erzielt,  die  an  die  amerikanische  und  irische  Be- 
wegung erinnern.  So  verpflichteten  sich  im  Jahre 
1844  allein  in  der  Provinz  Schlesien  annähernd  eine 
halbe  Million  Menschen,  sich  des  Branntweins  zu 
enthalten.  Der  Konsum  ging  um  45  000  Eimer 
zurück,  18  Brennereien  gingen  ein  und  die  Einnahme 
aus  der  Branntweinsteuer  erlitt  eine  Einbusse  von 
254000  Thalern. 

Auch  im  Königreich  Hannover  erreichte  die 
Bewegung  einen  bedeutenden  Umfang.  Es  betrug 

die  Einnahme  aus 

im  Jahre  die  Zahl  der  Vereine  der  Branntweinsteuer 

1838  8 551000  Thaler 

1843  261  392080  „ 

1847  400  263527  „ 

Die  Bewegung  verfügte  hier  über  eine  erhebliche 
Anzahl  von  Zeitschriften , von  denen  die  Blätter 
des  Osnabrücker  Mässigkeitsvereins , redigiert  von 
dem  überaus  rührigen  Bürgermeister  Stüve,  den 
grössten  Einfluss  hatten. 

Ihre  Führer  entnahm  die  deutsche  Mässigkeits- 
bewegung  der  40  er  Jahre  meist  den  Reihen  der 
Geistlichen  oder  der  ihnen  nahe  stehenden  Personen. 

Der  bedeutendste  Führer  war  auf  protestantischer 
Seite  unstreitig  Pastor  Böttcher  aus  Imsen  bei 

Alfeld.  Er  stellte  mit  grossem  Eifer  seine  Bered- 
samkeit und  seine  Arbeitskraft  in  den  Dienst  der 
Mässigkeitssache.  Die  Fäden  der  ganzen  Bewegung 
liefen  auf  seiner  Pfarre  zusammen.  Auf  den  General- 
versammlungen zu  Hamburg  1843,  zu  Berlin  1845 
und  zu  Braunschweig  1847  führte  er  den  Vorsitz. 
Er  entfaltete  eine  umfangreiche  literarische  Thätig- 
keit;  sein  Hauptwerk  ist:  Die  Geschichte  der  Mässig - 
keits ge  Seilschaften  in  den  norddeutschen  Bundes- 
staaten oder  Generalbericht  über  den  Zustand  der 
Mässigkeitsreform  bis  zum  Jahre  1840 , Hannover  1841 . 
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Der  begeisterte  Mässigkeitsapostel  des  König- 
reichs Preussen  war  der  Freiherr  von  Seld,  der 
besonders  Brandenburg,  Sachsen,  Pommern,  Rügen 
und  Ostfriesland  bereiste  und  auf  den  Dörfern  oft 
unter  den  schwierigsten  Umständen  agitierte.  Auch 
in  Berlin  suchte  er  die  Mässigkeitsbewegung  in 
Gang  zu  bringen,  allein  ohne  rechten  Erfolg.  Als 
Probe  seiner  Beredsamkeit  wie  überhaupt  der  Art 
und  Weise,  wie  man  damals  gegen  die  Unmässig- 
keit  kämpfte,  sei  hier  eine  Stelle  aus  einer  Rede 
mitgeteilt,  mit  der  er  die  Generalversammlung  in 
Berlin  begrüsste:1  »Ihr  seid  heute  durch  unsere 
langen  Strassen  und  durch  unsere  weiten  Plätze 
gezogen  und  habt  euch  erfreut  an  dem  Anblick 
ihrer  Regelmässigkeit  und  Pracht ; von  der  Zügel- 
losigkeit aber  und  dem  Elend,  das  der  Branntwein 
in  ihrem  Innern  erzeugt,  davon  habt  ihr  nichts 
bemerkt.  Ihr  seht  Gerüst  an  Gerüst  sich  erheben 
und  an  den  Gerüsten  Häuser  rasch  wie  Meeres- 
wellen aufsteigen,  aber  das  Baugerüst  wird  jahraus 
jahrein  zum  Blutgerüst,  von  dem  der  Branntwein- 
götze seine  taumelnden  Diener  zerschmettert  nieder- 
stürzt. Ihr  seht  Laden  an  Laden  sich  reihen,  aber 
die  am  reichsten  gefüllt  sind  mit  gierigen  Kunden, 
das  sind  die  Läden,  in  denen  das  Branntweingift 
feil  gehalten  wird.  Ihr  seht  da,  wo  im  vorigen 
Jahre  noch  der  Pflug  ging,  neue  Strassen  sich 
strecken,  aber  Haus  bei  Haus  entstehen  auch  neue 
Schankstätten,  und  in  einer  prachtvollen  Strasse,  in 
der  Ritterstrasse,  findet  ihr  in  sechs  nebeneinander 
liegenden  Häusern  sieben  Branntweinschänken.  Ihr 
seht  neue  Krankenhäuser  entstehen,  als  Zeichen  der 
erbarmenden  Liebe  — sie  thut  not,  die  erbarmende 
Liebe,  denn  noch  kommt’s  vor,  dass  eine  Wöchnerin, 
die  nackt  und  bloss  daliegt,  der  ein  wohlthätiger 


1 Bode,  1.  c.  pag.  43. 
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Verein  eine  wärmende  Decke  schenkt,  am  Morgen 
darauf  wieder  nackt  und  bloss  daliegt,  weil  der 
eigene  Mann  ihr  die  Decke  mit  Gewalt  fortgerissen, 
um  sich  Branntwein  dafür  zu  kaufen.  Kann  das 
aber  anders  sein?  Die  Berliner  Kommune  giebt 
jährlich  über  eine  halbe  Million  an  ihre  Armen, 
aber  von  den  Armenpflegern  schenken  mehr  als 
hundert  selbst  Branntwein.  Soll  ich  mit  einem 
inhaltsschweren  Satz  euch  sagen,  wie  es  hier 
in  Berlin  steht?  Berlin  zählt  innerhalb  seiner 
Ringmauern  seit  einem  Jahrhundert  anderthalb- 
tausend Branntweinschänken  mehr  und  eine  Kirche 
weniger!  u.  s.  w.« 

Auf  katholischer  Seite  zeichnete  sich  durch  eifrige 
Propoganda  für  die  Mässigkeitssache  der  Kaplan 
Seling  in  Osnabrück  aus.  Als  er  für  die  Mässig- 
keitsbewegung  gewonnen  war,  besuchte  er  im  Jahre 
1843  den  Pater  Mathew  in  Irland,  von  dem  er  als 
begeisterter  Apostel  und  voll  Bewunderung  für  das 
in  Irland  erreichte  Resultat  in  seine  Heimat  zurück- 
kehrte. Nach  irischem  und  englischem  Beispiel 
suchte  er  die  Schuljugend  in  Enthaltsamkeitsvereinen 
zu  organisieren;  30000  Kinder  sollen  allein  in  seine 
Hand  das  Gelübde  abgelegt  haben.  Sowohl  Knaben 
als  Mädchen  konnten  Mitglieder  einer  , Hoffnungs- 
schar* werden ; die  Knaben  wählten  sich  einen 
Hauptmann  und  einen  Fahnenträger,  dem  von  den 
Mädchen  eine  Fahne  besorgt  wurde.  Der  Gründer 
dieser  Vereine  war  überzeugt,  dass  der  Branntwein- 
genuss in  Deutschland  vollkommen  aufhören  würde, 
wenn  erst  jede  Kirchgemeinde  ihre  Hoffnungsschar 
hätte.  Zu  den  wichtigsten  Kampfmitteln  des  Hoff- 
nungsheeres gehörte  das  Absingen  der  Mässigkeits- 
lieder,  von  denen  Seling  eine  ganze  Anzahl  dichtete. 
Eins  dieser  Lieder,  charakteristisch  nach  Form  und 
Inhalt,  sei  hier  mitgeteilt: 
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Jericho. 1 Mel. : Prinz  Eugen  der  edle  Ritter. 


Wie  ist  Jericho  gefallen? 
Bios  durch  der  Posaune 
Schallen, 

Weil  der  Herr  es  so  befahl. 
Aufgeführt  für  ew’ge  Dauer, 
Stürzte  plötzlich  doch  die 
Mauer 

Als  man  blies  zum  letzten 
Mal. 


So  wird  Alkohol  auch  fallen 
Bios  durch  unsrer  Lieder 
Schallen 

Und  durch  unsrer  Thaten 
Wort. 

Gott  hat,  um  sein  Volk  zu 
heben, 

Ihn  in  unsre  Hand  gegeben; 
Darum  sichert  ihn  kein  Ort. 


Hoffe  Deutschland  auf  das  Beste, 
Wir  zerstören  AWhols  Feste, 

Wir,  das  deutsche  Hoffnungsheer! 
Sind  wir  einstens  Männer,  Frauen, 
Gibt’s  in  deinen  schönen  Gauen 
Keine  Spur  des  Unholds  mehr. 


Seling’s  Erfolge  waren  nur  Augenblickserfolge 
wie  die  seines  Vorbildes  Mathew.  Vergebens  ver- 
suchte er,  als  die  von  ihm  gegründeten  Hoffnungs- 
scharen und  Enthaltsamkeitsvereine  zerrannen,  die 
Bewegung  durch  Anschluss  an  die  katholischen 
Bruderschaften  und  durch  Verwendung  der  katho- 
lischen Bussmissionare  zu  retten. 

Unter  der  polnisch  sprechenden  Bevölkerung 
Preussens  wirkte  besonders  der  Pater  Brozowsky. 
Unter  seiner  Führung  gewann  die  Mässigkeitsbe- 
wegung  unter  der  schlesischen  Bevölkerung  eine 
grosse  Ausdehnung. 

Die  Bewegung  erreichte  ihren  Höhepunkt  etwa 
um  das  Jahr  1845.  Auf  der  Generalversammlung  in 
Berlin  wurden  in  diesem  Jahr  gezählt1  2 310  Vereine  in 
Preussen,  336  in  Hannover,  64  in  Oldenburg,  122  in 
den  übrigen  Staaten,  also  im  ganzen  872  Lokal- 
vereine mit  rund  70000  Mitgliedern.  Ausserdem 


1 Cit.  nach  Martinius,  Die  Behandlung  der  Trunksuchtsfrage 
in  Deutschland,  1890,  pag.  3. 

2 Baer,  1.  c.  pag.  41 1. 
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bestanden  unter  ausschliesslicher  Leitung  der  Geist- 
lichkeit etwa  400  Kirchspielvereine,  deren  Mitglieder- 
zahl geschätzt  wurde 

in  Preussen  auf  260000  Personen  und 
davon  allein  „ Posen  „ 92000  „ 

„ Oberschlesien  „ 25000  ,, 

„ Mähren  „ 50000  „ 

„ Tyrol  „ 50000  ,, 

Im  ganzen  dürften  wohl  innerhalb  des  deutschen 
Sprachgebietes  annähernd  */*  Million  Personen  in 
der  Mässigkeitsbewegung  organisiert  gewesen  sein. 
Dabei  ist  zu  bemerken , dass  hier  nicht  wie  in 
England  die  Familienmitglieder  mitgezählt  sind, 
sondern  wohl  nur  Männer  und  die  in  den  Hoffnungs- 
scharen organisierten  Kinder.  Böttcher  selbst 
schätzte  im  Jahre  1845  die  Zahl  der  in  den  damaligen 
deutschen  Bundesstaaten  unter  dem  Einfluss  der 
Mässigkeitsbewegung  stehenden  Männer,  Frauen  und 
Kinder  auf  1 J/2  Million ; nach  ihm  kamen  durch- 
schnittlich ein  Mitglied  eines  Enthaltsamkeitsvereins 
auf  32  Köpfe  der  Bevölkerung  in  Preussen,  auf  n 
in  Hannover,  auf  5 in  der  Landdrostei  Osnabrück, 
dem  speciellen  Wirkungskreis  des  Kaplan  Seling. 
Man  mag  die  Zuverlässigkeit  dieser  Zahlen  be- 
zweifeln und  die  Angaben  für  übertrieben  halten, 
unzweifelhaft  ist,  dass  die  Mässigkeitsbewegung  in 
den  40er  Jahren  eine  erstaunliche  Ausdehnung  in 
Deutschland  gewonnen  hatte. 

Aber  wie  gewonnen  so  zerronnen. 

Die  über  das  ganze  Land  hin  flackernde  Be- 
geisterung erlosch  ebenso  schnell,  wie  sie  , unterstützt 
durch  die  Autorität  der  Höfe,  der  Geistlichkeit  und 
der  Beamtenschaft*  entstanden  war.  Nach  dem 
Jahr  1845  verringerte  sich  die  Zahl  der  Mitglieder 
bedeutend,  die  Vereinsthätigkeit  schlief  ein,  und 
als  gar  das  Erwachen  des  deutschen  Volkes  zum 
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politischen  Selbstbewusstsein  im  Jahre  1848  die  Be- 
völkerung auf  höhere  Ziele  ihr  Augenmerk  richten 
Hess,  eilte  die  Mässigkeitsbewegung  einem  schnellen 
Verfall  entgegen.  Vergebens  versuchte  der  Pastor 
Bödeker  in  Hildesheim  im  Jahre  1848  die  Mässig- 
keitsfreunde  auf  einer  ihrer  letzten  grösseren  Ver- 
sammlungen zu  neuer  Agitation  anzufeuern: 1 »Schaue 
rückwärts!  schaue  vorwärts!  schaue  seitwärts!  Sieh 
doch,  du  lieber  mutloser  oder  gar  verzweifelnder 
Priester  und  Diener  der  heiligen  Temperantia,  du 
hast  mit  deinen  wackeren  Kameraden  doch  schon 
manches  vor  dich  gebracht!  Seit  1837  sind  doch 
in  unserm  deutschen  Vaterlande  aus  17  Vereinen 
1250  und  aus  500  Vereinsgenossen  600000  ge- 
worden! Und  wo  vor  diesem  die  Anker  Brannt- 
wein zu  Tausenden  abgesetzt,  die  Thaler  zu  Tausen- 
den vertrunken  oder  versoffen,  die  Korn-  und 
Kartoffelsäcke  zu  Tausenden  eingemaischt,  die  Fuder 
Holz  und  Steinkohlen  und  Torf  zu  Tausenden  ver- 
schweigt wurden,  da  zählt  man  doch  jetzt  nur  kaum 
noch  nach  Hunderten ! — Und  du  wolltest  die  Sache 
aufgeben,  mutlos  werden,  Schicht  machen,  zu  Rust 
gehen?  Schaue  rückwärts  und  du  vermagst  es  nicht! 
Schaue  vorwärts!  Siehe,  es  ist  Aussicht  vorhanden, 
dass  binnen  abermaligen  zehn  Jahren  aus  den 
1250  Vereinen  2300  und  aus  den  600000  Vereins- 
mitgliedern ein  paar  Millionen  werden,  dem  Einfluss 
des  Branntweins  entzogen!  Siehe  es  lässt  sich  an, 
dass  die  Fabrikation  mit  der  Zeit  als  unnötig,  ja 
nachteilig  für  die  Landwirtschaft  erkannt  werde 
und  in  die  Apotheken  zurückgedrängt  wird,  woher 
sie  gekommen!  Denn  sowohl  Dünger  als  Milch, 
Fleisch,  Haut,  Knochen,  Sehnen  und  Därme  von 
Branntweinsvieh  fangen  an,  ihren  Kredit  zu  verlieren; 
ja,  die  Mässigkeitslieder,  die  gedruckt,  die  Bilder, 


1 W.  Bode,  1.  c.  pag.  49. 
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die  gezeichnet,  die  Medaillen,  die  geschlagen,  die 
Schriften,  die  verbreitet,  die  neuen  Scharen,  die 
angeworben,  die  Zeitschriften,  die  gewonnen,  die 
Ungläubigen,  die  überzeugt,  die  Starrsinnigen,  die 
überführt,  die  Kalten,,  die  erwärmt,  die  Zähen,  die 
überwältigt,  die  Ignorierenden  und  Ignoranten,  die 
bezwungen  und  belehrt,  die  Tauben  und  Blinden, 
die  hörend  und  sehend  gemacht,  die  Lahmen,  die 
zur  That  gedrängt  werden  — sie  alle  geben  Bürg- 
schaft, dass  mit  der  Zeit  kein  Knabe  die  Schule 
verlassen,  kein  Ausgelernter  in  den  Gesellenstand 
treten,  kein  Gesell  die  Wanderschaft  beginnen,  kein 
Meister  sich  besetzen,  kein  Lediger  sich  verheiraten 
werde,  ohne  in  den  Verein  zu  treten.  Lächle  un- 
gläubig, wer’s  kann!  ich  kann’s  nicht  u.  s.  f.« 

Der  Eifer  der  führenden  Elemente  konnte  aber  den 
rapiden  Verfall  der  Mässigkeitsvereine  nicht  mehr 
aufhalten.  Nach  dem  Jahre  1848  finden  wir  nur 
noch  bescheidene  Bruchstücke  der  noch  wenige 
Jahre  zuvor  so  imposanten  Organisation. 

Das  Fiasko  der  deutschen  Mässigkeitsbewegung 
vor  50  Jahren  beweist  schlagend,  dass  im  Kampf 
wider  den  Alkoholismus  keine  noch  so  gute  Ab- 
sicht und  keine  noch  so  flammende  Begeisterung 
etwas  auszurichten  vermag,  wenn  das  Verständnis 
für  die  Ursachen  des  Spirituosengenusses  fehlt.  Der 
damalige  Kampf  gegen  den  Alkohol  wandte  sich 
fast  ausschliesslich  gegen  das  Trinken  der  arbeiten- 
den Klassen.  Ohne  auch  nur  die  leiseste  Ahnung 
davon  zu  haben,  aus  welchen  Gründen  die  Arbeiter, 
Handwerker  und  Bauern  zum  Branntweingenuss  und 
weiterhin  zum  Branntweinmissbrauch  kommen,  trat 
man  in  diesen  Kampf  ein.  Mit  dem  gedruckten 
und  gesprochenen  Appell  an  den  Willen  des  einzelnen 
Individuums  und  mit  der  sofortigen  Festlegung  der 
für  die  Mässigkeitssache  gewonnenen  Personen  durch 
ein  feierliches  Versprechen  dem  Branntwein  zu  ent- 
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sagen  glaubte  man  das  Übel  mit  Stumpf  und  Stiel 
ausrotten  zu  können,  während  doch  dem  Spirituosen- 
genuss der  arbeitenden  Bevölkerung  nur  auf  in- 
direktem Wege  nämlich  durch  Besserung  der  Lebens- 
haltung und  durch  Beschränkung  der  Arbeitslei- 
stungen auf  ein  erträgliches  Mass  beizukommen  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  unterliess  man  auch  den 
leisesten  Versuch  dort  erzieherisch  einzuwirken,  wo 
vielleicht  Belehrung,  Aufklärung  und  moralischer 
Zwang  von  einer  schädlichen  Gewohnheit  zu  lassen 
am  ehesten  Erfolg  versprochen  hätte  — auf  die 
Trinksitten  und  Gewohnheitsformen  der  mittleren 
und  höheren  Stände.  Dadurch,  dass  die  damalige 
Mässigkeitsbewegung  sich  nur  gegen  den  Brannt- 
wein des  kleinen  Mannes  wandte  und  vor  dem  Wein 
der  Vornehmen,  unter  deren  Protektion  sie  stand, 
ängstlich  zurückwich , verschloss  sie  sich  diesen 
Wirkungskreis  ganz  und  gar. 

Das  Scheitern  der  Mässigkeitsbewegung  von 
damals  beruht  also  in  erster  Linie  darauf,  dass  man 
versuchte,  ein  sociales  Phänomen,  wie  es  der  Spiri- 
tuosengenuss der  arbeitenden  Bevölkerung  ist,  durch 
moralische  Einwirkung  auf  das  Individuum  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Dass  die  Bewegung  im  Gegen- 
satz zu  der  englischen  und  amerikanischen  aber  so 
vollständig  verschwand  — fast  ohne  Spuren  zu  hinter- 
lassen — , das  hat  wohl  noch  seine  besonderen 
Gründe.  Zunächst  beherrschte  der  politische  Kampf, 
den  das  deutsche  Volk  im  Jahre  1848  mit  seinen 
Regierungen  durchzukämpfen  hatte,  die  öffentliche 
Meinung  so  ausschliesslich,  dass  wenig  Interesse  für 
die  Mässigkeitsbewegung  überblieb,  die  noch  dazu 
durch  ihre  Verbindung  mit  den  Geistlichen,  Beamten 
und  höchsten  Staatspersonen  bei  einem  Volke,  das 
gerade  Abrechnung  mit  diesen  Kreisen  hielt,  schnell 
in  Misskredit  kommen  musste.  Aber  den  Rest  der 
Sympathie,  die  das  Volk  der  Mässigkeitsbewegung 
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noch  bewahrte , verscherzten  sich  die  Mässigkeits- 
freunde  selbst  durch  die  grenzenlose  Lächerlichkeit , 
der  sie  sich  in  der  letzten  Phase  der  Bewegung  aus- 
setzten. Je  mehr  sich  die  grosse  Masse  der  Anhänger 
verlief,  desto  .gröber  wurden  die  Übertreibungen  und 
desto  lächerlicher  wurden  die  Drohungen,  mit  denen 
die  Apostel  ihre  Schriften  und  Predigten  würzten. 
Als  Probe  diene  ein  Abschnitt  aus  einer  Rede  des 
Pastors  Deutschmann,  die  dieser  auf  dem  Kongress 
für  innere  Mission  in  Wittenberg  hielt.  Das  Thema 
der  Predigt1  lautete:  »Alkohol  ist  der  Kommunion- 
wein des  Satans,  das  Branntweintrinken  das  höllische 
Sakrament  im  Reiche  der  Finsternis.«  In  dieser 

Predigt  lesen  wir  unter  anderem  folgendes:  »Was  ist 
der  Alkohol?  Alkohol  ist  ein  aus  einem  scheusslichen 
Verwesungsprocess  edler  Nahrungsstoffe  künstlich 
gewonnenes  Gift,  das  in  seiner  ursprünglichen  und 
ungeschwächten  Gestalt  auch  die  volle  Kraft  und 
Wirkung  dessen  hat,  was  wir  überhaupt  als  Gift 
bezeichnen,  indem  es  zuvörderst  das  leibliche  Leben 
tötet;  ....  indem  der  Teufel,  der  als  der  Vater 
der  Sünde  und  der  aus  der  Sünde  hevorgegangenen 
Verderbnis  der  Kreatur  auch  der  eigentliche  Urheber 
alles  Giftes  ist,  dies  Gift  mit  Wasser  verdünnt  und 
durch  andere  lockende  Ingredienzien  schmackhaft 
gemacht,  den  Menschen  als  ein  gewöhnliches  Ge- 
tränk unter  täuschenden  Namen  als  Lebenswasser 
darreicht,  hat  er  in  versuchter  Nachäffung  des  tiefsten 
und  heiligsten  Geheimnisses  des  Christentums,  des 
heiligen  Sakraments  des  Altars,  auch  ein  Sakrament, 

aber  ein  höllisches  erfunden,  das  ist  das 

grauenhafte  im  Branntweingenuss.  Im  Branntwein 
feiert  der  Teufel  mit  allen  Branntweintrinkern  sein 
Abendmahl.  Der  Alkoholgenuss  ist  das  Sakrament 


1 Martius  , Handbuch  der  deutschen  Trinker - und  Trunk- 
suchtsfrage, 1891,  pag.  41. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus. 
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der  Hölle.  So  wie  im  heiligen  Sakrament  Christus 
den  Seinen  im  Brot  und  Wein  sich  selbst  zu  essen 
und  zu  trinken  giebt  und  dadurch  auf  das  innigste 
und  lebendigste  sich  ihnen  mitteilt,  so  teilt  hier  im 
Sakrament  der  Teufel  in,  mit  und  unter  dem 
Branntwein  den  unglücklichen  Branntweintrinkern 
sich  selbst  und  seinen  Geist  mit,  so  dass  sie  Glieder 
an  seinem  Leibe,  je  länger,  je  mehr  eins  mit  ihm, 
endlich  selbst  zu  wahren  Teufeln  oder  doch  Teufels- 
genossen werden.  So  ist  der  Alkoholgeist  der 
rechte  eigentliche  Gegensatz  des  heiligen  Geistes, 
der  Branntweingenuss  daher  das  rechte  eigentliche 
teuflische  Widerspiel  des  Sakramentes  des  Altars 
u.  s.  w.«  Männer  wie  Deutschmann  und  besonders  der 
Berliner  Professor  der  Medicin  Kranichfeld  brachten 
es  denn  bald  dahin,  dass  nach  verrauschter  Begeiste- 
rung die  Mässigkeitsbewegung  in  eine  Posse  auslief. 

Kranichfeld  und  seine  Anhänger,  die  in  den 
»Vereinen  der  Alkoholgiftgegner«  sich  organisierten, 
gaben  über  das  Jahr  1848  hinaus  in  der  Bewegung 
oder  vielmehr  in  den  Überbleibseln  den  Ton  an. 
Sie  ersetzten  durch  Absurdität,  was  der  Bewegung 
an  Kraft  abging.  Vor  allen  lag  ihnen  daran,  den 
»Giftbegriff«  des  Alkohols  »dogmatisch«  zu  fixieren. 
Da  ihre  absurden  Behauptungen  nicht  auf  andere 
Weise  gestützt  werden  konnten,  so  bemühten  sie 
die  unmittelbare  göttliche  Eingebung.  Mit  welchem 
Erfolge  zeigt  der  Anspruch  des  Mediciners  Kranich- 
feld über  die  Entwickelung  des  »Giftbegriffs«:  »Die 
erste  Generalversammlung  (der  Alkoholgiftgegner) 
1849  empfing  den  Giftbegriff  in  seiner  biblischen 
Allgemeinheit,  die  zweite  1852  erkannte  ihn  in 
seiner  satanologischen  Besonderheit,  die  dritte  1856 
in  seiner  theologischen  Bestimmtheit,  also  in  seiner 
vollkommenen  Definition.«  Diese  vollkommene 
Definition  lautete  nach  der  endgültigen,  durch  gött- 
liche Eingebung  zu  stände  gekommenen  Fassung: 
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»Es  giebt  aus  Gottes  Verhängnis  eine  nach  Gottes 
heiligen  Zorngesetzen  verderbte  Materie.  Der  Teufel 
ist  ihr  Verderber,  Tod  ist  ihr  Inhalt,  Gift  ihre  Form. 
Dieses  Gift  ist  Alkohol.« 

Mit  dieser  Posse  endete  die  ältere  deutsche 
Mässigkeitsbewegung  in  der  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts. Die  Folge  dieses  Ausganges  war,  dass 
bis  auf  unsere  Tage  im  Volke  sich  die  Erinnerung 
an  die  Bewegung  zugleich  mit  der  Vorstellung  von 
etwas  unsagbar  Lächerlichem  verband. 

Jahrzehnte  lang  gab  es  im  deutschen  Sprachge- 
biete keine  Mässigkeitsbewegung.  Erst  im  Jahre  1 88 1 
gelang  es,  die  Anfänge  zu  einer  solchen  wieder  ins 
Leben  zu  rufen.  In  diesem  Jahre  setzten  sich  bei 
Gelegenheit  eines  im  Jahre  1881  in  Bremen  tagenden 
Kongresses  für  innere  Mission  einige  rheinische  Geist- 
liche, darunter  der  Leiter  der  ersten  deutschen 
Trinkerheilanstalt,  Pastor  Hirsch  aus  Lindorf,  mit 
dem  Schriftsteller  August  Lammers  in  Verbindung, 
um  aufs  neue  eine  Mässigkeitsbewegung  ins  Leben 
zu  rufen.  Nachdem  man  mit  dem  Verfasser  der 
1878  erschienenen  Monographie  Der  Alkoholismus 
dem  Gefängnisarzt  Dr.  Baer  aus  Berlin  und  anderen 
Ärzten,  Politikern,  Geistlichen  Fühlung  genommen 
hatte,  erschien  1883  ein  Aufruf  an  das  deutsche 
Volk  zur  Begründung  des  Deutschen  Vereins  gegen 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke , dessen  Konsti- 
tuierung am  29.  März  1883  in  Kassel  erfolgte.  Zum 
ersten  Vorsitzenden  wurde  Professor  Nasse  gewählt. 
Sehr  glücklich  vermied  man  bei  der  Gründung  eine 
Anlehnung  an  die  Form,  in  der  die  Mässigkeitsbe- 
wegung in  den  angelsächsischen  Ländern  in  Er- 
scheinung trat.  Ärzte,  Geistliche,  Nationalökonomen, 
Beamte,  Journalisten  und  andere  im  öffentlichen  Leben 
stehende  Personen  schlossen  sich  zusammen,  nicht 
um  für  ihre  Person  ein  Mässigkeits-  oder  gar  Ent- 
haltsamkeitsgelübde abzulegen  und  andere  zu  ver- 
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anlassen,  das  Nämliche  zu  thun,  sondern  um  in  mehr 
indirekter  Bekämpfung  alle  Massnahmen  zu  unter- 
stützen oder  solche  anzuregen,  die  dem  Spirituosen- 
missbrauch entgegenzuwirken  im  stände  sind;  der 
Verein  sucht  die  Gesetzgebung  in  diesem  Sinne  zu  be- 
einflussen, das  Publikum  über  die  Wirkung  der  Spiri- 
tuosen aufzuklären,  die  Errichtung  von  Trinkerasylen 
anzuregen  u.  dgl.  m.  Der  kühle  naturwissenschaft- 
liche Zug,  der  durch  den  Beitritt  zahlreicher  Medi- 
ciner  in  den  ersten  Jahren  die  Bewegung  durchwehte, 
verhütete  Übertreibungen  und  führte  zu  einer  sorg- 
fältigen Unterscheidung  zwischen  dem  Genuss  und 
dem  Missbrauch  der  alkoholischen  Getränke,  der  die 
Bestrebungen  des  Deutschen  Vereins  gegen  den  Miss- 
brauch alkoholischer  Getränke  auch  heute  noch  kenn- 
zeichnet. Nach  § 2 der  in  Kassel  angenommenen 
Satzungen  stellt  der  Verein  selbst  sich  »die  Aufgabe, 
dem  Missbrauch  geistiger  Getränke,  insbesondere  des 
Branntweins  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln, 
und  zwar  ebensowohl  in  aufklärender  wie  vorbeugen- 
der Weise  wie  im  Kampfe  gegen  das  bereits  zu  Tage 
getretene  Übel  zu  steuern.« 

Welche  Gegenstände  in  den  verschiedenen  Jahren 
im  Vordergründe  der  Vereinsthätigkeit  standen,  geht 
am  besten  aus  einer  Aufzählung  der  wichtigsten  Ver- 
handlungsthemata auf  den  einzelnen  Jahresversamm- 
lungen hervor,  die  hier  folgen  soll: 

Kassel  1883.  Eröffnungsrede  (Prof.  Nasse)  — Schankwesen 
(A.  Lammers)  — Der  Branntwein  und  die  Ge- 
setzgebung in  England  (Pastor  Hirsch)  — Über 
die  Aufklärungen  zur  Alkoholfrage  in  gesund- 
heitlicher und  socialer  Hinsicht,  welche  ein 
grosser  nationaler  Verein  herbeizuführen  ver- 
mag (Prof.  Finkelnburg)  — 

Berlin  1884.  Reform  der  Schankgesetzgebung  (Oberbürger- 
meister Brüning)  — Kaffeeschenken  (Prof.  V. 
Böhmert)  — Beschluss  über  eine  Eingabe  an 
Bundesrat  und  Reichstag  des  Deutschen 
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Dresden  1885. 

Hamburg  1886. 
Darmstadt  1887. 

Gotha  1888. 

Danzig  1889. 
Frankfurt  a.  M.  ] 

Bremen  1891. 
Halle  1892. 


Reiches  zur  Herbeiführung  1)  eines  vor- 
bereitenden Gesetzes  über  die  Kon- 
cessionierung  neuerWirtschaften  und  die 
Suspendierung  der  Branntwein-Kleinhand- 
lungen, 2)  eines  endgültigen  Gesetzes, 
das  das  Koncessionswesen  im  Reiche  ein- 
heitlich regelt,  die  Zahl  der  Schenken  be- 
schränkt und  den  Wirten  besondere  Vor- 
schriften über  die  Personen,  an  die  Spiri- 
tuosen ausgeschenkt  werden  dürfen,  giebt. 
Erhöhung  der  Branntweinsteuer  (Prof, 
v.  Miaskowski)  — Die  Beaufsichtigung  der 
Reinheit  des  Trinkschnapses  (Dr.  Baer)  — 
Der  Branntwein  in  Fabriken  (Prof.  Böhmert) 
— Die  Bestrafung  der  Trunkenheit  und 
die  Entmündigung  und  Zwangsheilung  von 
Trinkern  (Amtsrichter  von  Schwarze)  — 
Kaffeeschenken  (A.  Lammers)  — Geheim- 
mittel gegen  Trunksucht  (D.  Dornblüth) 
— .Trinkerheilanstalten  (Pastor  Hirsch, 
v.  Örtzen)  — 

Bestrafung  der  Trunkenheit,  Entmündi- 
gung und  Zwangsheilung  von  Trinkern 
(Senatspräsident  v.  Stösser)  — Brannt- 
wein in  den  Verpflegungsstationen  (Pas- 
tor Fuchs)  — Wechselwirkung  zwischen 
Trunksucht  und  Kriminalität  (Rechtsan- 
walt Feld)  — 

Der  Anteil  der  höheren  Stände  an 
dem  Missbrauch  geistiger  Getränke  in 
Deutschland  und  die  denselben  deshalb 
obliegende  Verantwortlichkeit  (Superin- 
tendent (Dreyer)  — Volks-Kaffeehäuser 
(Dr.  Osius)  — 

Hauswirtschaftliche  Erziehung  der  Mäd- 
chen aus  dem  Volke  (Rickert)  — Trinker- 
heilanstalten (Pastor  Hirsch)  — 

890.  Stellung  der  Mässigkeitssache  zur  Social- 
reform (Oberbürgermeister  Struckmann) 
— Branntweintrinker  auf  dem  Lande 
(Prof.  Böhmert)  — 

Der  Reichsgesetzentwurf  wider  dieTrunk- 
sucht  (Oberbürgermeister  Struckmann)  — 
Der  Reichsgesetzentwmrf  wider  die 
Trunksucht  (Pastor  Martius)  — Entmün- 
digung Trunksüchtiger  (Schmitz)  — 
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Düsseldorf  1893. 


Kassel  1894. 


München  1895. 
Kiel  1896. 


Bielefeld  1897. 


Seelsorgen  und  Mässigkeitssache  (Weih- 
bischof Schmitz,  Pastor  Meister)  — Lehrer  und 
Mässigkeitssache  (Oberlehrer  Wytzes)  — Arzt 
und  Mässigkeitssache  (Ref.  Prof.  Binz,  Dr. 
Meinert)  — 

Verbot  des  Branntweinhandels  am  Sonntag 
Nachmittag  und  Abend  (Justizrat  Hennecke)  — 
Gesetzliche  Bestimmungen  eines  Höchstge- 
haltes an  Alkohol  und  Fuselöl  in  den  geistigen 
Getränken  (Dr.  Möller)  — 

Hygiene  und  Mässigkeitssache  (Prof.  Bücher) 

— Das  Bier  in  der  Alkoholfrage  (Prof.  Moritz) 

— Ersatzgetränke  (Dr.  Martins) 

Trinkwasser  auf  Arbeitsstätten  (Schriftsetzer 
Meyer)  — Obst  gegen  Alkohol  (Prof.  Kamp)  — 
Kaffeeschenken  (Mathilde  Lammers,  Prof. 
Petersen,  Prof.  Böhmert)  — 

Einrichtungen  gegen  den  Alkoholmissbrauch 
auf  Arbeitsplätzen  (Dr.  Bode,  Gewerberat 
Hartmann)  — Branntweinverbot  bei  Fest- 
lichkeiten an  Sonntagen  und  Feiertagen 
(Justizrat  Hennecke)  — Die  Wanderer  und  der 
Trunk  (Pastor  Mörchen). 


Der  Deutsche  Verein  gegen  den  Missbrauch 
geistiger  Getränke  organisiert  seine  Mitglieder  ausser 
in  dem  Hauptvereine  mit  seinen  Vertreterschaften 
in  besonderen  Zweigvereinen,  die  die  Mitglieder  eines 
Landes,  einer  Provinz  oder  eines  Ortes  zusammen- 
fassen. Die  Zahl  der  Mitglieder1  betrug  im  Jahre 


des  Haupt- 

der  Zweig-  der  Vertreter-  Vereins 


vereine 

schäften 

unmittelbar 

im  ganzen 

1893 

6843 

696 

590 

7670 

1894 

6786 

788 

676 

8250 

1895 

6423 

914 

1321 

8658 

1896 

7401 

1093 

1199 

9693 

1897 

8427 

1509 

1382 

11318 

1 Bericht  des  Geschäftsführers  Dr.  Bode  über  das 
Jahr  1897. 
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Die  Einnahmen  des  Vereins  beliefen  sich  im  Jahre 
1897  auf  27000  Mk.,  die  Ausgaben  auf  25000  Mk. 

Im  ersten  Jahrzehnt  seines  Bestehens  lenkte  der 
D.  V.  g.  d.  M.  g.  G.  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
Beeinflussung  der  Gesetzgebung,  der  die  Mitglieder 
irriger  Weise  einen  ausserordentlich  hohen. Einfluss 
auf  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  zutrauten. 
Die  Seele  dieser  Bestrebungen  war  der  jetzige  Finanz- 
minister Miquel,  der  als  Vicepräsident  des  Vereins 
lebhaft  für  ein  Reichsgesetz  gegen  die  Trunksucht 
eintrat.  Die  Reichsregierung  liess  sich  halb  wider- 
willig auf  diesen  Weg  drängen  und  der  im  September 
1891  veröffentlichte  Entwurf  eines  Trunksuchts- 
Gesetzes  , der  allerdings  bis  heute  nicht  Gesetz 
wurde  und  auch  wohl  in  Zukunft  kaum  werden 
wird , giebt  in  vielen  Punkten  die  Anschauungen 
des  Vereins  wieder.  Auch  für  eine  Erhöhung  der 
Branntweinsteuer  trat  der  Verein  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  ein.  Die  Steuererhöhung  im  Jahre 
1887  wurde  mit  Freude  begrüsst,  wenn  natürlich 
diese  Erhöhung  nur  aus  finanzpolitischen  Gründen 
und  nicht  etwa  dem  D.  V.  g.  d.  M.  g.  G.  zuliebe 
erfolgte.  Auch  auf  die  Aufnahme  der  Zulässigkeit 
der  Entmündigung  Trunksüchtiger  in  das  neue 
bürgerliche  Gesetzbuch  hat  der  Verein  einigen 
Einfluss  geübt. 

Die  Einrichtung  von  Volkskaffeehäusern  nach  eng- 
lischem Muster  suchte  der  Verein  ohne  rechten 
Erfolg  teils  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  teils 
indirekt  zu  begünstigen.  Für  Ersatz  der  geistigen 
Getränke  durch  Kaffee  ist  der  Verein  überhaupt 
immer  eingetreten.  Wir  haben  an  anderer  Stelle 
dargelegt,  weshalb  wir  den  reichlichen  Kaffeegenuss 
nicht  zu  schätzen  vermögen  und  nur  bedauern, 
dass  in  Deutschland  schon  so  ausserordentlich 
viel  von  diesem  Getränk  genossen  wird.  Ein 
grosses  Verdienst  könnte  sich  der  Verein  erwerben, 
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wenn  er  den  Theegenuss  in  der  Bevölkerung  be- 
kannter machte,  als  er  zur  Zeit  in  Deutschland  ist. 

Verdienstlich  ist  die  Entschiedenheit,  mit  der 
der  D.  V.  g.  d.  M.  g.  G.  auf  die  Errichtung  von 
Trinkerheilanstalten  hingewirkt  hat;  leider  hat  er 
die  so  dringend  erforderliche  staatliche  Regelung  des 
Asylwesens  immer  noch  nicht  durchsetzen  können. 

Die  Kenntnis  der  Alkoholwirkungen  sucht  der 
Verein  durch  eine  im  grossen  Massstabe  vertriebene 
volkstümliche  Litteratur  dem  Publikum  zu  ver- 
mitteln. Doch  ist  die  Vereinsleitung  in  dieser 
Richtung  nicht  besonders  glücklich  gewesen.  An 
der  geringen  Wirkung  der  vom  Verein  herausge- 
gebenen volkstümlichen  Schriften  trägt  die  Schreib- 
weise am  meisten  schuld , in  der  die  meisten 
Broschüren  des  Vereins  abgefasst  sind.  In  voll- 
kommener Verkennung  der  Änderung,  welche  An- 
schauungsweise und  Bildung  des  deutschen  Volkes 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  durchgemacht  haben, 
hält  man  an  einem  Traktätchenstil  fest,  der  vielleicht 
im  verflossenen  und  im  ersten  Drittel  des  laufenden 
Jahrhunderts  wirksam  gewesen  sein  mag.  Man 
wendet  sich  dadurch  ausschliesslich  an  den  rück- 
ständigsten und  deshalb  nicht  tonangebenden  Teil 
unseres  Volkes;  denn  selbst  der  einfache  Arbeiter, 
der  gegenwärtig  doch  auch  seine  Zeitung  liest  und 
die  durch  politische  oder  gesellige  Vereine  gebotenen 
Bildungsmittel  benutzt,  legt  eine  derartige  Broschüre 
je  nach  Temperament  belustigt  oder  geärgert  fort, 
ohne  mehr  als  einige  Seiten  gelesen  zu  haben.  Sach- 
liche Abhandlungen  der  medicinischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Seite  der  Alkoholfrage,  aus  denen 
die  moralische  Nutzanwendung  zu  ziehen  man  dem  Leser 
selbst  überliesse,  können  allein  in  diesen  Kreisen  wirken. 

Das  grösste  Verdienst  des  D.  V.  g.  d.  M.  g.  G. 
ist  aber  wohl  darin  zu  suchen,  dass  es  ihm  gelungen 
ist,  den  Indijferentismus , der  in  den  Ländern  deut- 
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scher  Zunge  gegenüber  den  aus  dem  Missbrauch 
geistiger  Getränke  erwachsenden  Gefahren  bestand, 
zum  Weichen  gebracht  und  die  Bekämpfung  des 
Alkoholismus  im  Felde  der  öffentlichen  Diskussion 
erhalten  zu  haben.  Der  Verein  hat  sehr  wohl 
verstanden,  Kreise  mobil  zu  machen,  die  mit  den 
Erscheinungen  des  Alkoholismus  zwar  häufig  in 
Berührung  kommen,  aber  doch  erst  eines  Anstosses 
von  aussen  bedurften,  um  dem  Übel  ihr  besonderes 
Interesse  zuzuwenden.  So  verhandelte  veranlasst 
durch  den  Verein  schon  im  Jahre  1887  der  VI. 
internationale  hygienische  Kongress  in  Wien  ein- 
gehend über  die  Alkoholfrage;  seither  verschwindet 
die  Alkoholfrage  nicht  mehr  von  den  Tagesordnungen 
der  Ärztekongresse,  Juristentage,  Versammlungen 
der  Gefängnisbeamten  und  anderen  derartigen  Zu- 
sammenkünften. 

Der  Verein  giebt  eine  monatlich  erscheinende, 
halbpopuläre  Zeitschrift  »Mässigkeitsblätter«  in  einer 
Auflage  von  fast  10000  Exemplaren  und  die  in 
zwangloser  Folge  erscheinenden  kindlich-populären 
»Blätter  zum  Weitergeben«  heraus.  Eine  rein  wissen- 
schaftliche Zeitschrift , deren  Herausgabe  bei  der 
Zusammensetzung  des  Vereins  doch  kaum  Schwierig- 
keiten bereiten  könnte,  existiert  leider  bisher  nicht; 
wir  vermuten,  dass  das  pastorale  Element,  das 
bisher  in  den  zur  Verbreitung  kommenden  Schriften 
wie  überhaupt  in  jüngster  Zeit  bei  allen  Vereins- 
bestrebungen unangenehm  in  den  Vordergrund  trat, 
der  Herausgabe  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift, 
welche  das  socialwissenschaftliche  und  medicinische 
Element  des  Vereins  zu  grösserer  Bedeutung  ge- 
langen lassen  würde,  einen  stillen,  aber  erfolgreichen 
Widerstand  entgegensetzt. 

Die  Geschäftsstelle  in  Hildesheim,  deren  Leitung 
in  den  Händen  des  organisatorisch  und  litterarisch 
unermüdlich  thätigen  Dr.  Wilhelm  Bode  liegt,  ver- 
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fügt  über  eine  umfangreiche,  leicht  zugängliche 
Bibliothek. 

Leider  hat  es  der  D.  V.  g.  d.  M.  g.  G.  auf  einem 
Gebiete  durchaus  an  Eifer  fehlen  lassen,  auf  dem 
er  bei  einigem  guten  Willen  sehr  viel  hätte  leisten 
können,  nämlich  auf  dem  der  Bekämpfung  des 
unmässigen  Trinkens  bei  geselligen  Zusammen- 
künften, wie  es  ja  bei  uns  in  einer  Weise  blüht, 
wie  in  keinem  anderen  Lande.  Der  Verein  würde 
durch  eine  schonungslose  Agitation,  die  natürlich 
auch  nicht  vor  den  Trinksitten  der  sogenannten 
Edelsten  und  Besten  der  Nation  und  dem  mehr 
und  mehr  sich  breit  machenden  Bierpatriotismus 
Halt  machen  dürfte,  vielleicht  den  in  Deutschland 
noch  allgemein  herrschenden  gesellschaftlichen  Trink- 
zwang zu  durchbrechen  vermögen  und  dadurch  auch 
auf  breitere  Schichten  unseres  Volkes  bis  in  die 
Kreise  der  Kleinbürger  und  Arbeiter  Einfluss  ge- 
winnen. Herkner1  stellt  mit  Recht  dieses  geradezu 
als  eine  Vorbedingung  für  die  von  ihm  gewünschte 
Beeinflussung  proletarischer  Kreise  hin:  »Erstens 

müssen  die  Freunde  der  Mässigkeitsbestrebungen 
mit  unerbittlicher  Strenge  alle  Trinkunsitten,  so 
schimmernd  immer  das  Gewand  sein  mag,  in  das 
sie  sich  hüllen,  aus  den  Kreisen  der  gebildeten 
Welt  zu  verbannen  suchen.  Sie  müssen  sich  immer 
und  überall  auf  das  entschiedenste  dagegen  ver- 
wahren, dass  reichliches  und  überreichliches  Trinken 
nicht  nur  nicht  anstössig  sei,  sondern  sogar  zu  den 
Tugenden  eines  echten  und  rechten  deutschen 
Patrioten  gehöre.  Gelingt  es  erst  einmal,  die  öffent- 
liche Meinung  in  den  oberen  Gesellschaftsklassen 
zu  einer  wirksamen  Ächtung  aller  Trinksitten  zu 
bestimmen,  dann  wird  schon  von  selbst  auch  in  den 


1 Herkner,  Die  Arbeiterfrage , zweite  Auflage,  1897, 
pag.  282. 
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mittleren  und  niederen  Schichten  der  Bevölkerung 
eine  kritischere  Stellung  gegenüber  den  geistigen 
Getränken  eingenommen  werden.  Das  scheint  mir 
die  erste  und  dringlichste  Aufgabe  zu  sein.«  Es 
bleibt  abzuwarten,  ob  die  diesjährige  Jahresver- 
sammlung des  D.  V.  g.  d.  M.  g.  G.,  in  der  die 
Trinksitten  der  gebildeten  und  besitzenden  Stände 
den  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  bilden 
werden,  einen  Wendepunkt  im  Verhalten  des  Ver- 
eins gegenüber  dieser  Aufgabe  herbeiführen  wird. 

Wenn  Herkner  dann  fortfährt:  »In  zweiter  Linie 
müssen  die  Anhänger  der  Mässigkeitsb,ewegung  aber 
gegen  alle  socialen  Missstände,  gegen  das  sociale 
Elend,  welches  dem  Alkoholismus  einen  so  frucht- 
baren Nährboden  darbietet,  mit  rastlosem  Eifer 
ankämpfen,«  so  stimmen  wir  zwar  durchaus  mit 
Herkner  überein,  dass  es  keine  bessere  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  geben  kann  als  die  Besserung 
der  socialen  Zustände  der  überwiegenden  Mehrheit 
unseres  Volkes,  glauben  aber  diese  Aufgabe  dem 
D.  V.  g.  d.  M.  g.  G.  überhaupt  nicht  stellen  zu 
dürfen.  Die  Mässigkeitsbewegung  kann  auf  die  zur 
Unmässigkeit  führenden  Gebräuche  nur  insoweit 
Einfluss  haben,  als  diese  auf  der  Nachahmung  der 
Trinksitten  der  höheren  Stände  beruhen,  ist  aber 
durchaus  einflusslos  gegenüber  dem  Spirituosen- 
missbrauch, wie  er  aus  dem  Trinken  bei  der  Arbeit 
und  in  den  Arbeitspausen  auf  Grund  der  ungünstigen 
Bedingungen  der  Arbeit,  Ernährung  und  übrigen 
Lebenshaltung  der  arbeitenden  Bevölkerung  entsteht. 
Die  Versuche  des  Vereins  auf  diesem  Gebiete  zu 
arbeiten,  sind  denn  auch  nicht  über  die  Empfehlung 
von  Wohlfahrtseinrichtungen  in  industriellen  Betrieben 
hinausgekommen. 

In  Österreich  verfolgt  der  Österreichische  Verein 
gegen  Trunksucht  in  einer  dem  Deutschen  Verein 
ähnlichen  Weise  seine  Ziele. 
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c)  IN  DEN  ÜBRIGEN  LÄNDERN 

Die  englische  und  amerikanische  Mässigkeitsbe- 
wegung  gab  den  Anstoss  auch  für  ähnliche  Be- 
strebungen in  Schweden.  Im  Jahre  1837  wurde  als 
Mittelpunkt  dieser  Bestrebungen  die  Svenska  Nykter- 
hets-Sällskapet  unter  dem  Vorsitz  des  Kriegsministers 
Sparre  und  des  Chemikers  Berzelius  gegründet. 
Die  Gesellschaft  vertrat  das  Prinzip  der  Enthaltsam- 
keit von  destillierten  Getränken.  Sie  blühte  rasch 
empor,  verfiel  aber  wie  die  deutschen  Mässigkeits- 
gesellschaften  am  Ausgang  der  40  er  Jahre.  Aber 
sie  verschwand  nicht  so  vollständig  wie  die  deutsche 
Bewegung  aus  dem  öffentlichen  Leben.  Die  medi- 
cinischen  und  volkswirtschaftlichen  Elemente,  die  der 
älteren  Mässigkeitsbewegung  in  Deutschland  ganz 
gefehlt  hatten,  hielten  in  Schweden  an  der  Mässig- 
keitssache  fest  und  machten  sie  zum  Gegenstand  der 
öffentlichen  Diskussion,  bis  auch  die  Vereinsthätig- 
keit  wieder  erstarkte.  Der  Generaldirektor  der 
schwedischen  Irrenhäuser  Magnus  Huss1 2  verbreitete 
in  wissenschaftlichen  und  populären  Schriften  Auf- 
klärung über  die  Folgen  des  Branntweinmissbrauches, 
während  gleichzeitig  Otto  Julius  Hagelstam  2 die 
öffentliche  Meinung  dahin  zu  beeinflussen  suchte,  dass 
durch  die  Gesetzgebung  die  überall  verbreiteten 
Hausbrennereien  verboten  würden.  Die  Schriften 
jener  Männer  mögen  reich  an  Irrtümern  und 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
unbrauchbar  erscheinen;  jedenfalls  bleibt  ihnen  das 
Verdienst,  dass  sie  der  von  den  schwedischen  Geist- 


1 Sein  bedeutendstes  Werk:  Der  chronische  Alkoholismus , 
übersetzt  von  v.  d.  Busch,  1852. 

2 Hagelstam,  Über  die  falsche  Verwendung  der  Bodenerzeug- 
nisse für  die  Gewinnung  von  Spiritus  und  die  Wichtigkeit  einer 
hohen  Steuer  auf  die  Produktion  und  den  Verkauf  von  Spiritus  als 
ein  Mittel,  die  Massigkeit  zu  fördern,  1851. 
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liehen  unter  Führung  des  Abtes  Wieselgreen  im  Volke 
betriebenen  Agitation  ein  ganz  anderes  Material 
lieferten,  als  es  den  pathetischen  Mässigkeitsaposteln 
der  anderen  Länder  zur  Verfügung  stand. 

Für  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  durch 
staatliche  Massnahmen  bot  Schweden  die  denkbar 
günstigste  Gelegenheit;  denn  hier  blühte  wie  in 
keinem  anderen  Lande  der  Unfug,  dass  jeder  Bauer 
seine  eigene  Destillierblase  besass,  mit  deren  Hilfe 
er  für  sich  und  seine  Angehörigen  zu  jeder  Zeit  ohne 
besondere  Kosten  schlechten  Branntwein  in  jeder 
beliebigen  Menge  herzustellen  pflegte.  Mit  grosser 
Energie  gingen  in  Schweden  Regierung  und  Landtag 
daran,  die  Hausbrennerei  durch  hohe  Besteuerung 
zu  erschweren,  um  sie  schliesslich  ganz  zu  verbieten. 
Der  Vereinsthätigkeit  fiel  dabei  die  wichtige  Aufgabe 
zu,  die  ländliche  Bevölkerung  zu  beschwichtigen  und 
ihnen  die  Zweckmässigkeit  der  von  der  Regierung 
getroffenen  Anordnungen  und  der  vom  Landtag  er- 
lassenen Gesetze  plausibel  zu  machen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  gewann  auch  das 
Princip  der  Enthaltsamkeit  zahlreiche  Anhänger  in 
Schweden,  begünstigt  durch  Kirche  und  Geistlichkeit. 
Die  internationalen  Enthaltsamkeitsorden  Das  blaue 
Band  und  die  Guttempler  haben  in  Schweden  eine 
grosse  Verbreitung.  Die  1889  gegründete  Schwedische 
Reformgilde  verlangt  von  ihren  Mitgliedern  auch  noch 
die  Enthaltsamkeit  von  Tabak  und  anderen  narko- 
tischen Stoffen. 

In  Norwegen  entstand  ebenfalls  eine  Mässigkeits- 
bewegung,  die  im  Jahre  1836  durch  die  Gründung 
einer  Mässigkeitsgesellschaft  zu  Stavanger  ihren  Aus- 
druck fand.  Die  Bewegung  gewann  an  Ausdehnung 
durch  die  unermüdliche  Agitation  Andresen’s,  der  im 
Jahre  1845  die  einzelnen  Mässigkeitsgesellschaften  in 
dem  Norwegischen  Verein  gegen  das  Branntweintrinken 
centralisierte.  Später  erwarb  sich  auch  in  Norwegen 
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die  absolute  Enthaltsamkeit  grossen  Anhang  und  sog 
die  alten  Vereine  auf.  Im  Jahre  1875  wurde  die 
Norwegische  Totalabstinenzgesellschaft  gegründet,  die 
zur  Zeit  etwa  100000  Mitglieder  hat,  von  denen 
allerdings  fast  die  Hälfte  aus  Frauen  und  Kindern 
besteht. 

Auch  in  Holland  wurde  schon  im  Jahre  1842  die 
Vereeniging  tot  afschaffing  von  Sterken  dronk  ge- 
gründet, die  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat; 
ihre  Führer  haben  auf  den  Erlass  des  holländischen 
Specialgesetzes  im  Jahre  1881  einigen  Einfluss  ge- 
habt. Die  Vereinigung  verlangt  die  Enthaltsamkeit 
vom  Genuss  destillierter  Getränke,  während  der  erst 
in  neuerer  Zeit  entstandene  Volksbund  die  Mässigkeit 
indirekt,  besonders  durch  Überwachung  der  Aus- 
führung des  Trunksuchtsgesetzes,  zu  heben  sucht. 

In  Frankreich  wurde  im  Jahre  1871  die  Societe 
frangaise  de  temperance , association  contre  Vabus  des 
boissons  alcooliques  gegründet,  welche  in  erster  Linie 
ein  Verein  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Be- 
strebungen ist;  das  Organ  der  Gesellschaft  ist  das 
Bulletm  de  la  societe  frangaise  de  temperance . 

Der  bedeutendste  Mässigkeits verein  Belgiens  ist 
die  Ligue  de  la  croix  mit  der  Zeitschrift  Le  Bien 
Social , Das  Volksglück.  Ausserdem  besteht  noch 
eine  Ligue  patriotique  contre  l’ alcoolisme . 

Auch  internationale  Vereinigungen  hat  die  Mässig- 
keitsbewegung  ins  Leben  gerufen.  Die  bedeutendste 
internationale,  auf  dem  Princip  der  Abstinenz  be- 
ruhende Vereinigung  ist  die  der  Guttempler.  Die 
Organisation  ist  der  freimaurerischen  nachgebildet, 
von  der  auch  die  Geheimniskrämerei  übernommen 
wurde.  Das  Bekenntnis  zum  Glauben  an  einen 
persönlichen  Gott  ist  Aufnahmebedingung.  Die  Mit- 
glieder müssen  drei  Grade  durchlaufen,  ehe  sie 
Ordensämter  bekleiden  dürfen.  Gegründet  wurde 
der  Guttemplerorden  im  Jahre  1851  im  Staate  New- 
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York;  er  verbreitete  sich  später  in  England,  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark.  In  Deutschland  hat  er 
nur  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  und  in 
Hamburg  Fuss  fassen  können.  Die  Gesamtmit- 
gliederzahl soll  sich  auf  1 — i1^  Millionen  belaufen; 
davon  fallen  auf  Deutschland  wohk  nur  einige 
tausend,  deren  Führer  der  Ingenieur  Asmussen  in 
Hamburg  ist. 

Wie  der  Orden  der  Guttempler  von  Norden  her, 
so  sucht  das  Blaue  Kreuz  von  Süden  her  in  Deutsch- 
land Terrain  zu  gewinnen.  Der  Pfarrer  Rochat  in 
Genf  gründete  im  Jahre  1877  einen  evangelischen 
Trinkerrettungsverein,  aus  dem  sich  das  Blaue  Kreuz 
entwickelte.  Die  Hauptaufgabe  besteht  in  der 
»Trinker-Rettung«  meist  im  Anschluss  an  die  Be- 
strebungen der  evangelischen  inneren  Mission.  Ent- 
haltsamkeit wird  nur  verlangt  von  Trunksüchtigen, 
von  Personen,  die  in  Gefahr  sind,  trunksüchtig  zu 
werden,  und  von  denen,  die  durch  ihr  Beispiel 
Trunksüchtige  retten  wollen.  Die  grösste  Mitglieder- 
zahl hat  die  Vereinigung  in  der  Schweiz;  auch  in 
Belgien,  Süddeutschland  und  einzelnen  Städten 
Norddeutschlands  hat  er  sich  Eingang  verschafft. 
Sein  Vorsitzender  in  Deutschland  ist  der  Oberst- 
leutnant a.  D.  v.  Knobelsdorff  in  Berlin. 

Zu  keiner  erheblichen  Bedeutung  hat  es  der  im 
Jahre  1889  in  Dresden  durch  Dr.  Wilhelm  Bode 
gegründete  Alkoholgegnerbund  bringen  können.  Ausser 
in  Dresden  und  Bremerhaven  hat  er  nirgends  in 
Deutschland  Fuss  gefasst.  Seine  Hauptwirksamkeit 
besteht  in  der  Verbreitung  von  Mässigkeitsschriften 
aus  dem  TiENKEN’schen  Verlag  -zu  Bremerhaven.  Im 
Jahre  1895  vereinigte  sich  der  Alkoholgegnerbund 
mit  dem  1887  von  Forel  und  Ploetz  in  Zürich 
gegründeten  Internationalen  Verein  zur  Bekämpfung 
des  Alkoholgenusses , der  nur  in  der  Schweiz  zu 
einiger  Bedeutung  gelangt  ist  und  sich  dadurch  aus- 
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zeichnet,  dass  er  sich  von  jedem  religiösen  Beiwerk 
frei  hält.  Er  huldigt  dem  Princip  der  absoluten 
Enthaltsamkeit.  Sein  Organ  ist  die  Internationale 
Monatsschrift  zur  Bekämpfung  der  Trinksitten. 

Endlich  muss  an  dieser  Stelle  noch  die  Heils- 
armee des  Generals  Booth  erwähnt  werden,  die 
neuerdings  auch  in  Deutschland  Boden  gewinnt. 
Nach  den  Weisungen  ihres  Generals  äml  sie  neben 
anderen  Aufgaben  auch  die  haben,  »eine  Organi- 
sation zu  sein,  welche  es  vermag,  einen  Wüterich 
aus  dem  Wirtshause  herauszuschleppen  und  ihn  inner- 
halb zwölf  Stunden  rein  und  ordentlich  durch  die 
Strasse  mit  Gesang  marschieren  zu  lassen,  unter 
dem  Kommando  eines,  der  vor  wenigen  Monaten 
sich  in  demselben  Zustande  befunden  hatte.« 

Die  international  organisierten  Abstinenzvereine 
haben  höchstens  auf  dem  Gebiete  der  individuellen 
Trinkerpflege  einiges  geleistet;  im  eigentlichen 
Kampf  gegen  den  Alkoholismus  als  eine  sociale 
Erscheinung  haben  sie  selbst  die  geringen  Erfolge 
der  national  organisierten  Gesellschaften  nicht  er- 
reicht; denn  noch  mehr  wie  diese  gehen  sie  von 
der  falschen  Vorraussetzung  aus,  dass  das  Individuum 
in  jedem  Augenblicke  frei  darüber  verfügen  könnte, 
was  es  trinken  und  wieviel  es  trinken  wird,  und 
tragen  nicht  der  Thatsache  Rechnung,  dass  der  zuerst 
in  der  Gesetzmässigkeit  der  Bevölkerungswissen- 
schaft, später  besonders  auf  kriminalstatistischem 
Gebiete  für  den  Menschen  nachgewiesene  Determinis- 
mus bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in  der  Be- 
nutzung der  Genussmittel  herrscht.  Denn  wie  nach 
Erfüllung  gewisser  sociologischer  und  biologischer 
Vorbedingungen  unter  einer  Gruppe  gesellschaftlich 
zusammengehöriger  Individuen  eine  bestimmte  An- 
zahl Selbstmorde  oder  Diebstähle  oder  Notzuchts- 
verbrechen auftreten,  mit  derselben  Sicherheit 
müssen  unter  bestimmten  biologischen  und  sociolo- 
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gischen  Verhältnissen  Trinker  und  Trunksüchtige  er- 
scheinen und  trotz  aller  Appellation  an  ihre  moralische 
Qualität  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  gehen. 
Diese  Überschätzung  der  individuellen  Willensfreiheit 
haftet  mehr  oder  weniger  der  gesamten  Mässigkeits- 
bewegung  an;  sie  ist  die  Hauptursache  der  Miss- 
erfolge bei  einer  unleugbar  imposanten  Kraftentfaltung. 
Die  sittliche  Forderung,  mit  der  die  Temperenzler 
an  die  Menschen  herantreten,  kann  eben  nur  inner- 
halb eng  gezogener  Grenzen  erfüllt  werden;  den 
Alkoholismus  als  Massenerscheinung  kann  man  auf 
diesem  Wege  nicht  bekämpfen.  Wir  sehen  daher 
überall  dort,  wo  wie  in  den  meisten  Fällen  die 
Mässigkeitsbewegung  den  Nachdruck  darauf  gelegt 
hat,  sich  an  das  Individuum  mit  einer  mehr  oder 
weniger  harten  Forderung  zu  wenden,  die  gleichen 
Erscheinungen  : entweder  kurzes  Aufflackern  und 
ebenso  schnelles  Sinken  und  gar  Verschwinden 
der  Bewegung  oder  aber  Bildung  einer  Sekte,  die 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  in  ihrer  Auffassung 
über  die  Zulässigkeit  des  Genusses  alkoholischer 
Getränke  scharf  abschliesst. 

Es  bleibt  abzuwarten,  ob  die  modern  empfinden- 
den Elemente,  wie  sie  sich  in  einigen  Organisationen 
der  Bewegung , so  besonders  im  Deutschen  Verein 
gegen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  vorfinden, 
stark  genug  sind,  in  Zukunft  den  biologischen  und 
sociologischen  Faktoren  eine  ausschlaggebende  Be- 
rücksichtigung bei  der  Wahl  der  Kampfesmittel  zu 
verschaffen. 

LEITSÄTZE  ZUM  ELFTEN  KAPITEL 

51.  Die  Mässigkeits-  und  Enthaltsamkeitsvereine 
haben  dort,  wo  sie  sich  mit  der  moralischen  Ein- 
wirkung auf  das  Individuum  begnügten,  trotz 
bedeutender  Kraftentfaltung  nur  vorübergehende  Er- 
folge erzielt.  Im  günstigsten  Falle  bewirkten  sie 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  23 
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die  Sammlung  eines  verschwindenden  Bruchteils  des 
Volkes  in  einer  Sekte,  die  sich  durch  ihre  Auf- 
fassung über  die  Zulässigkeit  des  Genusses  alko- 
holischer Getränke  schroff  von  der  breiten  Masse 
sonderte  und  sich  dadurch  jeder  Einwirkung  auf  , 
diese  begab. 

52.  Die  Mässigkeitsbewegung  hat  im  Kampfe 
gegen  den  Alkoholismus  nur  dort  grössere  Erfolge 
zu  verzeichnen,  wo  sie  sich  mehr  einer  indirekten 
Bekämpfung  durch  Brandmarkung  der  Trinksitten, 
Zerstörung  von  Vorurteilen,  Aufklärung  von  Irr- 
tümern,  Beeinflussung  der  Gesetzgebung,  Mitwirkung 
bei  der  Ausführung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
u.  dgl.  m.  befleissigte. 

53.  Durch  die  lächerlichen  Übertreibungen  der 
Gefahren  des  Alkoholgenusses,  von  der  sich  die 
Mässigkeitsbewegung  leider  nirgends  vollkommen  hat 
fernhalten  können,  haben  ihre  Anhänger  häufig  das 
Gegenteil  von  dem  erreicht,  was  sie  bezweckten. 
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DIE  GESETZGEBUNG 

Die  Mässigkeitsbewegung  versuchte  in  vielen 
Ländern,  nachdem  die  Fruchtlosigkeit  der  ausschliess- 
lichen Appellation  an  den  Willen  des  Individuums 
sich  herausgestellt  hatte,  ihren  Einfluss  auf  die  Staats- 
gewalt geltend  zu  machen,  um  mit  Hülfe  der  Gesetz- 
gebung den  Alkoholismus  zurückzudrängen.  Da  hier- 
bei meistens  eine  übertriebene  Wertschätzung  gesetz- 
licher Massnahmen  als  Mittel  Alkoholmissbrauch  und 
Trunksucht  hintenan  zu  halten  zu  Tage  tritt,  so  ist 
es  nötig,  die  Mittel  zu  prüfen,  die  dem  modernen 
Staate  in  seiner  Gesetzgebung  zu  diesem  Zwecke  zu 
Gebote  stehen.  Wir  haben  sie  hauptsächlich  auf 
den  Gebieten  des  Strafrechtes,  der  Steuergesetz- 
gebung und  des  Gewerberechtes  zu  suchen. 

a)  DAS  STRAFGESETZ 

Die  bei  fortgeschrittener  Berauschung  eintretende 
Urteilstrübung  nimmt  nicht  selten  Dimensionen  an, 
die  den  Zustand  der  Unzurechnungsfähigkeit  herbei- 
führen. In  den  meisten  Ländern  erkennt  die  Rechts- 
pflege die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Berauschten 
an;  die  Trunkenheit  ist  dann  entweder  Strafaus- 
schliessungsgrund  oder  Strafmilderungsgrund.  In 
Deutschland  sind  wie  in  Dänemark  und  Ungarn 
Delikte,  die  im  Zustande  bewusstloser  Trunkenheit 
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begangen  sind,  straffrei.  Sie  fallen  unter  den  § 51 
des  Strafgesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich: 

»Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vor- 
handen, wenn  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung 
der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  von 
Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  befand,  durch  welchen  seine 
freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war.« 

Ob  Unzurechnungsfähigkeit  vorliegt,  entscheidet 
der  Richter,  in  der  Regel  gestützt  auf  ein  Gutachten 
eines  Sachverständigen.  Ferner  kann  nach  erfolgter 
Schuldigsprechung  die  Annahme  mildernder  Um- 
stände erkannt  werden,  und  demgemäss  eine  Herab- 
setzung des  Strafmasses  eintreten,  wenn  Handlungen 
auch  nur  im  Zustande  nicht  ganz  vollkommener 
Trunkenheit  ausgeführt  worden  sind.  Im  Heere 
herrscht  nicht  diese  Toleranz;  nach  § 49  des  Militär- 
Strafgesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich  ist 

»bei  strafbaren  Handlungen  gegen  die  Pflichten 
der  militärischen  Unterordnung  sowie  allen  in 
Ausübung  des  Dienstes  begangenen  strafbaren 
Handlungen  selbstverschuldete  Trunkenheit  kein 
Strafmilderungsgrund. « 

In  Frankreich , Belgien,  Italien  und  Holland  kann 
nach  Ermessen  der  Richter  ebenfalls  Trunkenheit 
Stafmilderungsgrund  sein. 

In  England , Schweden  und  Russland  ist  dagegen 
Trunksucht  weder  Strafmilderungsgrund  noch  Straf- 
ausschliessungsgrund. 

Im  allgemeinen  scheint  es  durchaus  billig, 
Personen,  die  durch  vollständige  oder  annähernd 
vollständige  Berauschung  Urteil  und  Bewusstsein 
eingebüsst  haben,  nicht  für  die  Strafthaten  verant- 
wortlich zu  machen , die  sie  in  diesem  Zustande 
der  Unzurechnungsfähigkeit  begehen.  Andrerseits 
können  aber  auch  die  Mitmenschen  diese  Schädig- 
ungen nicht  ruhig  ertragen.  Es  bieten  sich  nun 
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zwei  Möglichkeiten,  die  im  Rausch  verübten  Delikte 
zu  sühnen  und  weitere  zu  verhüten: 

1)  Die  Bestrafung  der  zum  Delikt  führenden 
Trunkenheit  bei  dem  gelegentlich  Betrunkenen, 

2)  Die  Entmündigung  und  Verbringung  des 
Delinquenten  in  eine  Anstalt  beim  Trunksüchtigen. 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch  v.  Liszt  aus, 
der  als  Strafrechtslehrer  deshalb  besondere  Beachtung 
verdient,  weil  er  der  Führer  der  wenigen  deutschen 
Juristen  ist,  die  sich  den  modernen  Anschauungen 
der  Kriminalpsychologie  und  Kriminalanthropologie 
nicht  verschlossen  haben:  1 »Besondere  Straf- 
drohungen gegen  Trunkenheit  sind  bisher  der  Reichs- 
gesetzgebung fremd  geblieben.  Die  deutschen  Ge- 
setzentwürfe von  1881  und  1892  haben  bisher  nicht 
zum  Ziel  geführt.  Wünschenswert  wäre:  1)  Be- 
strafung desjenigen,  der  sich  in  den  Zustand  der 
Trunksucht  versetzt  und  in  diesem  Zustande  eine 
strafbare  Handlung  begeht  (also  Trunkenheit  als 
selbständiges  Vergehen).  2)  Unter  gleicher  Vor- 
aussetzung strenge  Rückfallsschärfung.  3)  bei  Ge- 
wohnheitssäufern Anhaltung  in  besonderen  Asylen, 
wenn  nötig,  nach  erfolgter  Entmündigung  zeitlebens. 
4)  Verbot  des  Ausschanks  an  jugendliche  oder 
bereits  betrunkene  Personen  sowie  an  Trunkenbolde. 
Dagegen  wäre  es  gänzlich  verfehlt,  an  den  allge- 
meinen Grundsätzen  über  Zurechnungsfähigkeit  etwas 
ändern  zu  wollen.« 

Eine  Bestrafung  dessen,  der  im  Räusche  Delikte 
begeht,  dafür,  dass  er  sich  in  diesen  Zustand 
versetzt  hat , entspricht  zwar  dem  allgemeinen 
Rechtsgefühl;  nur  darf  man  nicht  annehmen,  dass 
derartige  Bestimmungen  sehr  abschreckend  wirken 
und  ein  Mittel  gegen  die  Unmässigkeit  sind.  Das 


V.  Liszt,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts , 1892,  pag.  647. 
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gilt  in  noch  höherem  Masse  von  der  Bestrafung  der 
Trunkenheit  schlechthin,  auch  wenn  diese  nicht  zu 
Delikten  führt.  Thatsächlich  würden  ja  nur  die 

wenigen  Fälle  aus  den  niederen  Volksschichten  zur 
gerichtlichen  Ahndung  kommen,  bei  denen  sich  die 
Trunkenheit  auf  offener  Strasse  zeigt.  Diese  Form 
der  Unmässigkeit  ist  aber  die  seltenste  und  un- 
schuldigste; durch  das  abschreckende  Beispiel,  das 
sie  giebt,  hat  sie  sogar  eher  eine  gegen  die  Un- 
mässigkeit sich  richtende  als  eine  zum  Trunk  ver- 
führende Tendenz. 

Auch  die  Aufnahme  eines  Verbotes  an  die 
Schankwirte,  Trunksüchtigen  Spirituosen  zu  verab- 
reichen, halten  wir  für  bedeutungslos , da  sich 
ja  trotzdem  der  Trinker  ohne  Schwierigkeit 
in  den  Besitz  jedes  beliebigen  Quantums  alko- 
holischer Flüssigkeiten  setzen  kann.  Dagegen  ist 
ein  Verbot  an  minderjährige  Personen  alkoho- 
lische Getränke  auszuschenken  zweckmässig  und 
durchführbar. 

Durchaus  gerechtfertigt  ist  es  aber,  schon  im 
Strafgesetz  für  trunksüchtige  Individuen,  die  sich 
Delikte  haben  zu  schulden  kommen  lassen,  eine 
zwangsweise  Überführung  in  eine  Trinkerheilanstalt 
vorzusehen.  Dadurch  wirkt  das  Strafgesetz  im 
modernen  Sinne  deliktverhütend.  Nur  ist  auch 

Ihier  nicht  zu  vergessen,  dass  es  sich  dabei  um 
eine  Massregel  zum  Schutz  der  Mitmenschen,  aber 
kaum  um  ein  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Alkoholis- 
mus handelt. 

Einen  beachtenswerten  Versuch,  der  Trunksucht 
im  Strafrecht  eine  dem  modernen  Empfinden  ent- 
sprechende Stellung  zu  geben,  enthalten  die  Be- 
stimmungen des  Entwurfes  zu  einem  Schweizerischen 
Strafgesetzbuch ; wir  geben  sie  deshalb  in  der 
Form,  welche  sie  in  der  Expertenkommission  er- 
hielten, der  ein  Vorentwurf,  den  Professor  Karl  Stooss 
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im  Aufträge  des  Bundesrates  ausgearbeitet  hatte, 
vorlag. 1 

Art.  ii.  Wer  zur  Zeit  der  That  geisteskrank 
oder  blödsinnig  oder  bewusstlos  war,  ist  nicht 
strafbar.  War  die  geistige  Gesundheit  oder 
das  Bewusstsein  des  Thäters  nur  beeinträchtigt 
oder  war  er  geistig  mangelhaft  entwickelt,  so 
mildert  der  Richter  die  Strafe  nach  freiem 
Ermessen. 

Art.  13.  Erfordert  die  öffentliche  Sicherheit 
die  Verwahrung  eines  Unzurechnungsfähigen 
oder  vermindert  Zurechnungsfähigen  in  einer 
Heil-  oder  Pflegeanstalt,  so  ordnet  sie  das 
Gericht  an.  Ebenso  verfügt  das  Gericht  die 
Entlassung,  wenn  der  Grund  der  Verwahrung 
weggefallen  ist.  Erfordert  das  Wohl  eines 
Unzurechnungsfähigen  oder  vermindert  Zurech- 
nungsfähigen seine  Behandlung  oder  Versorgung 
in  einer  Heil-  oder  Pflegeanstalt,  so  überweist 
das  Gericht  den  Kranken  der  Verwaltungsbe- 
hörde zur  Aufnahme  in  eine  solche  Anstalt. 

Art.  27.  Ist  ein  Verbrechen  auf  übermässigen 
Genuss  geistiger  Getränke  zurückzuführen , so 
kann  der  Richter  dem  Schuldigen  den  Besuch 
der  Wirtshäuser  für  die  Zeit  von  1 bis  5 Jahren 
verbieten. 

Art.  28.  Wird  ein  Gewohnheitstrinker  zu  Ge- 
fängnis von  höchstens  1 Jahr  verurteilt,  so 
kann  ihn  das  Gericht  auf  ärztliches  Gutachten 
hin  neben  der  Strafe  in  eine  Trinkerheilanstalt 
verweisen.  Das  Gericht  verfügt  die  Entlassung, 
sobald  die  Person  geheilt  ist;  nach  Ablauf  von 
2 Jahren  wird  sie  in  jedem  Fall  entlassen. 
Ebenso  kann  ein  Gewohnheitstrinker,  der  wegen 


1 Beilage  zu  Band  VI  der  Mitteilungen  der  Internationalen 
kriminalistischen  Vereinigung. 
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Unzurechnungsfähigkeit  freigesprochen  wurde, 
in  eine  Trinkerheilanstalt  verwiesen  werden. 

Art.  220.  Wer  einem  Kinde  unter  15  Jahren 
geistige  Getränke  verabreicht,  deren  Genuss 
seine  Gesundheit  schädigen  kann,  wird  mit 
Haft  bestraft.  Ist  noch  nicht  ein  Jahr  abge- 
laufen, seit  er  eine  Strafe  wegen  Verabreichens 
geistiger  Getränke  erstanden  hat,  so  kann  ihm 
der  Richter  den  Handel  mit  geistigen  Ge- 
tränken oder  die  Ausübung  einer  Wirtschaft 
untersagen. 

Art.  246.  Wer  ein  gerichtliches  Wirtshaus- 
verbot Übertritt  und  der  Wirt,  der  wissentlich 
einer  Person,  welcher  der  Besuch  der  Wirts- 
häuser verboten  ist,  Getränke  verabreicht,  wird 
mit  Busse  bis  zu  100  Franken  oder  mit  Haft 
bis  zu  8 Tagen  bestraft. 

Art.  247.  Wer  durch  Betrunkenheit  öffent- 
liches Ärgernis  erregt,  wird  mit  Busse  bis  zu 
100  Franken  bestraft.  Ist  noch  nicht  ein  Jahr 
abgelaufen,  seit  er  wegen  Betrunkenheit,  die 
öffentliches  Ärgernis  erregte,  bestraft  worden 
ist,  so  kann  auf  Haft  bis  zu  8 Tagen  oder 
Wirtshausverbot  erkannt  werden.  Erforderlichen 
Falles  kann  er  neben  der  Strafe  in  eine  Trinker- 
heilanstalt versetzt  werden. 

Art.  24g.  Der  Arbeitsfähige,  der  aus  Arbeits- 
scheu mittellos  im  Land  herumzieht  ....  kann 
auf  1 bis  3 Jahre  in  eine  Arbeitsanstalt,  er- 
forderlichen Falles  neben  der  Strafe  in  eine 
Trinkerheilanstalt  versetzt  werden. 

Auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  in 
ihrer  Art  zweckmässigen  Bestimmungen  mit  Umsicht 
und  Energie  in  der  gerichtlichen  Praxis  Anwendung 
finden,  dürfte  dadurch  doch  höchstens  die  Be- 
seitigung einiger  Symptome  des  Alkoholismus  oder 
eine  Milderung  seiner  krassesten  Auswüchse  in  ihren 
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Folgen  für  das  Publikum,  aber  keine  durchgreifende 
Bekämpfung  zu  erzielen  sein. 

b)  DIE  STEUERGESETZGEBUNG 

Die  Steuern  auf  Gegenstände  des  täglichen  Ver- 
brauches haben  wie  alle  übrigen  Steuern  natürlich 
nur  den  Zweck,  den  Säckel  des  Fiskus  zu  füllen. 
Da  sie  aber  bei  der  konsumierenden  Bevölkerung 
auf  ganz  besonderen  Widerstand  stossen,  so  motiviert 
man  sie  gern  mit  gemeinnützigen  und  volkserziehe- 
rischen Tendenzen  oder  giebt  sie  als  Luxussteuern 
aus,  die  durchaus  nicht  die  schwächeren  Schultern 
drücken  würden. 

Ähnlich  ging  es  und  geht  es  noch  heute  den 
Steuern  auf  gegorene  alkoholische  Getränke , be- 
sonders der  Weinsteuer.  Sie  soll  der  Unmässigkeit 
steuern  helfen  und  verteuert  doch  nur  ein  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Spirituosen  unschädliches  Getränk; 
oder  sie  soll  nur  eine  Luxussteuer  sein,  während  das 
doch  nur  für  die  im  Handel  cirkulierenden  besseren 
Sorten  gelten  kann  und  die  Weinsteuer  in  den  Wein- 
gegenden selbst  ausschliesslich  als  echte  Verbrauchs- 
steuer wirkt.  Die  Weinsteuer  giebt  zur  Defraude  im 
hohen  Masse  Gelegenheit,  da  die  steuertechnischen 
Schwierigkeiten  sehr  gross  sind,  und  in  der  Steuerhöhe 
ein  starker  Anreiz  zur  Hinterziehung  liegt.  Die  Art 
der  Besteuerung  ist  sehr  verschieden,  je  nachdem 
sie  sich  an  die  Produktion  des  Weines,  seine  Cirku- 
lation  als  Handelsware  oder  an  den  Ausschank 
knüpft.  Zu  den  Steuern,  die  den  Wein  an  seiner 
Erzeugungsstätte  treffen,  gehört  die  Flächenbesteuerung 
des  Weinackers.  Die  Flächensteuer  ist  einfach  in 
Veranlagung  und  Kontrolle,  nimmt  aber  keine  Rück- 
sicht auf  den  wirklichen  Ertrag  und  unterscheidet 
nicht  die  Bodengüte  und  die  Lage  der  einzelnen 
Äcker;  sie  trifft  daher  die  leistungsunfähigsten,  näm- 
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lieh  die  Besitzer  minderwertiger  Weinberge  besonders 
schwer.  Diesen  Nachteil  vermeidet  die  Keltersteuer , 
die  den  wirklichen  Ertrag  eines  beliebig  grossen 
Besitzes  erfasst.  Ihre  Durchführung  begegnet  aber 
grossen  steuertechnischen  Schwierigkeiten,  da  die 
Angaben  der  Winzer  über  Güte  und  Menge  des 
Produktes  nicht  zu  kontrollieren  sind. 

Zu  den  Steuern,  die  das  fertige  Produkt  während 
seiner  Cirkulation  erleidet,  gehört  die . Versandsteuer , 
die  der  Versender  erlegt,  die  Einlage Steuer , die 
der  Empfänger  zahlt,  wenn  er  den  Wein  in  seinen 
Keller  legt,  und  endlich  die  Eingangs  Steuer , die 
von  einzelnen  Kommunen  erhoben  wird , wenn 
der  Wein  die  Grenze  des  städtischen  Weichbildes 
überschreitet. 

Bei  der  Abgabe  des  Weines  an  den  Konsumen- 
ten kann  eine  Besteuerung  in  Form  der  Ohmgelder , 
deren  Höhe  sich  nach  dem  Absatz  der  Verkaufs- 
stelle richtet,  oder  der  Licenzen , die  für  die  einzelnen 
Schankstätten  erhoben  werden,  eintreten. 

Die  Ausbreitung  des  Alkoholismus  wird  durch 
die  Weinbesteuerung  nicht  gehindert;  vielmehr  wird 
durch  eine  hohe  Besteuerung  der  Weinkonsum  nur 
eingeschränkt,  und  dadurch  dem  ungleich  gefähr- 
licheren Branntwein  die  Wege  geebnet.  Besonders 
wirken  in  dieser  Richtung  die  Steuern,  welche  sich 
an  die  Produktion  und  an  den  Ausschank  knüpfen, 
wie  die  Flächen-,  Kelter-  und  Schanksteuern\  denn 
sie  treffen  die  Gegenden,  in  denen  der  Wein  noch 
als  Volksgetränk  gilt,  und  tragen  hier  den  Charakter 
reiner  Verbrauchssteuern.  Die  Steuern,  die  sich  an 
die  Cirkulation  des  Weines  knüpfen,  sind  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  unbedenklich , da 
sie  nur  die  besseren  Sorten  treffen  und  ausschliess- 
lich den  Charakter  von  Luxussteuern  tragen;  hier- 
her gehören  die  Versand-,  Einlage-  und  Eingangs- 
steuern. 
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Gleichgültig  für  die  Stellung  des  Weines  als 
Volksgetränk  sind  auch  die  Zolle , mit  der  die 
meisten  Staaten  die  eingeführten  Weine  belegen; 
denn  importierte  Weine  können  schon  wegen  ihres 
Preises  nur  von  einem  kleinen  Bruchteil  der  Be- 
völkerung regelmässig  genossen  werden. 

In  den  Ländern  mit  namhaftem  Bierkonsum  ge- 
hörte auch  das  Bier  schon  von  alters  her  zu  den 
beliebtesten  Steuerobjekten.  Im  Gegensatz  zur 
Weinbesteuerung  beschränkt  sich  die  Biersteuer  in 
der  Regel  auf  die  Produktion  und  lässt  Cirkulation 
und  Ausschank  frei.  Die  Erhebungsarten  der  Produk- 
tionssteuer sind  aber  ganz  ausserordentlich  ver- 
schieden, denn  es  können  von  der  Steuer  betroffen 
werden:  1)  die  zur  Herstellung  des  Bieres  nötigen 
Rohstoffe,  2)  das  Halbfabrikat,  3)  das  zum  Ausschank 
fertige  Produkt.  Zur  ersten  Gruppe  gehört  die 

Gerste -,  Malz-  und  Hopfensteuer\  zur  zweiten  die 
Kessel -,  Bottich-  Maischraumsteuer ; zur  dritten  die 
Fabrikatsteuer . 

Da  das  Bier  das  unschädlichste  alkoholische 
Getränk  ist  und  in  den  Gegenden,  in  denen  kein 
Weinbau  getrieben  wird,  nur  dann  den  Branntwein 
aus  seiner  dominierenden  Stellung  verdrängen  kann, 
wenn  es  sehr  billig  ist,  so  ist  jede  Biersteuer  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  durchaus  zu  verwerfen. 
Angesichts  der  stete  wiederkehrenden  Versuche  der 
deutschen  Einzelregierungen,  den  steigenden  Bier- 
konsum zur  Füllung  der  fiskalischen  Kassen  zu 
benutzen,  kann  auf  die  den  Branntweingenuss  und 
damit  den  Alkoholismus  fördernde  Wirkung  der 
Brausteuern  nicht  genug  hingewiesen  werden.  So 
ging  bei  der  letzten  Erhöhung  der  Malzsteuer  in 
Bayern  nach  Rosenthal  1 die  Erhöhung  der  Brau- 


1 Rosenthal,  Bier  und  Branntwein  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Volksgesundkeit,  1893,  pag.  44. 


364  ZWÖLFTES  KAPITEL 

Steuer  Hand  in  Hand  mit  einer  Steigerung  des 
Branntweinkonsums:  »Während  die  Brausteuer  im 

norddeutschen  Brausteuergebiet  unverändert  geblieben 
ist,  die  Branntweinbesteuerung  dagegen  eine  be- 
deutende Erhöhung  erfahren  hat,  trat  in  Bayern 
kurz  vor  jener  Periode  im  Jahre  1880  eine  Erhöhung 
der  Brausteuer  von  3 auf  6 Mk.  für  den  Hektoliter 
Malz  ein.  Seitdem  hat  sich  die  Zahl  der  Brauereien 
vermindert,  indem  eine  Anzahl  kleinerer  Betriebe 
eingingen.  Gleichzeitig  hat  die  Erzeugung  von  Bier 
nur  sehr  wenig,  der  Schnapskonsum  dagegen  er- 
heblich zugenommen.  Es  wurden  nämlich  im  König- 
reich Bayern  produciert  pro  Kopf  der  Bevölkerung 

1879/80  241,6  1 Bier  2,4  1 Branntwein 

1890/91  257,7  1 „ 2,8  1 

Die  Zunahme  beträgt  beim  Bier  62/3  °/0,  beim 
Branntwein  dagegen  1 62/30/0 . Die  vermehrte  Bier- 
produktion ist  aber  nicht  oder  doch  nur  zu  einem 
Teil  als  eine  Zunahme  des  Verbrauchs  zu  deuten, 
denn  die  Ausfuhr  von  Bier  ist  gerade  in  diesem 
Zeitraum  erheblich  gestiegen.  Dagegen  ist  die 
Ausfuhr  von  Branntwein  aus  Bayern  ganz  unbe- 
deutend, so  dass  die  Zunahme  der  Produktion  als 
gleichbedeutend  mit  einer  Zunahme  der  Konsumtion 
angesehen  werden  darf.  Ober  den  wirklichen  Bier- 
verbrauch in  Bayern,  d.  h.  Produktion  plus  Einfuhr, 
minus  Ausfuhr  stehen  mir  augenblicklich  nur  die 
Zahlen  für  die  Jahre  1889/90,  1890/91  und  1891/92 
zur  Verfügung.  Danach  betrug  der  Verbrauch  pro 
Kopf 

im  Jahre  1889/90  222,1  1 

,,  „ 1890/91  221,2  1 

,.  „ 1891/92  219,4  1 

Diese  drei  Jahre  zeigen  also  eine  stetige  Ab- 
nahme, und  dieser  Abnahme  in  dem  klassischen 
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Lande  des  Bieres  steht  eine  allerdings  nicht  sehr 
grosse  Zunahme  des  Branntweinverbrauchs  gegen- 
über. Danach  kann  wohl  kein  Zweifel  aufkommen, 
dass  auch  im  norddeutschen  Brausteuergebiet,  falls 
dort,  wie  es  beabsichtigt  wird,  eine  Verdoppelung 
der  Brausteuer  eingeführt  würde,  eine  Zunahme  des 
Schnapsverbrauches  eintreten  würde«. 

In  ausgedehnterem  Masse  noch  als  Wein  und 
Bier  unterliegt  in  fast  allen  Ländern  mit  nennens- 
wertem Konsum  der  Branntwein  der  Besteuerung. 
In  der  Regel  knüpft  sie  an  die  Produktion  an.  Bei 
der  Materialsteuer  trifft  die  Besteuerung  den  Rohstoff, 
dessen  Menge  vor  der  Verarbeitung  der  steueramt- 
lichen Ermittelung  unterliegt.  Die  Raumsteuer  wird 
nach  dem  Inhalt  der  zur  Branntweinbereitung  ver- 
wendeten Gefässe  veranlagt;  sie  erscheint  meistens 
in  der  Form  der  Maischraumsteuer , indem  für  je 
eine  Raumeinheit  der  im  Betriebe  benutzten  Maisch- 
bottiche ein  gewisser  Satz  erhoben  wird.  Die 
Maischraumsteuer  bildet  einen  mächtigen  Ansporn 
zur  Vervollkommnung  der  Fabrikation,  denn  da  der 
Steuersatz  mit  der  Menge  der  Maische  sich  gleich 
bleibt,  gewinnt  der  Producent,  wenn  es  ihm  gelingt, 
mehr  Spiritus  aus  der  Maische  zu  erzielen,  als  bei 
der  Feststellung  des  Steuersatzes  vorauszusehen  war. 
Die  Maischraumsteuer  begünstigt  also  den  leistungs- 
fähigen, technisch  hoch  entwickelten  Betrieb,  be- 
nachteiligt dagegen  den  primitiven. 

In  neuerer  Zeit  verdrängt  die  Fabrikatsteuer  alle 
übrigen  Besteuerungsarten.  Sie  trifft  das  fertige 
Produkt,  ehe  es  die  Erzeugungsstätte  verlässt.  Als 
Steuereinheit  dient  eine  bestimmte  Menge  von 
ioo°/0igem  Spiritus.  Bei  allen  Besteuerungsarten 
kann  durch  Pauschalierung  das  Verfahren  vereinfacht 
werden.  In  einigen  Ländern  findet  eine  Rückver- 
gütung der  gezahlten  Steuern  an  der  Grenze  bei 
der  Ausfuhr  statt,  um  den  Export  zu  heben.  Viel- 
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fach  nehmen  diese  Vergütungen  den  Charakter 
einer  direkten  Ausfuhrprämie  an.  Ausserhalb  der 
Erzeugungsstätte  können  den  Branntwein  noch 
die  Licenz-,  Patent-  und  Schanksteuern  treffen, 
welche  den  Kleinhändlern  und  Schankwirten  auf- 
erlegt werden. 

Die  eigenartigste  Form  der  Branntweinbesteuerung 
ist  das  Branntweinmonopol.  Es  kann  sowohl  Er- 
zeugung wie  Vertrieb  des  Produktes  als  vollständiges 
Monopol  umfassen , oder  nur  die  Produktion  oder, 
wie  in  der  Regel,  nur  den  Zwischenhandel;  in 
diesem  Falle  kauft  der  Staat  das  Fabrikat  und 
bringt  es  zu  erhöhtem  Preise  in  den  Verkehr. 

Der  Wert,  den  eine  hohe  Besteuerung  der 
Spirituosen  auf  die  Zurückdrängung  des  Konsums 
der  alkoholischen  Getränke  und  damit  der  Unmässig- 
keit  haben  kann , darf  schon  deshalb  nicht  über- 
schätzt werden,  weil  dadurch  das  Alkoholbedürfnis, 
diese  Wurzel  des  Alkoholkonsums,  gar  nicht  berührt 
wird,  sondern  nur  die  Befriedigung  dieses  Bedürf- 
nisses etwas  modificiert  wird.  Diese  Beeinflussung 
wird  umso  grösser  sein  können,  je  schwächer 
das  Bedürfnis  ist,  während  bei  abnorm  gesteigertem 
Alkoholbedürfnis  die  Bevölkerung  auch  eine  er- 
hebliche Verteuerung  der  alkoholischen  Getränke 
mit  in  den  Kauf  nehmen  wird.  Da  nun  die 
Steuergesetzgebung  in  erster  Linie  das  Ziel  vor 
Augen  hat,  die  fiskalischen  Kassen  zu  füllen,  so 
wird  sie  dort,  wo  das  Bedürfnis  am  ausgesprochen- 
sten ist,  auch  die  grösste  Steuer  auferlegen  dürfen, 
ohne  damit  fürchten  zu  müssen,  sich  durch  allzu 
starke  Verminderung  des  Verbrauchs  ihre  Ein- 
nahmequellen zu  verstopfen.  So  fällt  denn  nicht 
selten  hohe  Steuer  mit  abnormem  Alkoholbedürfnis 
und  grosser  Verbreitung  des  Alkoholismus  zu- 
sammen: es  versagt  die  hohe  Besteuerung  als 

Mittel  gegen  die  Unmässigkeit  also  gerade  da,  wo 
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eine  Bekämpfung  des  Alkoholismus  am  wichtigsten 
wäre. 

Anders  dort,  wo  die  verschiedenen  Arten  der 
alkoholischen  Getränke  in  der  Volksgunst  mit  ein- 
ander konkurrieren;  hier  kann  durch  eine  zweck- 
mässige Besteuerung  des  Branntweins,  der  ohne 
Steuer  ja  unter  allen  Umständen  viel  billiger  ist 
als  selbst  der  wohlfeilste  Landwein  oder  das  Bier, 
so  verteuert  werden,  dass  es  der  Bevölkerung 
zweckmässig  erscheint,  das  Alkoholbedürfnis  weniger 
durch  Branntwein  als  durch  gegorene  Getränke  zu 
befriedigen.  In  diesem  Falle  kann  die  Branntwein- 
steuer ein  wirksames  Mittel  im  Kampf  gegen  den 
Alkoholismus  sein,  weil  sie  den  Übergang  der  Be- 
völkerung zu  einem  harmlosen  alkoholischen  Getränk 
beschleunigt.  Voraussetzung  ist  dabei,  dass  die 
anderen  Vorbedingungen,  unter  denen  allein  sich 
der  Übergang  vollziehen  kann  — Billigkeit  des 
Landweins  und  des  Bieres,  Steuerfreiheit  der  ge- 
gorenen Getränke,  günstige  wirtschaftliche  Lage  der 
Bevölkerung  — erfüllt  sind.  Danach  dürfte  sich 
der  hygienische  Wert  der  Branntweinbesteuerung 
etwa  nach  folgendem  Schema  bemessen  lassen: 

1)  Einer  Bevölkerung  mit  starkem  Alkohol- 
bedürfnis steht  zur  Befriedigung  dieses  Be- 
dürfnisses nur  der  Branntwein  zur  Verfügung. 
Selbst  eine  sehr  hohe  Steuer  wird  hier  den 
Branntwein  zwar  verteuern,  aber  den  Konsum 
nicht  wesentlich  hinunterdrücken  können  und 
als  Mittel  gegen  die  Verbreitung  des  Alko- 
holismus durchaus  wirkungslos  sein.  Beispiel : 
Russland. 

2)  Der  Bevölkerung  stehen  zur  Befriedigung 
des  Alkoholbedürfnisses  Branntwein  und  ge- 
gorene Getränke  zur  Verfügung.  Eine  hohe 
Steuer,  die  sowohl  den  Branntwein  wie  das 
landesübliche  gegorene  Getränk  belastet,  lässt 
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eine  Verschiebung  des  Konsums  zu  Ungunsten 
des  Branntweins  nicht  aufkommen  und  ist  daher 
ebenfalls  als  Mittel  gegen  die  Verbreitung  des 
Alkoholismus  wirkungslos.  Beispiel : Frankreich, 
wo  neben  hoher  Branntweinsteuer  eine  enorme 
Weinsteuer  besteht. 

3)  Der  Bevölkerung  stehen  zur  Befriedigung 
des  Alkoholbedürfnisses  Branntwein  und  ge- 
gorene Getränke  zur  Verfügung.  Eine  Be- 
steuerung des  Branntweins  bei  Steuerfreiheit 
der  landesüblichen  gegorenen  Getränke  veran- 
lasst hier  einen  Teil  der  Bevölkerung,  den 
Übergang  vom  Branntwein  zum  Bier  oder  Land- 
wein zu  beschleunigen  und  wirkt  dadurch  dem 
Alkoholismus  entgegen.  Beispiel : Schweiz. 

Weiterhin  kann  die  Branntweinbesteuerung  durch 
die  Art  ihrer  Erhebung  dazu  beitragen,  dass  die 
Produktion  sich  entweder  in  Grossbetrieben  koncen- 
triert  oder  umgekehrt  der  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  zum  Grossbetrieb  trotzend  durch 
eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Betriebe  geleistet  wird. 
Da  nun  die  Anzahl  der  Branntweinerzeugungsstätten, 
wie  wir  früher  sahen,  nicht  gleichgültig  für  die 
Ausbreitung  des  Alkoholismus  ist , sondern  diese 
mit  der  Zahl  der  Betriebe  und  besonders  der  Haus- 
brennereien steigt,  so  ist  bei  Erhebung  der  Brannt- 
weinsteuer vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus- 
einander zu  halten: 

1)  ob  die  Hausbrennereien  und  die  land- 
wirtschaftlichen Klein-  und  Mittelbetriebe  wie 
in  Deutschland  und  Frankreich  sorgfältig  ge- 
schont, und  dadurch  der  Alkoholismus  gefördert 
wird,  oder 

2)  ob  der  Besteuerungsmodus  wie  in  den 
angelsächsischen  Ländern,  in  der  Schweiz  und 
in  Schweden , die  Koncentration  der  Brannt- 
weinerzeugung in  wenige  grosse  gewerbliche 
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Betriebe  begünstigt  und  die  Hausbrennereien 
1 unmöglicht  macht. 

Bevor  das  Gesetz  vom  24.  Juni  1887  in  Wirk- 
samkeit trat,  war  die  Branntweinsteuer  in  Deutsch- 
land sehr  gering;  sie  betrug  nur  17  Mk.  auf  I hl 
abs.  Alk.  In  derselben  Zeit  betrug  die  englische 
380  Mk.,  die  holländische  180  Mk.,  die  russische 
170  Mk.,  die  französische  60  Mk.,  die  belgische 
45  Mk.  Die  Reichsregierung  versuchte  zunächst, 
durch  ein  Handels-Monopol  eine  höhere  Besteuerung 
zu  erreichen.  Dieser  Versuch  scheiterte  jedoch 
an  dem  Widerstande  des  Reichstages,  der  im 
Februar  1886  den  Gesetzentwurf  der  Regierung  mit 
erdrückender  Mehrheit  ablehnte.  Kurze  Zeit  darauf 
verfiel  eine  andere  Vorlage,  die  neben  einer  Pro- 
duktionssteuer eine  hohe  Schanksteuer  einführte, 
dem  gleichen  Schicksale.  Erst  ein  fahr  später  kam 
das  zur  Zeit  noch  geltende  Branntweinsteuergesetz 1 
zustande.  Neben  dem  neuen  gelten  noch  von  den 
älteren  Gesetzen  das  Gesetz  betreffend  die  Maisch- 
bottich- und  Materialsteuer  vom  8.  Juli  1868  und 
das  Gesetz  betreffend  die  Steuerfreiheit  des  Spiritus 
für  gewerbliche  Zwecke  vom  19.  Juli  1879.  In  Kraft 
ist  das  neue  Gesetz  seit  dem  1.  August  1887. 

Durch  das  Gesetz  wird  der  Spiritus,  der  zur 
Bereitung  von  Trinkbranntwein  benutzt  wird , mit 
einer  Verbrauchsabgabe  von  70  Mk.  pro  hl  abs.  Alk. 
belegt.  Eine  bestimmte  Menge  wird  aber  nur  zu 
50  Mk.  versteuert  und  zwar  wird  dieses  Quantum 
alle  5 Jahre  nach  den  Ergebnissen  der  Volkszählung 


1 Der  Wortlaut  des  Reichssteuergesetzes  vom  24.  Juni 
1897  findet  sich  unter  Berücksichtigung  der  Abänderungen 
im  Reichsgesetzblatt  unter  dem  17.  Juni  1895  (pag.  576)  publi- 
ciert.  Die  Ausführungsbestimmungen  sind  im  Centr.- Blatt 
für  das  Deutsche  Reich  unter  dem  27.  September  1887 
(pag.  419)  und  unter  dem  27.  Juni  1895  (Pag-  227)  bekannt 
gegeben. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  24 
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festgestellt.  Dieses  sogenannte  Kontingent  soll 
nicht  den  zu  erwartenden  Inlandsverbrauch  erreichen 
und  beträgt  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  in  Nord- 
deutschland 4,5  1,  in  Süddeutschland  3 1.  Für  jede 
Brennerei  wird  das  Quantum,  das  sie  zu  50  Mk. 
abgeben  darf,  alle  drei  Jahre  festgestellt  und  zwar 
nach  der  Grösse  ihrer  Produktion  in  den  ver- 
flossenen Jahren.  Die  grössten  Brennereien  erhalten 
demnach  auch  den  grössten  Anteil  an  dem  profi- 
tablen Kontingentspiritus;  je  grösser  der  Betrieb 
und  damit  die  Produktion  ist,  desto  grösser  ist  auch 
die  Steuerdifferenz  und  die  dadurch  erzielte  Mehr- 
einnahme. Die  Kontingentierung  wirkt  also  als 
Prämie  für  die  Ausdehnung  der  Produktion  und 
begünstigt  die  grösseren  Betriebe  in  einer  so  excep- 
tionellen  Weise,  dass  man  die  durch  die  Kontingen- 
tierung ersparte  Summe  nicht  mit  Unrecht  als  eine 
an  die  grossen  Brennereien  gezahlte  Liebesgabe 
bezeichnet  hat.  Diese  Liebesgabe  beträgt  etwa 
40  Millionen  Mk.  jährlich  und  kommt,  wenn  man 
von  wenigen  grossen  gewerblichen  Brennereien  ab- 
sieht, in  erster  Linie  den  Brennereien  des  preussischen 
Grossgrundbesitzes  zu  gute. 

Vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus  könnte 
man  mit  der  Tendenz  den  Grossbetrieb  zu  bevor- 
zugen ganz  einverstanden  sein;  denn  im  Verein  mit 
der  grösseren  technischen  Leistungsfähigkeit  müsste 
sie  bald  den  grossen  Betrieben  ein  Übergewicht 
verleihen,  das  den  Klein-  und  Mittelbetrieben  die 
Konkurrenz  und  damit  die  wirtschaftliche  Existenz 
unmöglich  machen  würde.  Jede  Verminderung  der 
Spirituosenerzeugungsstätten  ist  aber,  wie  wir  oben 
ausführten,  auch  eine  Verminderung  des  Alkoholis- 
mus. Leider  kommt  diese  Tendenz  nur  sehr 
schwach  zur  Geltung;  denn  auf  andere  Weise  werden 
die  Mittel-  und  Kleinbetriebe  so  wesentlich  bevor- 
zugt, dass  sie  sich  den  Grossbetrieben  gegenüber 
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halten  können.  Die  Fabrikatsteuer  ist  nämlich  nicht 
die  einzige  Art  der  Besteuerung;  neben  ihr  besteht 
noch  die  Maischraumsteuer  und  die  Brennsteuer. 
Durch  letztere  werden  besonders  die  gewerblichen 
Brennereien  getroffen;  sie  müssen  ausserdem  zur 
Verbrauchsabgabe  noch  einen  Zuschlag  von  20  Mk. 
für  den  hl  entrichten.  Die  landwirtschaftlichen 
Brennereien  entrichten  dafür  die  Maischraumsteuer, 
welche  jedoch  bei  den  Brennereien,  die  nur  81/2 
Monate  im  Jahre  betrieben  werden,  wie  das  bei 
den  kleineren  ostelbischen  Gutsbennereien  die  Regel 
ist,  ermässigt  wird. 

Betrachten  wir  uns  die  deutsche  Branntwein- 
besteuerung nach  ihrer  finanzpolitischen,  wirtschafts- 
politischen und  hygienepolitischen  Wirkung,  so  ergiebt 
sich  etwa  folgendes:  Ein  grosser  Teil  der  fiskalischen 
Einnahmen  wird  aus  der  Branntweinbesteuerung  be- 
zogen; die  Steuer  trifft  in  erster  Linie  den  Kon- 
sumenten, da  sie  den  Branntwein  erheblich  verteuert; 
da  der  Branntweingenuss  in  der  Ausdehnung,  wie  er 
für  das  Steuerergebnis  hauptsächlich  in  Betracht 
kommt,  nur  in  der  arbeitenden  Bevölkerung  erheblich 
ist,  so  wird  die  Steuer  fast  ausschliesslich  von  den 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung  getragen.  In 
wirtschaftspolitischer  Hinsicht  bevorzugt  der  Steuer- 
modus die  landwirtschaftliche  Brennerei  und  trifft 
ausserdem  noch  Fürsorge,  dass  die  kleineren  und 
mittleren  landwirtschaftlichen  Brennereien  neben  den 
grösseren,  durch  die  Liebesgabe  besonders  bevor- 
zugten Betrieben  bestehen  können.  Die  ganze  Steuer- 
gesetzgebung atmet  die  peinlichste  Rücksichtnahme 
auf  die  Existenz  der  ostelbischen  Gutsbrennereien. 

An  Versuchen  diese  Begünstigung  gewisser  weder 
durch  ihre  Zahl  noch  durch  ihre  kulturelle  Be- 
deutung für  das  Volk  wichtiger  Bevölkerungskreise 
unter  Berufung  auf  das  Gemeinwohl  zu  rechtfertigen, 
hat ' es  nicht  gefehlt.  Besonders  wird  geltend  ge- 
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macht,  dass  in  gewissen  Gegenden  Deutschlands 
der  Natur  des  Bodens  nach  nur  die  Kartoffeln  mit 
Erfolg  gebaut  werden,  und  diese  wieder  nur  durch 
die  Spiritusproduktion  rationell  verwertet  werden 
können.  Dieses  kann  nur  zugegeben  werden,  wenn 
man  unter  »rationeller«  Verwertung  die  Erzielung 
eines  möglichst  hohen  Profites  versteht;  jedenfalls 
ist  es  hinsichtlich  der  Volksernährung  tief  beklagens- 
wert, dass  hier  ein  Nahrungsmittel,  das  die  Eigen- 
schaft hat,  sich  innerhalb  des  tierischen  Körpers, 
z.  B.  des  Schweines,  in  Fleisch  und  Speck  zu  ver- 
wandeln, nicht  zur  Viehmästung,  sondern  zur  Spiri- 
tusfabrikation verwendet  wird.  »In  Deutschland,« 
sagt  J.  Wolf,  1 »ist  1 */2 2 der  Ackerfläche  an  der 
Brennerei  beteiligt,  und  zwar  je  grösser  die  Guts- 
komplexe, desto  mehr  im  Verhältnis;  die  mittleren 
bäuerlichen  Betriebe  nur  mit  0,5,  die  Ritterguts- 
betriebe mit  85  °/0.  Dabei  participierten  vor  Ein- 
führung der  neuen  Branntweinsteuer  die  preussischen 
Provinzen  östlich  der  Elbe  mit  3/4  an  der  deutschen 
Branntweinerzeugung.  Die  Brennerei  wird  indes 
nicht  blos  auf  sandiger,  sonst  unfruchtbarer  Fläche 
betrieben,  sondern  ebenso  inmitten  einer  intensiven 
Landwirtschaft  auf  fruchtbarem  Boden.«  Dass  die 
bäuerliche  Landwirtschaft  die  Kartoffel  im  Gegensatz 
zu  den  Gutswirtschaften  ohne  Spiritusfabrikation 
zu  verwenden  weiss,  giebt  doch  zu  denken.  Die 
staatliche  Bevorzugung  der  landwirtschaftlichen 
Brennerei  führt  sogar  dazu,  dass  auch  guter  Boden 
statt  zur  Erzeugung  von  Nahrungsmitteln  zur  Spiritus- 
produktion herangezogen  wird. 

Einen  hygienischen  Zweck  — nämlich  die  Unter- 
drückung des  Branntweingenusses  und  dadurch  die 
Verminderung  des  Alkoholismus  — verfolgt  die 


1 J.  Wolf,  Br anntweinbesteuerung.  (. Handwörterbuch  der  Staats- 
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deutsche  Spiritusbesteuerung  nur  ganz  nebenbei. 
Die  liebevolle  Fürsorge  für  die  preussische  Sprit- 
produktion liess  selbstverständlich  eine  erhebliche 
Zurückdrängung  des  Branntweingenusses  dem  Gesetz- 
geber gar  nicht  wünschenswert  erscheinen.  Eine 
Einschränkung  des  Konsums  hat  denn  in  dem 
Zeiträume  seit  der  höheren  Besteuerung  auch  nur 
in  bescheidenem  Masse  und  wahrscheinlich  aus 
ganz  anderen  Gründen  stattgefunden.  Die  durch 
die  höhere  Besteuerung  entstehende  Verteuerung 
schränkt  nicht  den  Konsum  jener  Personen  ein,  die 
schon  im  Übermass  Branntwein  gemessen,  da  diese 
erfahrungsgemäss  sich  durch  einen  höheren  Preis 
nicht  abhalten  lassen,  das  gleiche  Quantum  zu 
trinken.  Die  Verteuerung  schränkt  auch  nicht  den 
Verbrauch  jener  Volksschichten  ein,  deren  Lebens- 
haltung so  niedrig  ist,  dass  sie  im  Branntwein  ihr 
einzigstes  Genussmittel  sehen  müssen,  da  diese 
Kreise  aus  Gründen,  die  im  neunten  Kapitel  be- 
sprochen sind , selbst  auf  Kosten  des  Aufwandes 
für  die  unentbehrlichsten  Lebensmittel  am  Brannt- 
wein festhalten  werden.  Nur  dort  war  die  mässige 
Verteuerung  heilsam,  wo  die  Bevölkerung  wie  in 
den  Städten  und  in  deren  grossindustriellen  Bezirken 
auf  der  Grenze  stand,  vom  Branntweingenuss  zum 
Biergenuss  überzugehen. 

Leider  steht  der  Verteuerung  des  Trinkbrannt- 
weins durch  die  Steuer  in  Deutschland  keine 
Steuerfreiheit  des  Bieres  zur  Seite.  In  dem  die 
norddeutschen  Staaten  umfassenden  Brausteuer- 
gebiete ist  nämlich  i hl  Bier  mit  0,75  Mk.,  in 
Bayern  mit  2,50  Mk.,  in  Württemberg  mit  2,30  Mk. 
belastet. 

Der  Wein  unterliegt  in  Deutschland  keiner  be- 
trächtlichen Besteuerung.  In  Preussen  bestehen 
keine,  in  Baden,  Elsass-Lothringen  und  Württem- 
berg nur  mässige  innere  Weinsteuern. 
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In  der  Schweiz  wurde  im  Jahre  1887  durch 
Bundesgesetz  das  Branntweinmonopol  eingeführt. 
Die  Monopolverwaltung  übernimmt  käuflich  den  ge- 
samten innerhalb  des  Bundesgebietes  producierten 
Rohspiritus  und  verkauft  ihn  nach  vorausgegangener 
sorgfältiger  Reinigung  zu  erhöhtem  Preise.  Ausser- 
dem hat  die  Monopolverwaltung  das  ausschliessliche 
Recht,  Rohspiritus  aus  dem  Auslande  einzuführen 
und  nach  Reinigung  in  den  Handel  zu  bringen;  der 
Preis  beträgt  120 — 130  Fr.  pr.  hl.  Der  zehnte  Teil 
des  aus  dem  Monopol  erzielten  Reinertrages  muss 
zur  Bekämpfung  des  Alkoholmissbrauches  oder 
seiner  gemeinschädlichen  Folgen  in  Gestalt  von 
Zuwendungen  an  private  und  öffentliche  Veran- 
staltungen zur  Irren-,  Trinker-  und  Armenpflege 
benutzt  werden.  Der  Anschauung,  dass  eine  Ver- 
teuerung des  Branntweins  nur  dann  einigen  Wert 
im  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  hat,  wenn  mit 
ihr  eine  Verbilligung  der  gegorenen  Getränke  Hand 
in  Hand  geht,  wurde  gleichzeitig  dadurch  Rechnung 
getragen,  dass  durch  das  nämliche  Gesetz  alle 
kantonalen  und  kommunalen  Ohmgelder  und  Octrois 
auf  Bier  und  Wein  aufgehoben,  und  alle  Beschrän- 
kungen, denen  der  Kleinverkauf  gegorener  Getränke 
unterworfen  war,  abgeschafft  wurden.  Die  Steuer- 
gesetzgebung der  Schweiz  entspricht  also  durchaus 
den  Anforderungen,  die  der  Hygieniker  erhebt:  sie 
verteuert  den  Schnaps,  befreit  Bier  und  Wein  von 
jeglicher  Abgabe,  schreibt  Rectifikation  des  Trink- 
branntweins vor  und  verwendet  dazu  noch  einen 
erheblichen  Bruchteil  des  Reingewinns  zur  Be- 
kämpfung des  Alkoholmissbrauches  und  Linderung 
seiner  Folgen.  Der  Branntweinkonsum  hat  sich  denn 
auch  nach  der  Einführung  des  Monopols  nicht  unbe- 
trächtlich vermindert.  Nach  Milliet  kamen  vor  der 
Einführung  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre 
1882  4,7  1,  im  Jahre  1885  5,13  1,  nach  dem  Monopol 


DIE  GESETZGEBUNG 


375 


im  Jahre  1890  nur  noch  3,1  1 bezogen  auf  absoluten 
Alkohol.  Zugleich  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen, 
dass  man  auch  keine  allzugrossen  Hoffnungen  auf 
die  Verminderung  des  Branntweinkonsums  durch 
geeignete  Besteuerung  setzen  darf;  das  auf  diesem 
Wege  überhaupt  Erreichbare  scheint  in  der  Schweiz 
thatsächlich  erreicht  worden  zu  sein.  Eine  weitere 
Verminderung  als  etwa  um  1I4;  hat  der  Verbrauch 
von  Spiritus  zu  Trinkzwecken  nicht  erfahren.  Milliet  1 
schätzt  die  gleichzeitige  Vermehrung  des  Bierver- 
brauches auch  auf  etwa  25  °/0  des  früher  beobach- 
teten. Die  Alkoholgesetzgebung  der  Schweiz  hat 
ausserdem  noch  den  Vorzug,  dass  sie  die  Haus- 
brennereien, diese  Herde  des  Alkoholismus,  zum 
grössten  Teil  beseitigt  hat,  da  die  Monopolver- 
waltung den  Rohspiritus  nur  von  Betrieben  kauft, 
die  mindestens  150  hl  jährlich  liefern  können  und 
im  übrigen  jegliches  Brennen  von  Alkohol  aus  Ge- 
treide, Rüben,  Melasse,  Zucker  und  Kartoffeln  unter- 
sagt ist.  Leider  hat  man  die  Hausbrennereien,  soweit 
sie  nur  die  Abfälle  von  der  Wein-  und  Obstwein- 
bereitung verarbeiten,  fortbestehen  lassen  müssen. 

In  Österreich-Ungarn  erfolgt  die  Besteuerung  nach 
dem  Gesetz  vom  Jahre  1888,  das  mit  dem  deutschen 
Branntweinsteuergesetz  Ähnlichkeit  hat.  Die  Gross- 
und Mittelbetriebe,  welche  mehlige  Stoffe  ver- 
arbeiten, entrichten  eine  Fabrikatsteuer  von  35  bis 
45  fl  für  ein  hl  absoluten  Alkohols,  die  Klein- 
betriebe, welche  mehlige  Stoffe  bearbeiten,  und  alle 
Fruchtbrennereien  erlegen  eine  geringe  Abfindungs- 
summe. Die  Branntweinmenge,  die  zu  dem  niederen 
Satze  von  35  fl  besteuert  wird,  wird  wie  in  Deutsch- 
land auf  dem  Wege  der  Kontingentierung  festgesetzt. 
Die  Zuweisung  an  die  einzelnen  Brennereien  erfolgt 


* Milliet,  Orientierendes  über  die  Alkoholfrage  in  der 
Schweiz , 1892. 


376 


ZWÖLFTES  KAPITEL 


nicht  nach  der  Grösse  des  Betriebes,  sondern  unter 
direkter  Bevorzugung  der  meist  im  Besitze  des 
Adels  und  der  Geistlichkeit  befindlichen  landwirt- 
schaftlichen Brennereien,  die  ausserdem  noch  Boni- 
fikationen erhalten.  Die  Hausbrennereien,  die  die 
Stoffe  der  eigenen  Wirtschaft  verarbeiten,  sind  steuer- 
frei. Das  Bier  ist  mit  einer  Steuer  von  2,40  fl 
auf  dem  Lande,  von  3,44  fl  in  den  Städten  belastet. 
In  Ungarn  besteht  ausserdem  noch  eine  Bierver- 
zehrungssteuer von  3 fl  pro  hl.  Die  gerade  in  den 
Städten  nicht  unerhebliche  Belastung  des  Bieres 
erschwert  der  Bevölkerung  den  Übergang  vom 
Branntwein-  zum  Biergenuss.  Die  Weinsteuer  wird 
in  den  Städten  als  Thorsteuer,  auf  dem  Lande  durch 
Besteuerung  des  Kleinverkaufs  erhoben;  sie  beträgt 
etwa  3 — 4 fl  pro  hl. 

In  Grossbritannien  und  Irland  besteht  ausser 
den  Licenzabgaben  eine  hohe  Branntwein-Fabrikat- 
steuer bei  sehr  strenger  Kontrolle.  Der  Klein- 
betrieb ist  unmöglich,  da  Destillierblasen  eine  be- 
stimmte, beträchtliche  Grösse  haben  müssen.  Die 
gesamte  Spritproduktion  wird  durch  wenige  gewerb- 
liche Brennereien  von  kolossaler  Ausdehnung 
besorgt;  zur  Zeit  bestehen  im  ganzen  vereinigten 
Königreich  nur  etwa  170  Brennereien.  Die  Steuer- 
belastung beträgt  390  Mk.  pro  hl  abs.  Alk.  Trotz 
dieser  enormen  Steuer  ist  der  Schnapsverbrauch  in 
England  beträchtlich,  wohl  die  eindringlichste  War- 
nung, den  Wert  der  Besteuerung  auf  die  Verminde- 
rung des  Konsums  nicht  zu  hoch  anzuschlagen. 
Das  Bier  ist  etwa  mit  4,40  Mk.  pro  hl  belegt.  Die 
Hausbrauerei  ist  steuerfrei. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  be- 
trägt die  Branntweinsteuer  etwa  200  Mk.  pro  hl 
abs.  Alk.  Die  Kontrolle  ist  jedoch  lau  und  infolge- 
dessen die  Steuerhinterziehung  bedeutend.  Über 
die  Hälfte  der  Bundeseinnahmen  werden  durch  die 
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Erträge  der  Branntweinsteuer  gebildet.  Das  Bier  ist 
mit  3,10  Mk.  pro  hl  belastet. 

Schweden  liefert  ein  treffendes  Beispiel,  wie  unter 
gewissen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  die  Steuer^ 
gesetzgebung  in  Verbindung  mit  einer  Mässigkeits- 
bewegung,  die  für  die  einschneidenden  staatlichen 
Massnahmen  im  Volke  Stimmung  macht,  dem  Alko- 
holismus erheblich  Abbruch  thun  kann.  In  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  erreichte  der 
Branntweinverbrauch  in  Schweden  eine  Höhe,  die 
beispiellos  in  der  Konsumstatistik  der  Spirituosen 
ist;  es  wurden  pro  Kopf  der  Bevölkerung  etwa 
50  1 Trinkbranntwein  von  40 — 50 °/0  Alkoholgehalt 
konsumiert.  Ein  wesentlicher  Grund  für  diesen 
hohen  Verbrauch  lag  in  der  allgemeinen  Verbreitung 
der  Hausbrennerei;  kamen  doch  im  Jahre  1830 
durchschnittlich  auf  20  Einwohner  eine  Destillier- 
pfanne, d.  h.  so  ziemlich  auf  jeden  Bauernhof  eine. 
Im  Laufe  des  Jahrhunderts  gelang  es  nun  der 
Regierung,  gestützt  auf  die  kräftige  Mässigkeitsbe- 
wegung,  schrittweise  die  Schnapsbrennerei  als  land- 
wirtschaftliches Nebengewerbe  bis  zum  vollkommenen 
Verschwinden  zu  unterdrücken.  Das  Gesetz  vom 
Jahre  1854  bezeichnet  den  Höhepunkt  dieser  Be- 
strebungen. Zur  Zeit  ist  die  gesamte  Spritproduktion 
in  kaum  200  grossen  gewerblichen  Brennereien 
koncentriert.  Die  Schankstellen  wurden  gleichzeitig 
in  der  Zahl  ausserordentlich  beschränkt  und  in  den 
Städten  neuerdings  ausschliesslich  in  der  Form  des 
Gothenburger  Systems  einer  gemeinnützigen  Gesell- 
schaft zum  Betrieb  übergeben,  die  den  Reingewinn 
aus  dem  Branntweinverkauf  den  kommunalen  Kassen 
behufs  Verwendung  in  der  Armenpflege  übergiebt. 
Der  Branntwein  hat  eine  Steuerbelastung  von  112  Mk. 
pro  hl  abs.  Alk. ; das  Bier  ist  steuerfrei.  Uns  scheint 
in  Schweden  das  höchste  geleistet  worden  zu  sein, 
was  im  Verein  mit  einer  rührigen  Mässigkeitsbe- 
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wegung  der  Staat  zur  Zeit  durch  Steuer-  und 
Schankgesetzgebung  überhaupt  im  Kampf  gegen  den 
Alkoholismus  zu  thun  vermag.  Trotzdem  ist  es 
aber  auch  in  Schweden  nicht  gelungen,  den  Konsum 
von  Branntwein  unter  4 1 (auf  100 °/0  Alkohol  be- 
zogen) pro  Kopf  der  Bevölkerung  herabzudrücken. 

In  Norwegen  ist  der  Branntwein  mit  180  Mk. 
pro  hl  abs.  Alk.,  das  Bier  mit  4,80  Mk.  pro  hl 
belastet. 

Dänemark  hat  unter  allen  Ländern,  die  überhaupt 
Schnaps  in  erheblicher  Menge  konsumieren,  bei 
weitem  den  niedrigsten  Steuersatz,  nämlich  21  Mk. 
pro  hl,  was  wahrscheinlich  zu  dem  ausserordentlich 
hohen  Konsum  beiträgt.  Das  Bier  wird  nur  in 
den  Sorten,  die  über  21/2°/ö.  Alkoholgehalt  haben, 
besteuert. 

In  Holland  besteht  eine  Fabrikatsteuer  von 
202  Mk.  pro  hl  abs.  Alk.  Die  Produktion  ist  auf 
die  gerwerblichen  Brennereien  beschränkt.  Das  Bier 
ist  mit  1 Mk.  pro  hl.  belastet. 

In  Belgien  besteht  seit  kurzem  eine  Fabrikat- 
steuer von  160  Mk.  pro  hl  abs.  Alk.,  die  für  land- 
wirtschaftliche Brennereien  ermässigt  wird.  Das 
Bier  ist  mit  1,10  Mk.  belastet. 

In  Frankreich  ist  der  Branntwein  durchschnittlich 
mit  126  Mk.  pro  hl  absoluten  Alkohols  belastet; 
in  den  am  meisten  Branntwein  konsumierenden 
Städten  ist  die  Steuer  höher,  am  höchsten  in  Paris 
mit  etwa  180  Mk.  Das  Produkt  der  für  die  Ver- 
breitung des  Alkoholismus  so  überaus  bedeutsamen 
Hausbrennereien  sowie  der  zur  Vinage  der  Export- 
weine benutzte  Alkohol  ist  steuerfrei.  Zur  Zeit 
steht  in  Frankreich  die  Einführung  des  Alkohol- 
monopols zur  Diskussion.  Das  Bier  trägt  eine  Steuer 
von  2,15  Mk.  pro  hl.  Der  durch  die  Steuer  be- 
wirkten Verteuerung  des  Branntweins  steht  leider 
keine  Entlastung  des  Weines  gegenüber,  dessen 
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Genuss  ohne  die  hohe  Steuer  auch  bei  den  nicht 
Wein  producierenden  Bewohnern  Frankreichs  allge- 
meiner verbreitet  wäre.  Die  Weinsteuer  gehörte  in 
Frankreich,  als  dem  bedeutendsten  Weinlande  der 
Welt,  von  altersher  zu  den  ergiebigsten  Quellen  der 
fiskalischen  Einnahmen.  Die  Höhe  der  Steuer 
wechselte  im  Laufe  des  Jahrhunderts  mit  der  Re- 
gierungsform. Die  grosse  Revolution  beseitigte  die 
drückende  Weinsteuer  ganz;  im  Jahre  1804  wurde 
sie  durch  Napoleon  I.  wieder  eingeführt.  Die 
Revolution  vom  Jahre  1830  brachte  wieder  eine 
erhebliche  Verminderung.  Dann  stieg  die  Steuer 
wieder  langsam  an , unter  Napoleon  III.  bis  zur 
doppelten  Höhe.  Auch  unter  der  dritten  Republik 
mit  ihren  enormen  Ausgaben  für  Rüstungszwecke 
ist  sie  stetig  gewachsen.  Die  Steuer,  die  zur  Zeit 
auf  acht  verschiedene  Arten  erhoben  wird,  verteuert 
den  Wein  mindestens  um  15  °/0  seines  Ladenpreises; 
der  Schwerpunkt  ruht  in  der  Abgabe,  die  beim 
Kleinverkauf  erhoben  wird.  Die  Verteuerung  trifft 
also  haupsächlich  den  Konsumenten,  der  sich  den 
Wein  in  geringen  Quantitäten  kaufen  muss.  Be- 
sonders drückend  ist  die  Steuer  für  die  Bewohner 
der  Städte,  mit  deren  Grösse  sie  steigt,  so  dass 
dem  grossstädtischen  Arbeiter  der  Bezug  eines  wohl- 
feilen Weines  am  meisten  erschwert  wird.  Vom 
hygienischen  Standpunkt  aus  ist  also  die  französische 
Besteuerung  der  alkoholischen  Getränke  die  denkbar 
unzweckmässigste. 

In  Russland  ist  neuerdings  das  Voll-Handelsmono- 
pol  im  ganzen  Reiche  zur  Einführung  gekommen. 
Die  Monopolverwaltung  kauft  das  Produkt  von  den 
im  Privatbesitz  befindlichen  Brennereien  und  bringt 
es  nach  erfolgter  Reinigung  durch  eigene  Verkaufs- 
stellen in  den  Handel.  Der  Branntwein  wird  dadurch 
um  fast  200  Mk.  pro  hl  abs.  Alk.  verteuert.  Einen 
hygienischen  Wert  hat  die  Verteuerung  schon  des- 
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halb  nicht,  weil  in  Russland  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  weder  Wein  noch  Bier  in  einem  Grade 
Volksgetränk  werden  kann,  dass  dadurch  das  leb- 
hafte Alkoholbedürfnis  der  russischen  Bevölkerung 
befriedigt  werden  könnte.  Der  Profit,  den  der  Staat 
dadurch  macht,  dass  er  das  einzige  alkoholische  Ge- 
tränk dem  Volke  verteuert,  ist  enorm:  ein  Drittel  der 
gesamten  Staatseinnahmen  wird  durch  den  Ertrag 
der  Branntweinbesteuerung  gedeckt.  Der  an  und  für 
sich  unerhebliche  Bierkonsum  wird  noch  durch  eine 
Biersteuer  von  etwa  4,34  Mk.  pro  hl  erschwert. 

c)  DIE  REGELUNG  DES  SCHANKWESENS 

Da  sich  die  Erscheinungsformen  des  Alkoholis- 
mus am  deutlichsten  und  zugleich  widerwärtigsten 
dort  zeigten,  wo  eine  Anzahl  von  dem  Alkoholgenuss 
ergebenen  Personen  öffentlich  Zusammenkommen, 
nämlich  in  den  Schenken  und  Wirtshäusern,  so  ist 
häufig  das  Schenkenwesen  in  übertriebener  Weise  für 
die  Ausbreitung  des  Spirituosenmissbrauches  verant- 
wortlich gemacht  worden.  Eine  Folge  dieser  An- 
schauung war,  dass  man  in  einer  Regelung  und  Be- 
schränkung des  Schankwesens  durch  gesetzliche  und 
polizeiliche  Bestimmungen  einen  ganz  besonders  kräf- 
tigen Hebel  zur  Förderung  der  Mässigkeit  erblickte. 
Da  eine  grosse  Zahl  von  Wirtshäusern  dort,  wo  sie 
überhaupt  in  einem  Zusammenhang  mit  der  Ver- 
breitung des  Alkoholismus  und  nicht  vorwiegend  auf 
Grund  besonderer  Entwickelung  des  modernen  Lebens 
in  Verkehr,  Handel,  Politik  u.  s.  w.  besteht,  mehr 
ein  Symptom  als  eine  Ursache  der  allgemeinen  Un- 
mässigkeit  ist,  so  haben  sich  die  Erwartungen,  die 
man  an  eine  Bekämpfung  des  Alkoholismus  durch 
Regelung  und  gleichzeitige  Beschränkung  des  Schank- 
wesens knüpfte,  nirgends  erfüllt,  wie  radikal  auch  die 
Gesetzgebung  in  einigen  Ländern  vorging. 
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Eine  der  schärfsten  Massregeln  stellt  die  Prohi- 
bition dar,  durch  welche  Herstellung,  Verkauf  oder 
Lagerung  alkoholischer  Getränke  für  das  Staatsgebiet 
einfach  verboten  wird.  In  dem  Jahrzehnt  von  1880 
bis  1890  machten  13  Staaten  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  die  Einführung  der  Prohibition  zum 
Gegenstand  der  Abstimmung;  in  etwa  8 Staaten,  die 
meist  dünnbevölkert  und  städtearm  sind,  kam  sie 
dauernd  oder  vorübergehend  in  mehr  oder  weniger 
strenger  Form  zur  Einführung.  Im  Staate  Indiana 
lautet  das  Gesetz:1  »1.  die  Bereitung,  der  Verkauf 
oder  das  Feilbieten  von  spirituösen,  weinartigen  und 
Malzgetränken  oder  allen  anderen  berauschenden 
Getränken  soll  im  Staate  Indiana  verboten  sein  ausser 
für  medicinische,  wissenschaftliche  oder  technische 
Zwecke  und  bei  Weinen  für  gottesdienstliche  Zwecke; 
2.  es  soll  durch  Gesetz  bestimmt  werden,  in  welcher 
Weise,  durch  wen  und  an  welchen  Orten  solche  Ge- 
tränke für  medicinische,  wissenschaftliche,  technische 
und  gottesdienstliche  Zwecke  bereitet  und  verkauft 
werden  sollen.«  Die  Durchführung  des  nach  euro- 
päischen Begriffen  die  persönliche  Freiheit  in  uner- 
hörter Weise  beeinträchtigenden  Gesetzes  erwies  sich 
als  überaus  schwierig,  in  einigen  Staaten  als  über- 
haupt unmöglich.  In  den  Staaten,  welche  die  Prohi- 
bition dauernd  aufrecht  erhalten  haben,  sorgt  die 
grossartig  entwickelte  Schmuggelei,  der  von  dem 
Gesetz  nicht  betroffene  Import  von  Branntwein  in 
geschlossenen  Gefässen,  der  Verkauf  jedes  beliebigen 
Quantums  und  jeder  beliebigen  Sorte  Branntwein  in 
den  Apotheken  und  unzählige  andere  Schliche,  durch 
die  man  sich  der  ohnehin  mangelhaften  Kontrolle 
entzieht,  dafür,  dass  den  Personen,  die  auf  den  Ge- 
nuss alkoholischer  Getränke  Wert  legen,  die  Mög- 


1 Cit.  nach  Martius,  Handbuch  der  deutschen  Trinker-  und 
Trunksuchtsfrage,  1891. 
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lichkeit  ihren  Begierden  zu  frönen  nicht  entzogen 
wird.  Die  Erfolge  der  Prohibition  sind  daher  nichts 
weniger  als  erfreulich.  Die  beiden  Staaten  Jowa 
und  Maine  (seit  1851),  wo  die  Prohibition  seit 
längerer  Zeit  ununterbrochen  bestanden  hat,  sind 
keineswegs  frei  von  Trunksüchtigen  und  zeigen 
weder  eine  Verminderung  der  Verbrechen,  Geistes- 
krankheiten und  Selbstmorde,  noch  eine  merkliche 
Vermehrung  jener  engelreinen  Individuen,  als  welche 
die  Menschen  sich  nach  gänzlicher  Verabschiedung 
des  Alkohols  gemäss  den  Lehren  der  Mässig- 
keitsapostel  darstellen  sollen.  Über  die  Wirk- 
samkeit der  Prohibition  in  Maine , dem  Vaterlande 
dieser  Art  von  Bekämpfung  des  Alkoholismus,  be- 
richtete der  englische  Konsul  an  seine  Regierung 
folgendermassen1:  »Ein  Aufenthalt  von  14  Jahren 
in  diesem  Staate  hat  mir  reichlich  Gelegenheit  ge- 
geben, diese  Frage  zu  studieren,  und  ich  zögere 
nicht  zu  behaupten,  dass  mit  Ausnahme  einiger  iso- 
lierter ländlicher  Ortschaften  das  Maine  Prohibitions- 
Gesetz  in  den  grossen  Städten  und  Gemeinden  ein 
Missgriff  gewesen,  dass  das  wirklich  Gute,  das  es 
geleistet  haben  mag,  mehr  als  aufgewogen  wird  durch 
die  Heuchelei  und  Demoralisation  einer  sehr  grossen 
Masse,  die  dem  Namen  und  ihrer  politischen  Stellung 
nach  Prohibitionisten  sind,  in  ihrem  Handeln  es 
aber  nicht  sind,  und  von  diesem  Verhalten  habe  ich 
täglich  Beweise.«  Die  Prohibition  ist  eben  ein  ori- 
ginelles legislatorisches  Experiment  grossen  Stiles, 
wie  wir  solche  nicht  selten  in  den  Vereinigten 
Staaten  haben;  es  zeigt  uns,  wie  wenig  auf  diesem 
Wege  gegen  den  Konsum  geistiger  Getränke  aus- 
zurichten ist,  wenn  nicht  gleichzeitig  dem  Alkohol- 
bedürfnis der  Boden  entzogen  wird. 


1 Third  Report  from  the  Select  Committee  of  the  House  of 
Lords  on  Intemper ance,  1877,  cit.  nach  Baer,  1.  c.,  pag.  430. 
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Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wurden 
auch  zum  Ausgangspunkt  jener  Bestrebungen,  die 
durch  von  der  Komunalverwaltung  ausgehende  Ver- 
bote den  Handel  mit  alkoholischen  Getränken  für  den 
Bezirk  einer  Stadt  oder  einer  Ortschaft  aufzuheben 
oder  doch  wesentlich  einzuschränken  und  dadurch  der 
Unmässigkeit  zu  steuern  bezwecken.  Das  wesent- 
liche Merkmal  der  verschiedenen  Abarten  dieser 
sogenannten  Local  Option  liegt  darin,  dass  die  Ge- 
samtheit der  stimmberechtigten  Gemeindemitglieder 
entscheidet,  welche  Stellung  die  kommunalen  Be- 
hörden zum  Schankwesen  einnehmen  sollen.  Wird 
der  Ausschank  und  der  Kleinhandel  mit  geistigen 
Getränken  gänzlich  untersagt,  so  ist  die  Local  Option 
als  Local  Veto  für  die  Gemeinde,  was  die  Prohibition 
für  den  Staat  ist.  In  den  meisten  Städten,  in  denen 
die  Local  Option  eingeführt  ist,  geht  sie  als  Local 
Control  nur  so  weit,  dass  sie  die  Koncessionsertei- 
lung  von  dem  Mehrheitsbeschluss  der  Gemeindemit- 
glieder abhängig  macht.  Das  Verfahren  kann 
natürlich  nur  in  Ländern  Anwendung  finden,  in 
denen  eine  weitgehende  Selbstverwaltung  besteht. 
Vor  der  Prohibition  hat  die  Local  Option  voraus, 
dass  sie  verschiedene  Abstufungen  zulässt  und  als 
abhängig  von  der  Zustimmung  der  Mehrheit  der 
Gemeindemitglieder  nur  unter  Anpassung  an  die 
örtlichen  Verhältnisse  eingeführt  werden  kann.  Die 
Local  Option  besteht  in  zahlreichen  Städten  und 
Ortschaften  der  Vereinigten  Staaten  und  Kanadas 
und  gewinnt  neuerdings  auch  in  Grossbritannien 
und  den  skandinavischen  Ländern  an  Boden. 

In  Schweden  und  Norwegen  gewinnt  die  kommu- 
nale Einschränkung  des  Getränkehandels  dadurch 
an  Wert,  dass  hier  die  alleinige  Konzession  vielfach 
einer  gemeinnützigen  Gesellschaft  übertragen  wird, 
welche  dies  nach  dem  Gothenburger  Ausschanksystem 
ausübt.  Die  Gesellschaft  übt  ihre  Koncession  in 
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wenigen  grossen  Schanklokalen  aus,  die  unter 
der  Leitung  festangestellter,  am  Umsatz  in  keiner 
Weise  beteiligter  Verwalter  stehen.  Der  aus  dem 
Verkauf  des  Branntweins  erzielte  Überschuss  wird 
nur  im  bescheidenen  Masse  zur  Verzinsung  der 
zur  Gründung  der  Gesellschaft  nötigen  Kapitalien, 
im  übrigen  zu  gemeinnützigen  Zwecken  ver- 
wandt. Dem  System  liegt  also  die  richtige  An- 
schauung zu  Grunde,  dass  man  dem  einmal  vor- 
handenen Bedürfnis  der  Bevölkerung  nach  Alko- 
hol Rechnung  tragen  kann  und  doch  dabei  dem 
Wirtshauswesen  seine  der  Unmässigkeit  Vorschub 
leistende  Tendenz  — nämlich  das  Interesse  des 
Wirtes,  möglichst  grosse  Mengen  alkoholischer  Ge- 
tränke in  den  Konsum  zu  bringen,  — zu  rauben 
im  stände  ist.  Dieser  Zweck  wird  durch  das  Gothen- 
burger System  thatsächlich  erreicht,  solange  nicht 
die  Ausschankgesellschaften  dem  Bestreben  verfallen, 
einen  möglichst  grossen  Überschuss  zu  liefern,  was 
leicht  geschieht,  wenn  dieser  Überschuss  wie  in 
einigen  Städten  Schwedens  einen  wesentlichen 
Teil  der  kommunalen  Einnahmen  ausmacht.  Man 
muss  dem  Gothenburger  Ausschanksystem  das  Ver- 
dienst einräumen,  dass  es  leistet,  was  im  Kampfe 
gegen  den  Alkoholismus  von  einer  willkürlichen, 
das  Alkoholbedürfnis  nicht  berührenden  Regelung 
des  Schankwesens  überhaupt  erwartet  werden  kann. 

Die  Prohibition,  die  Local  Option  und  das  Gothen- 
burger Ausschanksystem  entspringen  in  anerkennens- 
werter Weise,  man  mag  über  ihre  Wirksamkeit 
urteilen,  wie  man  will,  doch  wenigstens  einer  ziel- 
bewussten hygienischen  Anschauung,  die  ohne  Neben- 
rücksichten auf  den  einzigen  Zweck  losgeht,  die 
Verbreitung  der  Unmässigkeit  im  Genuss  alkoho- 
lischer Getränke  zu  steuern.  Das  lässt  sich  nicht 
von  den  unzähligen  übrigen  Arten  der  Beschränkung 
des  Schank-  und  Wirtshauswesens,  wie  sie  sich  noch 
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in  fast  allen  modernen  Staaten  finden,  sagen.  Sowohl 
spielt  hier  das  fiskalische  Interesse  dadurch,  dass  die 
Erlaubnis  zur  Eröffnung  eines  Ausschankes  an  die 
Erlegung  einer  mehr  oder  weniger  hohen  Schank- 
steuer (Licenz)  geknüpft  ist,  als  auch  das  Bestreben, 
die  Schenken  als  Orte,  in  denen  eine  Anzahl 
Männer  zur  vertraulichen  Besprechung  öffentlicher 
Angelegenheiten  Zusammenkommen,  unter  unauf- 
fälliger polizeilicher  Kontrolle  zu  halten,  eine  grössere 
Rolle  beim  Erlass  derartiger  Bestimmungen,  als  das 
Streben  der  Behörde,  dem  Alkoholismus  durch 
Beschränkung  der  Schankstellen  zu  bekämpfen. 
Massnahmen  wie  Koncessionszwang  mit  oder  ohne 
Bedürfnisnachweis,  Festsetzung  von  Polizeistunden, 
Ausschluss  bestimmter  Personen  vom  Wirtshaus- 
besuch u.  a.  m.  haben  denn  auch  dem  Alkoholismus 
nirgends  nennenswerten  Abbruch  gethan  oder  seine 
Verbreitung  gehindert. 

LEITSÄTZE  ZUM-  ZWÖLFTEN  KAPITEL 

54.  Durch  strafgesetzliche  Bestimmungen  können 
nur  einzelne  Symptome  des  Alkoholismus  oder 
einige  seiner  Folgen  für  die  Nebenmenschen  beseitigt, 
der  missbräuchliche  Spirituosengenuss  selbst  aber 
nicht  zurückgedrängt  werden. 

55.  Die  Besteuerung  der  gegorenen  Getränke 
leistet  dem  Branntweingenuss  und  damit  dem  Alko- 
holismus Vorschub. 

56.  In  Ländern,  in  denen  gegorene  Getränke  mit 
dem  Branntwein  in  der  Volksgunst  konkurrieren, 
kann  eine  hohe  steuerliche  Belastung  des  Brannt- 
weins zur  Verminderung  des  Schnapskonsums  und 
damit  des  Alkoholismus  beitragen. 

57.  Die  Art  der  Erhebung  der  Branntwein- 
steuer fördert  den  Alkoholismus , wenn  sie  die 
kleinen  Betriebe  schont  oder  gar  stützt,  kann  aber 
den  Alkoholismus  wesentlich  vermindern  helfen,  wenn 
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sie  die  Koncentration  der  Produktion  begünstigt  und 
die  Kleinbetriebe,  besonders  die  Hausbrennereien, 
unmöglich  macht. 

58.  Von  den  Massnahmen  zur  Beschränkung  des 
Schank-  und  Wirtshauswesens  hat  nur  das  Gothen- 
burger Ausschanksystem  eine  erhebliche  Einschränkung 
des  Branntweinkonsums  und  damit  des  Alkoholismus 
bewirkt. 


SCHLUSS 


Weder  der  Appell  an  das  moralische  Bewusstsein 
des  Individuums,  den  die  Mässigkeitsbewegung  vor- 
wiegend zur  Bekämpfung  des  Missbrauches  alko- 
holischer Getränke  verwendet,  noch  die  staatlichen 
Massnahmen,  die  im  Strafrecht,  in  der  Steuergesetz- 
gebung und  im  Gewerberecht  festgelegt  worden 
sind,  haben  durchschlagende  Erfolge  im  Kampf 
gegen  den  Alkoholismus  zu  verzeichnen  gehabt;  sie 
versagen  vollkommen  dort,  wo  der  Spirituosen- 
missbrauch in  einem  durch  äussere  Verhältnisse  ge- 
steigerten Alkoholbedürfnis  der  grossen  Masse  der 
Bevölkerung  seine  Ursache  hat;  denn  hier  kann  nur 
eine  Herabminderung  des  abnorm  gesteigerten  Be- 
dürfnisses selbst  Abhilfe  schaffen.  Die  Wert- 
schätzung des  Alkohols  wie  der  narkotischen  Stoffe 
überhaupt  beruht,  wie  wir  sahen,  zumeist  auf  der 
Eigentümlichkeit  beim  Individuum  unabhängig  von 
den  aus  der  Aussenwelt  entnommenen  Wahr- 
nehmungen und  unabhängig  von  der  Beschaffenheit 
der  Sinnesorgane  Lustempfindungen  wachzurufen. 
Überall  dort  wird  daher  das  Bedürfnis  nach  Genuss 
alkoholischer  Getränke  sich  mehr  oder  weniger 
gebieterisch  geltend  machen,  wo  die  aus  der  Aussen- 
welt zuströmenden  Wahrnehmungen  vorwiegend 
peinlicher  Natur  sind. 
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Die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  der  Form 
der  Abschwächung  des  Alkoholbedürfnisses  hat  hier 
einzusetzen. 

Je  mehr  es  gelingt,  die  Wahrnehmungen  aus 
der  Aussenwelt  ihres  peinlichen  Inhaltes  zu  entkleiden 
und  möglichst  viele  Lustempfindungen  durch  unsere 
Sinne  unserm  Bewusstsein  zu  übermitteln,  desto 
mehr  wird  man  den  Alkoholgenuss  auf  einem  Ge- 
biete zurückdrängen,  auf  dem  er  heute  noch  seine 
festeste  Position  hat.  Die  Herabminderung  des  Alko- 
holbedürfnisses fällt  also  hier  zusammen  mit  den 
Bestrebungen,  die  uns  umgebende  Aussenwelt  so 
zu  gestalten,  dass  der  möglichst  grössten  Zahl  ein 
möglichst  intensives  Glücksgefühl  gewährt  werden 
kann. 

Die  Alkoholfrage  mündet  damit  ein  in  die  sociale 
Frage.  Die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  wird 
damit  eine  Aufgabe  der  socialen  Politik. 

Die  sociale  Hygiene  beschränkt  sich  darauf  zu 
untersuchen,  wie  sich  das  Individuum  in  seinem 
biologischen  Verhalten  verändert  unter  der  Einwirkung 
des  socialen  Milieus , in  dem  es  geboren  wird  und 
sich  fortpflanzt,  in  dem  es  lebt  und  stirbt,  arbeitet 
und  geniesst,  isst  und  — ■ trinkt;  es  ist  aber  nicht 
Aufgabe  der  socialen  Hygiene,  die  ihr  eigentüm- 
lichen Probleme  über  ihre  Einmündung  in  die  allge- 
meine sociale  Frage  hinaus  zu  verfolgen.  Auf  die 
Alkoholfrage  angewandt  heisst  das : Die  Hygiene 
begnügt  sich  mit  dem  Hinweis,  dass  die  Be- 
kämpfung des  Alkoholismus  zum  grössten  Teil  auf 
socialpolitischem  Wege  erfolgen  muss,  überlässt 
jedoch  die  Diskussion  dieser  Massnahmen  der 
Nationalökonomie  und  ihre  Ausführung  der  socialen 
Politik. 

Entsprechend  der  Verschiedenartigkeit  der  Alko- 
holwirkung auf  den  menschlichen  Organismus  sind 
auch  die  einzelnen  socialpolitischen  Massnahmen  in 
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ihrem  Werte  als  Mittel  gegen  den  missbräuchlichen 
Alkoholgenuss  verschieden.  Dringend  erforderlich 
ist  jedenfalls,  dass  diese  Massnahmen  ihre  segens- 
reiche Wirkung  nicht  auf  eine  kleine  Minderheit 
etwa  auf  Kosten  der  Mehrheit  beschränken,  sondern 
dass  gerade  jene  Schicht  betroffen  wird,  die  den 
grössten  Teil  der  Bevölkerung  ausmacht  und  zu- 
gleich den  besten  Nährboden  dem  Alkoholismus 
darbietet:  die  körperlich  arbeitende  Bevölkerung  in 
Stadt  und  Land. 

Eine  Vermehrung  des  Wohlstandes  dieser  Be- 
völkerungsschichten wird  in  steigendem  Masse  ge- 
gorene alkoholische  Getränke  an  die  Stelle  des 
Branntweins  treten  lassen  und  allein  aus  diesem 
Grunde  vom  hygienischen  Standpunkt  warm  zu 
begrüssen  sein.  Aber  nicht  nur  die  Art  der  Be- 
friedigung des  Alkoholbedürfnisses  wird  durch  eine 
gleichmässige , stetig  fortschreitende  Hebung  der 
Arbeiterklasse  geändert,  sondern  auch  das  Alkohol- 
bedürfnis selbst  wesentlich  vermindert  werden.  Höhere 
Löhne  in  Verbindung  mit  einer  Verbilligung  der 
Nahrungsmittel  durch  Fallenlässen  der  Zollschranken 
würde  die  chronische  Unterernährung,  in  der  heute 
ausgedehnte  Schichten  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  zu  leben  genötigt  sind , ein- 
schränken und  so  den  wichtigsten  Faktor  des  abnorm 
gesteigerten  Alkoholbedürfnisses  der  unteren  Klassen 
wegräumen. 

Ferner  würde  eine  Verminderung  der  Arbeitszeit 
das  Alkoholbedürfnis  besonders  der  älteren  Arbeiter 
wesentlich  abschwächen;  denn  wie  eine  überlange 
Arbeitszeit  schliesslich  eine  an  sich  leichte  Beschäf- 
tigung bis  zum  Gefühle  der  Unerträglichkeit  schwer 
machen  kann,  so  vermag  auch  eine  Herabsetzung 
der  Arbeitszeit  oder  eine  Einfügung  ausgiebiger 
Pausen  einer  anstrengenden  Arbeit  den  Haupt- 
stachel zu  nehmen;  dies  gilt  namentlich  von  den 
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Arbeitsleistungen,  die  unter  widrigen  Nebenum- 
ständen geleistet  werden  müssen. 

Endlich  würde  eine  Erhöhung  des  Durschnitts- 
einkommens des  Arbeiters  im  Verein  mit  einer  Ver- 
minderung der  Arbeitszeit  das  Trinken  alkoholischer 
Getränke  im  Genussleben  der  unteren  Bevölkerungs- 
schichten ausserordentlich  zurücktreten  lassen. 

Wie  ausschlaggebend  die  sociale  Lage  der 
unteren  Bevölkerungsschichten  für  die  Ausbreitung 
des  Alkoholismus  ist,  ergiebt  sich  aus  einer  ver- 
gleichenden Betrachtung  des  Verhaltens,  das  die 
Bevölkerung  der  einzelnen  Länder  des  europäischen 
Kulturkreises  zum  Alkoholgenuss  einnehmen.  Diese 
Vergleichung  ist  auch  deshalb  wichtig,  weil  sich 
allein  dadurch  die  Bedeutung  der  verschiedenen  den 
Alkoholismus  befördernden  Faktoren  ungefähr  ab- 
schätzen lässt.  Enthält  doch  der  Umstand,  dass 
bald  ein  Faktor  besonders  in  den  Vordergrund  tritt, 
bald  einzelne  Momente  ganz  ausfallen , bald  alle 
gleichmässig  Zusammenwirken,  eine  beachtenswerte 
Warnung,  bei  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
die  einseitige  Übertragung  von  Massnahmen,  die  in 
einigen  Ländern  von  günstigem  Erfolge  waren,  auf 
andere,  deren  Alkoholismus  ganz  verschiedene  Ur- 
sachen hatte,  zu  vermeiden. 

Für  die  Vergleichung  der  einzelnen  Länder  ist 
es  von  Wichtigkeit,  ein  Mass  für  die  Höhe  des 
innerhalb  eines  Volkes  grassierenden  Alkoholismus 
zu  finden.  Bei  der  Rückständigkeit  der  Morbiditäts- 
statistik liegen  leider  keine  zuverlässigen  Angaben 
aus  den  einzelnen  Ländern  über  die  Zahl  der  an 
chronischem  Alkoholismus  Erkrankten  vor.  Die 
Zahl  der  in  die  öffentlichen  Krankenhäuser  aufge- 
nommenen Deliranten  oder  der  dort  an  chronischem 
Alkoholismus  Behandelten  kann  keine  zuverlässigen 
Anhaltspunkte  geben,  da  das  Krankenhauswesen 
gegenwärtig  in  fast  allen  Ländern  in  einer  Umbildung 
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begriffen  ist,  welche  die  Vergleichbarkeit  der  stati- 
stischen Resultate  der  einzelnen  Jahre  ausschliesst. 
Auch  die  Zahl  der  Trunksüchtigen  unter  den  Delin- 
quenten eines  Landes  oder  der  Procentsatz,  den  die 
Trunksüchtigen  unter  den  Geisteskranken  ausmachen, 
oder  die  Anzahl  der  Schankstätten  dürfte  aus 
Gründen,  die  an  anderer  Stelle  behandelt  sind,  nur 
ein  unsicheres  Mass  für  die  Ausdehnung,  die  der 
Alkoholismus  in  einem  bestimmten  Lande  genommen 
hat,  abgeben.  1 Die  Todesursachenstatistik,  von  der 
man  die  sichersten  Resultate  zu  erwarten  hat,  ist 
leider  nur  in  der  Schweiz  bezüglich  der  Erhebungs- 
methode so  ausgebaut,  dass  sie  brauchbare  Resultate 
giebt.  Ausweislich  der  schweizerischen  Todesursachen- 
statistik ist  der  chronische  Alkoholismus  als  Haupt-  und 
Nebenursache  des  Todes  bei  10 °/0  aller  Gestorbenen 
männlichen  Geschlechtes  über  15  Jahre  beteiligt. 

Da  der  Branntweingenuss  für  die  Entstehung 
des  chronischen  Alkoholismus  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  ist,  dürfte  man  wohl  nicht  fehl  gehen, 
das  in  der  Schweiz  gefundene  Mass  der  durch  den 
missbräuchlichen  Alkoholgenuss  gesetzten  Schädi- 
gungen für  einen  Durchschnitts -Branntweinkonsum 
von  3,1  1 bezogen  auf  abs.  Alk.  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung als  typisch  anzusehen  und  den  Alkoholis- 
mus der  übrigen  Länder  danach  abzuschätzen , ob 
der  Branntweinkonsum  höher  oder  niedriger  ist. 

Die  Länder  der  pyrenäischen  Halbinsel  sind 
ausgesprochene  Weinländer.  In  Portugal  betrug  der 
Weinverbrauch1  im  Jahre  1892  96  1,  in  Spanien  1 1 5 1 
pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Der  Genuss  des  leicht 
erhältlichen  einheimischen  Weines  genügt  zur  Be- 


1 Eine  Zusammenstellung  der  relativ  zuverlässigsten 
hierher  gehörigen  Angaben  vergl.  bei  A.  Baer,  Die  Trunk- 
sucht und  ihre  Abwehr , 1890. 
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friedigung  des  infolge  der  Rassenzugehörigkeit  und 
des  Klimas  wenig  ausgeprägten  Alkoholbedürfnisses. 
Der  chronische  Alkoholismus  und  die  Trunksucht 
kommt  daher  bei  den  Portugiesen  und  Spaniern 
nur  vereinzelt  vor  und  erlangt  nicht  die  Bedeutung 
einer  Volkskrankheit.  Diese  Nationaltugend  der 
Massigkeit  hat  allerdings  weder  Portugal  noch 
Spanien  vor  dem  wirtschaftlichen  und  politischen 
Verfall  bewahren  können. 

In  seinen  südlichen  Landesteilen  weist  Italien 
ähnliche  Verhältnisse  auf.  Dagegen  haben  die 
Lebensbedingungen,  unter  denen  das  industrielle 
Proletariat  Norditaliens  existiert,  das  Alkoholbedürf- 
nis derartig  gesteigert,  dass  die  in  Rassenzugehörig- 
keit , Klima , Zugänglichkeit  eines  leichten  alko- 
holischen Getränkes  liegende , contra  Alkoholismus 
wirkende  Tendenz  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  sich 
vielmehr  ein  nicht  unerheblicher  Branntweingenuss 
eingebürgert  hat,  dem  die  früher  in  Italien  nicht 
sehr  verbreitete  Trunksucht  auf  dem  Fusse  folgte. 
In  der  industriereichen  Lombardei 1 beträgt  der 
Branntweinkonsum  bezogen  auf  abs.  Alk.  4,1  1 pro 
Kopf  der  Bevölkerung,  also  ungefähr  37  1 Trink- 
branntwein auf  die  erwachsene  männliche  Person. 2 * 
Der  in  Norditalien  um  sich  greifende  Alkoholismus 


1 Über  das  verschiedene  Verhalten  der  italienischen 
Landesteile  gegenüber  den  alkoholischen  Getränken  vergl. 
die  pag.  164  mitgeteilte  lehrreiche  Tabelle. 

2 Rechnet  man  die  Zahl  der  erwachsenen  männlichen 
Personen  zu  4/3  der  Bevölkerung,  den  Trinkbranntwein  zu 
33V/0  abs.  Alk.,  so  erhält  man  den  Verbrauch  von  Trink- 
branntwein seitens  der  erwachsenen  männlichen  Personen, 
die  ja  bezüglich  des  Branntweingenusses  und  des  chronischen 
Alkoholismus  vorwiegend  in  Betracht  kommen , dadurch, 
dass  man  den  Kopfkonsum  bezogen  auf  abs.  Alk.  mit  9 

multipliciert.  Der  Alkoholgehalt  dürfte  bei  dieser  Schätzung 

etwas  zu  niedrig,  der  Bruchteil  der  Ewachsenen  zu  hoch 
angenommen  sein,  wodurch  sich  der  Fehler  ausgleicht. 
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wird  voraussichtlich  auch  in  Zukunft  noch  wachsen, 
da  das  einzige  Mittel  ihm  den  Boden  zu  entziehen 
— die  Aufbesserung  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse des  Proletariats  — einerseits  aus  Mangel 
an  Einsicht  der  führenden  Klasse , anderseits 
infolge  der  Schwäche  der  arbeitenden  Klasse 
diese  Aufbesserung  zu  ertrotzen  nicht  in  Anwen- 
dung kommen  kann.  In  ganz  Italien  betrug  im 
Jahrzehnt  1885—1895  der  durchschnittliche  Ver- 
brauch pro  Kopf  der  Bevölkerung  95,2  1 Wein,  0,9  1 
Bier  und  0,7  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  Alk.  1 
Noch  mehr  hat  in  Frankreich , dem  wirtschaftlich, 
kulturell  und  politisch  entwickeltsten  romanischen 
Lande,  die  Bildung  eines  modernen  Lohnproletariates 
und  das  Zusammendrängen  der  arbeitenden  Be- 
völkerung in  Grossstädte  ein  Alkoholbedüfnis  gross- 
gezogen, das  im  schroffen  Gegensatz  zu  der  früher 
so  berühmten  Mässigkeit  der  Franzosen  steht.  Die 
Konsumstatistik  der  einzelnen  Landschaften  erweist 
das  zur  Genüge;  es  kamen  nach  Lunier  2 auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung: 


in 

Wein 

Obstwein 

Bier 

Branntwein 

Nord-West  1 

M,9 

123,9 

3,8 

4,3 

Nord 

87,8 

15,8 

65,2 

5,9 

Nord-Ost 

126,3 

0,6 

46,8 

3,4 

West 

163,6 

i,7 

4,1 

1,1 

Centrum 

1 18,1 

o,5 

4,o 

i,4 

Ost 

125,9 

0,1 

6,1 

B5 

Süd-West 

165,1 

— 

3,o 

0,9 

Süd 

190,8 

— 

7,8 

0,8 

Süd-Ost 

168,9 

— 

3,2 

L3 

d Nach  v.  Juraschek , Übersichten  der  Weltwirtschaft,  cit. 
nach  v.  Zeller,  Die  Auf  wandsteuern  (. Handbuch  der  Politischen 
Ökonomie ) 1897.  Danach  auch  die  noch  folgenden  Angaben 
über  den  Verbrauch  im  Jahrzehnt  1885 — 1895. 

2 Lunier,  De  la  Production  et  de  la  consommation  des  boissons 
alcooliques  en  France  ( La  Te7nperance  1877). 
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Im  ganzen  Lande  betrug  in  dem  Jahrzehnt 
1885  — 1895  der  durchschnittliche  Verbrauch  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  94,4  1 Wein,  22,5  1 Bier  und 
4,3  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  Alk.  Der  Brannt- 
weinverbrauch war  in  früheren  Zeiten  nicht  entfernt 
so  gross.  Er  betrug  etwa  im  Jahre  1831  1,1  1,  1841 
1,5  1.  1851  1,7  1,  1861  2,2  1,  1868  2,5  1,  1886  3,0  l.1 
Mit  dem  Wachstum  des  Schnapskonsums  ist  die 
Häufigkeit  des  chronischen  Alkoholismus  und  die 
Trunksucht  besonders  in  den  Städten  des  nördlichen 
Frankreichs  in  erschreckender  Weise  gestiegen.  Wenn 
hierfür  auch  die  socialen  Verhältnisse  die  vor- 
nehmste Ursache  abgeben,  so  ist  doch  auch  die 
vom  hygienischen  Standpunkte  so  überaus  verderb- 
liche Steuerpolitik  schuld,  dass  die  Bevölkerung 
der  Städte  und  der  nicht  direkt  Weinbau  treibenden 
Landstriche  zur  Befriedigung  ihres  Alkoholbedürf- 
nisses sich  nicht  vorwiegend  des  in  Frankreich  so 
reichlich  erzeugten  Weines,  sondern  in  steigendem 
Masse  des  Branntweins  bedient.  Die  enorme  Wein- 
steuer lastet  nämlich  gerade  besonders  schwer  auf 
dem  Konsumenten,  der  wie  der  städtische  Arbeiter 
seinen  Bedarf  beim  Kleinhändler  decken  muss. 
Auch  die  Vinage  hat  die  französische  Bevölkerung 
mit  dem  Branntwein  dadurch  vertraut  gemacht, 
dass  sie  viele  Branntweinerzeugungsstätten  im  Lande 
selbst  erstehen  und  die  Bevölkerung  an  einem 
Wein  von  hohem  Alkoholgehalt  Gefallen  finden  liess. 
Am  wenigsten  ist  die  Zunahme  des  Alkoholismus 
in  Frankreich  aus  den  Sitten  und  Gebräuchen  im 
öffentlichen  und  geselligen  Leben  zu  erklären.  Als 
eine  den  Spirituosenmissbrauch  begünstigende  Un- 


1 Laves,  Die  Entwickelung  der  Brennerei  und  der  Branntwein- 
besteuerung in  Deutschland  ( Jahrbuch  für  Gesetzgebung , Verwaltung 
Volkswirtschaft , Bd.  n,  1887). 
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sitte  ist  höchstens  das  Absynthtrinken  vor  den 
Hauptmahlzeiten,  das  in  fortwährendem  Zunehmen 
begriffen  ist,  zu  nennen.  In  jüngster  Zeit  sucht  von 
Norden  her  das  Bier  einzudringen;  besonders  in  den 
Industriestädten,  die  nahe  der  belgischen  Grenze 
liegen,  wird  es  von  den  besser  gestellten  Arbeitern 
reichlich  genossen.  Während  in  Paris  im  Jahre 
1 895  nur  1 1 1 auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  kamen, 
fielen  im  nämlichen  Jahr  in  Roubaix  293  1,  in  Lille 
292  1,  Dünkirchen  248  1 auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung. 1 

Die  romanischen  Völker  zeigen  gegenüber  dem 
Genuss  alkoholischer  Getränke  ein  gemeinsames 
Verhalten:  das  gering  entwickelte  Alkoholbedürfnis 
wird  durch  den  reichlich  producierten  Wein  be- 
friedigt, ohne  dass  der  Alkoholismus  eine  erheb- 
liche Ausdehnung  erfährt;  nur  dort,  wo  wie 
in  Norditalien  und  im  nördlichen  Frankreich  sich 
ein  starkes  industrielles  Lohnproletariat  gebildet 
hat,  und  dazu  noch  wie  in  Frankreich  eine  unzweck- 
mässige Weinbesteuerung  besteht,  hat  sich  der 
Branntweinkonsum  in  bedeutendem  Masse  gehoben 
und  damit  auch  die  Ausbreitung  des  Alkoholismus 
eine  stellenweise  ausserordentliche  Ausdehnung  ge- 
wonnen. 

Jeder  Unterschied  im  Verhalten  der  einzelnen 
Rassen  zu  den  alkoholischen  Getränken  verschwindet 
aber  unter  der  Wucht  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  ihrer  Einflüsse  in  Belgien , dessen  Be- 
völkerung sich  etwa  zu  gleichen  Teilen  aus  Romanen 
und  Germanen  zusammensetzt.  Die  niedrige  Lebens- 
haltung, die  grossen  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft, die  Wohnungsnot  u.  a.  m.  haben  in  der  zum 


1 v.  Zeller,  Die  Aufwandsteuern  (. Handbuch  der  politischen 
Ökonomie ),  1897. 
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grössten  Teil  aus  industriellen  Arbeitern  bestehenden 
männlichen  Bevölkerung  das  Alkoholbedürfnis  ausser- 
ordentlich wachsen  lassen  und,  da  der  ärmere  Teil 
der  Bevölkerung  auf  den  Branntwein  angewiesen  ist, 
auch  der  Trunksucht  und  den  übrigen  aus  dem 
Spirituosenmissbrauch  erwachsenden  Missständen 
grosse  Verbreitung  verschafft.  Im  Jahrzehnt  1885 
bis  1895  betrug  der  durchschnittliche  Verbrauch 
3,2  1 Wein,  177  1 Bier  und  4,7  1 Branntwein  bezogen 
auf  abs.  Alk.  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  also  etwa 
42  1 Trinkbranntwein  auf  die  erwachsene  männliche 
Person.  Der  hohe  Bierverbrauch  erklärt  sich  aus 
dem  Bestreben  der  besser  gestellten  Arbeiter,  an 
die  Stelle  des  Schnapses  mehr  das  Bier  treten 
zu  lassen;  der  Biergenuss  droht  allerdings  in  Belgien 
schon  das  hygienisch  zulässige  Mass  in  bedenklicher 
Weise  zu  übersteigen.  An  dem  hohen  Branntwein- 
verbrauch trägt  natürlich  auch  das  nasskalte  Klima 
der  Küste  und  der  Flussniederungen  das  seinige 
bei.  Alles  in  allem  ist  Belgien  wohl  dasjenige  Land, 
in  dem  am  meisten  alkoholische  Getränke  genossen 
werden,  wie  es  ja  auch  dasjenige  Land  ist,  in  dem 
die  industriell  thätige  Arbeiterschaft  den  grössten 
Procentsatz  der  männlichen  Bevölkerung  ausmacht. 
Selbst  die  hohe  Besteuerung  des  Branntweins  hat 
in  Belgien  den  Konsum  nicht  herabdrücken  können, 
wohl  ein  Beweis,  dass  eine  hohe  Steuer  gegenüber 
einem  durch  das  sociale  Milieu  gesteigerten  Alkohol- 
bedürfnis ohnmächtig  ist. 

Die  gleiche  Höhe  wie  in  Belgien  hat  der  Brannt- 
weinkonsum in  Holland , während  der  Bierverbrauch 
hier  gering  ist.  Im  Jahrzehnt  1885  — 1895  betrug  der 
durchschnittliche  Verbrauch  2,2  1 Wein,  34,6  1 Bier 
und  4,7  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  Alk.  Der  Grund 
für  den  hohen  Branntweinkonsum  liegt  hier  weniger 
in  der  Ungunst  der  socialen  Lage  der  -niederen  Be- 
völkerungsschichten; denn  diese  erfreuen  sich  ab- 
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gesehen  von  der  allerdings  traurigen  Lage  des  Prole- 
tariats in  den  grossen  Hafenstädten  einer  leidlichen 
Ernährung  und  guter  Wohnungsverhältnisse.  Der 
hohe  Branntweinkonsum  ist  mehr  dem  nasskalten 
Klima,  besonders  aber  der  landesüblichen  Un- 
sitte zuzuschreiben,  bei  jeder  Gelegenheit  und  bei 
jeder  Tageszeit  Schnäpse,  die  sich  allerdings  durch 
ihren  Wohlgeschmack  auszeichnen,  zu  trinken. 
Das  Rauschbedürfnis  ist  in  der  niederländischen 
Bevölkerung  weniger  vorhanden  als  die  Neigung 
zum  gewohnheitsmässigen  Trinken  koncentrierter 
alkoholischer  Getränke.  Besonders  das  Trinken 
von  »Bittern«  vor  der  Hauptmahlzeit  ist  allgemein 
verbreitet.  Die  niederen  Volksmassen  suchen  häufig 
die  Schenken  auf,  deren  Zahl  ohne  besonderen 
Erfolg  bezüglich  der  Verminderung  des  Branntwein- 
konsums vor  einigen  Jahren  durch  die  Gesetzgebung 
eingeschränkt  wurde.  Die  Angehörigen  der  höheren 
Stände  meiden  den  Schenkenbesuch,  trinken  aber 
zu  Hause  umso  mehr.  Da  der  Alkoholismus  in 
Holland  in  erster  Linie  aus  den  Gewohnheiten 
und  Sitten  des  Volkes  resultiert,  so  würde  hier  vor- 
aussichtlich eine  energische  Mässigkeitsbewegung, 
deren  Anfänge  sich  zur  Zeit  schon  bemerklich 
machen,  in  erheblichem  Masse  Wandel  schaffen 
können. 

In  Schweden  betrug  im  Jahrzehnt  1885  — 1895 
der  durchschnittliche  Verbrauch  0,5  1 Wein,  27,2  1 
Bier  und  3,3  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  Alk. 
pro  Kopf  der  Bevölkerung,  also  etwa  30  1 Trink- 
branntwein auf  die  erwachsene  männliche  Person. 
Im  Anfang  und  auch  noch  der  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts galt  Schweden  mit  Recht  als  das  klassische 
Land  der  Trunksucht;  kamen  doch  im  Jahre  1829 
durchschnittlich  20  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  yr 
Alk.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  also  etwa  150  1 
Trinkbranntwein  auf  das  erwachsene  Individuum 
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männlichen  Geschlechts.  Gemäss  ihrer  Rassenzu- 
gehörigkeit teilt  die  schwedische  Bevölkerung  mit 
den  übrigen  germanischen  Völkern  den  Hang  zum 
gewohnheitsmässigen  Genuss  alkoholischer  Getränke, 
der  durch  das  rauhe  Klima  noch  gesteigert  wird. 
Die  fast  ausschliesslich  in  kleinen  Hausbrennereien 
(173000  im  Jahre  1829)  bewirkte  Produktion  sowie 
die  Trinksitten  der  Bevölkerung  Hessen  in  früherer 
Zeit  den  Spirituosenmissbrauch  zu  der  oben  ange- 
gebenen enormen  Höhe  wachsen.  Energische  ge- 
setzliche Massnahmen,  die  den  Branntwein  mit  einer 
hohen  Steuer  belegten  und  die  Hausbrennereien 
allmählich  erdrosselten,  haben  im  Vereine  mit  einer 
rührigen  Mässigkeitsbewegung,  welche  die  Bevölke- 
rung über  die  Schäden  des  Alkoholmissbrauches 
und  die  Zweckmässigkeit  der  staatlichen  Mass- 
nahmen aufklärte  und  scharf  die  Trinkunsitten  be- 
kämpfte, in  Schweden  Ausserordentliches  geleistet 
und  den  Branntweinkonsum  auf  */6  des  früheren 
herabgemindert.  Die  Morbidität  und  Mortalität  an 
chronischem  Alkoholismus,  die  Häufigkeit  der  Trunk- 
sucht als  Selbstmordsursache  und  die  Zahl  der 
Deliranten  haben  thatsächlich  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts eine  bedeutende  Verminderung  erfahren. 
Das  Beispiel  Schwedens  beweist,  wieviel  Gesetz- 
gebung und  Mässigkeitspropaganda  ausrichten 
können,  wenn  die  socialen  Verhältnisse  nicht  derartig 
sind,  dass  sie  das  Alkoholbedürfniss  der  Bevölkerung 
wesentlich  steigern.  Die  in  den  socialen  Verhält- 
nissen ruhenden  ursächlichen  Momente  für  den  Alko- 
holismus sind  nämlich  in  Schweden,  wie  in  den 
skandinavischen  Ländern  überhaupt,  nicht  annähernd 
so  mächtig  wie  in  den  übrigen  germanischen 
Ländern,  da  die  Bevölkerung  sich  vorwiegend  aus 
freien  Bauern  zusammensetzt,  die  wenigstens  nicht 
unter  übermässiger  Arbeit  oder  mangelhafter  Er- 
nährung zu  leiden  haben.  In  den  Städten  trägt 
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auch  das  nach  den  Grundsätzen  des  Gothenburger 
Systems  geregelte  Schankwesen  zur  Verminderung 
der  Unmässigkeit  bei.  Immerhin  ist  auch  der  gegen- 
wärtige Branntweinkonsum  noch  hoch  genug.  In 
erster  Linie  sind  dafür  wohl  das  Klima  des  Landes, 
das  körperlich  entwickelte  Genussleben  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung,  die  immer  noch  herrschende 
Unsitte  sowowohl  bei  allen  geselligen  Veranlassungen 
als  auch  regelmässig  vor  den  Hauptmahlzeiten 
koncentrierte  alkoholische  Getränke  zu  gemessen 
verantwortlich  zu  machen. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Norwegen. 
Im  Jahre  1833  wurde  der  Branntweinkonsum  auf 
8 1 bezogen  auf  abs.  Alk.  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
geschätzt.  Wie  in  Schweden  wurden  auch  hier  durch 
die  Gesetzgebung  die  Hausbrennereien  beseitigt, 
und  der  Branntwein  durch  eine  hohe  Steuer  ver- 
teuert. Schon  im  Jahre  1870  hatte  sich  der  Konsum 
auf  2,6  1 bezogen  auf  abs.  Alk.  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  vermindert.  Die  Mässigkeitsvereine 
wirken  in  Norwegen  besonders  durch  die  Verbreitung 
des  Gothenburger  Ausschanksystems.  Im  Jahre  1891 
betrug  der  durchschnittliche,  Verbrauch  1 1 Wein, 
29,5  1 Bier  und  1,84  1 Branntwein  bezogen  auf 
abs.  Alk.  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  also  doch 
immer  noch  16,5  1 Trinkbranntwein  auf  die  er- 
wachsene männliche  Person.  1 

Von  dem  dritten  skandinavischen  Lande,  Däne- 
mark, ist  nicht  so  Günstiges  zu  berichten:  es  hat 
vielmehr  den  alten  Ruf  der  nordischen  Bevölkerung, 
dass  sie  besonders  zur  Trunksucht  neige,  vollauf 
erhalten.  Dänemark  hat  noch  heute  den  relativ 
höchsten  Schnapskonsum  der  Welt.  Im  Jahre  1890 
betrug  der  durchschnittliche  Verbrauch  1 1 Wein, 


1 Bode,  1.  c. 
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33  1 Bier  und  6,2  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  Alk. 
pro  Kopf  der  Bevölkerung,  also  etwa  56  1 Trink- 
branntwein auf  die  erwachsene  männliche  Person.  1 
Da  die  wirtschaftliche  Struktur  Dänemarks  der 
Schwedens  und  Norwegens  gleicht,  so  würde  hier 
eine  starke  steuerliche  Belastung  des  Branntweins 
und  die  Aufrüttelung  der  Bevölkerung  durch  eine 
rührige  Mässigkeitsbewegung  nach  dem  Vorgänge 
jener  Länder  wesentlich  den  Alkoholismus  herab- 
drücken und  die  Verbeitung  des  Alkoholismus  ein- 
schränken. 

Holland  und  die  skandinavischen  Länder  haben 
in  ihrem  Verhalten  zum  Genüsse  und  Missbrauche 
der  geistigen  Getränke  das  Gemeinsame,  dass  infolge 
des  Klimas  dieser  Länder  und  der  Rassenzugehörig- 
keit ihrer  Bewohner  die  Bevölkerung  ein  starkes 

Alkoholbedürfnis  besitzt,  das  durch  die  Sitten  und 
Gewohnheiten,  weniger  durch  in  socialen  Verhält- 
nissen wurzelnde  Faktoren  gesteigert  wird.  Die 
genannten  Länder  bieten  daher  einer  Mässigkeitsbe- 
wegung grossen  Stiles  und  einer  zweckmässigen 
Steuergesetzgebung  in  Verbindung  mit  einer  Be- 
schränkung des  Schankwesens,  der  bei  den  freien 
Institutionen  dieser  Länder  auch  keine  politischen 
Parteien  widerstreben,  ein  dankbares  Feld  der  Be- 
thätigung  im  Kampf  gegen  den  Alkoholismus, 
das  in  Schweden  und  Norwegen  schon  seit 

längerer  Zeit  mit  bestem  Erfolge,  in  Holland  und 
Dänemark  erst  seit  kurzem  in  Angriff  genommen 
worden  ist. 

In  Deutschland  betrug  im  Jahrzehnt  1885  — 1895 
der  durchschnittliche  Verbrauch  5,7  1 Wein,  105,8  1 
Bier  und  4,40  1 Branntwein  bezogen  auf  abs. 

Alk.  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  also  etwa  40  1 

Trinkbranntwein  auf  die  erwachsene  männliche 
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Person.  Der  Verbrauch  alkoholischer  Getränke  ist 
qualitativ  und  quantitativ  in  den  einzelnen  Landes- 
teilen ausserordentlich  verschieden.  Nach  Laves 
wurde  an  Spirituosen  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
in  1 konsumiert:1 


in 

Branntwein 

Bier 

Wein 

Posen 

13,0 

24 

Schlesien 

13,0 

57 

Brandenburg  mit  Berlin 

12,8 

94 

Pommern 

10,8 

35 

Ost-  und  Westpreussen 

9,2 

36 

Hannover,  Braunschweig,  Oldenburg 

7,8 

47 

Prov.  Sachsen  und  Thüringen 

7,4 

US 

Westphalen  und  Lippe 

7,2 

68 

Mecklenburg 

6,4 

54 

Königreich  Sachsen  * 

6,4 

120 

Schleswig-Holstein 

5U 

59 

Elsass-Lothringen 

4,8 

45 

79 

Hessen 

4,5 

84 

14 

Rheinprovinz 

4.0 

65 

8 

Baden 

2,8 

78 

4i 

Bayern 

2,7 

209 

9 

Württemberg 

1,8 

144 

23 

Im  letzten  Jahrzehnt  hat  der  Bierverbrauch 
in  Deutschland  eine  erhebliche  Steigerung  erfahren. 
So  betrug  der  Bierverbrauch  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung im  norddeutschen  Brausteuergebiet  im 
Steuerjahre  1895/96  97  1 gegen  81  1 im  Jahre  1888/89 
und  62  1 1880/81,  in  Bayern  im  Steuerjahre  1895 
230  1 gegen  220  1 im  Jahre  1889,  in  Württemberg 
im  Steuerjahre  1895/96  188  1 gegen  159  1 im  Steuer- 
jahre 1888/89,  in  Baden  im  Jahre  1895  111  1 gegen 


1 Die  Tabelle  verliert  nichts  an  Anschaulichkeit  da- 
durch, dass  nach  Erlass  des  Branntweinsteuergesetzes  der 
Branntweinkonsum  etwas  ab-,  der  Bierkonsum  zugenommen 
hat,  da  das  Verhältnis  der  Beteiligung  der  einzelnen  Landes- 
teile am  Konsum  ungefähr  gleich  geblieben  ist. 

GROTJAHN,  Der  Alkoholismus.  26 
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93  im  Jahre  1888,  in  Esass-Lothringen  im  Steuer- 
jahre 1895/96  ‘79  1 gegen  56  1 im  Steuerjahre 

1888/89. 

Auf  die  Verschiebung  des  Konsums  zu  Ungunsten 
des  Branntweins  hat  die  beträchtliche  Erhöhung 
der  Branntweinsteuer  im  Jahre  1887  einigen  Einfluss 
gehabt;  denn  die  Verteuerung  des  Schnapses  wurde 
entschieden  für  jene  Schichten  der  arbeitenden 
Bevölkerung,  denen  es  ihre  wirtschaftliche  Lage 
nur  irgend  erlaubte,  ein  Ansporn  an  die  Stelle  des 
Branntweins  das  Bier  treten  zu  lassen.  Leider  be- 
schränkte sich  diese  Wandlung  nur  auf  einen  Bruch- 
teil der  Arbeiter,  sodass  der  Schnapsverbrauch  noch 
immer  zu  gross  ist,  als  dass  eine  Abnahme  des 
Alkoholismus  konstatiert  werden  könnte,  zumal  gerade 
die  Landstriche  am  meisten  konsumieren,  in  denen 
eine  kümmerliche  Volksernährung  sowohl  direkt  zu 
diesem  Konsum  hinleitet  als  auch  in  den  ge- 
schwächten Organismen  die  Folgen  des  Spirituosen- 
missbrauches am  schnellsten  eintreten  lässt.  Viele 
Momente  vereinigen  sich,  um  Deutschland  zu  einem 
Lande  zu  machen,  in  dem  der  Alkoholismus  zur 
Zeit  wohl  die  grösste  Verbreitung  gefunden  hat. 
Der  Rassenzugehörigkeit  und  dem  Klima  nach  ist 
das  Alkoholbedürfnis  der  Bevölkerung  Deutschlands 
ohnehin  beträchtlich.  Bei  der  grossen  Masse  wird 
es  noch  erheblich  gesteigert  durch  die  socialen 
Verhältnissen  entspringenden  Faktoren,  so  durch  die 
Unterernährung  besonders  der  ländlichen  Bevölkerung 
in  den  ostelbischen  Landesteilen,  dem  Königreich 
Sachsen,  der  Provinz  Westfalen,  sowie  den  mittel- 
deutschen Gebirgsgegenden,  und  ferner  durch  die 
übermässige  Arbeitszeit,  die  Wohnungsnot,  die  Un- 
zulänglichkeit anderer  Genüsse , überhaupt  den 
geringen  Standard  of  comfort  des  sich  stets 
vergrössernden  städtischen  Proletariates.  Auch  die 
grosse  Zahl  der  Branntweinproduktionsstätten  — 
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der  Gutsbrennereien  im  ostelbischen  Deutschland, 
der  Hausbrennereien  in  den  Wein  und  Most  produ- 
cierenden  Gegenden  Süddeutschlands  — leistet  dem 
Branntweinkonsum  und  damit  dem  Alkoholismus 
grossen  Vorschub.  Endlich  tragen  in  Deutschland 
die  Trinksitten  der  höheren  und  mittleren  Stände, 
die  sich  zu  einem  förmlichen  gesellschaftlichen 
Trinkzwange  verdichtet  haben,  sehr  viel  zu  miss- 
bräuchlichem Genuss  alkoholischer  Getränke  bei. 
Sowohl  die  Vertilgung  grosser  Quantitäten  bis  zur 
Berauschung  als  auch  das  gewohnheitsmässige 
Trinken  kleiner  oder  mittlerer  Mengen  alkoholischer 
Getränke  gilt  als  berechtigte  Eigentümlichkeit  jeder 
dem  Kindesalter  entwachsenen  männlichen  Person, 
die  sogar  mit  ganz  unberechtigtem  Nationalstolze 
zur  Schau  getragen  wird.  Auch  die  Schenke  hat 
in  Deutschland  eine  Bedeutung  wie  in  keinem 
anderen  Lande;  schon  früher  ist  ausgeführt,  dass 
diese  Stellung  nicht  unwesentlich  in  den  politischen 
Verhältnissen  ihre  Ursache  hat. 

Trotz  alledem  hat  der  Alkoholismus,  so  verbreitet 
er  auch  ist,  eher  eine  abnehmende  als  eine  zunehmende 
Tendenz.  Besonders  wirkt  die  wachsende  Neigung 
und  die  durch  den  wirtschaftlichen  Aufschwung 
ebenfalls  wachsende  Möglichkeit  vom  Branntwein- 
genuss zum  Biergenuss  überzugehen  in  dieser  Rich- 
tung. Zuzugeben  ist  allerdings,  dass  dieser  vom 
hygienischen  Standpunkte  an  und  für  sich  erfreuliche 
Wandel  in  der  Art  der  Befriedigung  des  Alkohol- 
bedürfnisses die  Gefahr  in  sich  birgt,  dass  der 
Biergenuss  wie  gegenwärtig  schon  in  Bayern  und 
besonders  in  München  excessiv  wird,  und  so  den 
zwar  harmlosen,  aber  immerhin  schwere  körperliche 
Schäden  mit  sich  führenden  und  meist  weitere  Kreise 
als  der  Schnapsalkoholismus  ergreifenden  Bier- 
alkoholismus erzeugt.  Für  den  weitaus  grössten 
Teil  der  Nation  liegt  diese  Gefahr  allerdings  noch 
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im  weiten  Felde,  sodass  gegenwärtig  ein  stetig  fort- 
schreitender Ersatz  des  Branntweins  durch  Bier  als 
das  zunächst  Erreichbare  dem  Hygieniker  wünschens- 
wert erscheinen  muss. 

Nach  dem  vollkommenen  Fiasko  der  älteren 
deutschen  Mässigkeitsbewegung  wurde  es  der  vor 
wenigen  Jahrzehnten  inaugurierten  neuen  Bewegung 
sehr  schwer,  auf  die  Bevölkerung  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Est  ist  schon  als  Erfolg  zu  begrüssen, 
dass  es  gelungen  ist,  die  bodenlose  Gleichgültigkeit 
aller  Kreise  in  Deutschland  gegenüber  den  aus  dem 
Alkoholmissbrauch  erwachsenden  Schädlichkeiten 
zum  Weichen  zu  bringen.  Ein  wirklicher  Erfolg 
in  der  Zurückdrängung  der  Unmässigkeit  und  des 
Alkoholismus  durch  die  Mässigkeitsbewegung  ist 
bisher  umso  weniger  zu  verzeichnen  gewesen,  als 
diese  auf  dem  eigensten  Felde  ihrer  Thätigkeit, 
dem  Kampf  gegen  die  Trinksitten  der  höheren 
Stände , durchaus  unglücklich  gewesen  ist.  Die 
Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  arbeitenden 
Klasse,  die  dadurch  bedingte  Verminderung  des 
Genusses  alkoholischer  Getränke  bei  der  Arbeit  und 
in  den  Arbeitspausen  zwecks  Ausgleich  einer  unzu- 
reichenden Ernährung  und  Steigerung  der  Arbeits- 
leistungen, die  Lösung  der  Wohnungsfrage , die 
Hebung  des  proletarischen  Standard  of  comfort  in 
erster  Linie  — eine  kräftige  Besteuerung  des  Brannt- 
weins bei  gleichzeitiger  Steuerfreiheit  der  gegorenen 
Getränke,  die  Verminderung  der  Branntweinproduk- 
tionsstätten durch  steuergesetzliche  Erdrosselung 
der  Hausbrennereien  und  der  landwirtschaftlichen 
Klein-  und  Mittelbetriebe,  die  Koncentration  der 
Bestrebungen  der  Mässigkeitsvereine  auf  die  Be- 
kämpfung der  Trinksitten,  endlich  Untergrabung 
der  politischen  Bedeutung  der  Schenke  durch 
Gewährung  voller  Koalitionsfreiheit  und  Ausbau  der 
Selbstverwaltung  in  weitestem  Umfange  in  zweiter 
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Linie  — das  dürften  die  Bedingungen  sein,  bei  deren 
Erfüllung  der  Alhoholismus  in  Deutschland  auf  das- 
jenige Mass  beschränkt  würde,  das  durch  das  Vor- 
handensein psychopathisch  veranlagter  Naturen  als 
vorläufig  unabänderlich  hinzunehmen  ist. 

Wie  viel  oder  nach  anderer  Auffassung  wie  wenig 
in  den  Ländern  deutscher  Zunge  durch  eine  ener- 
gische Mässigkeitsbewegung  und  eine  zweckmässige 
Gesetzgebung  im  Kampf  gegen  den  Alkoholismus 
geleistet  werden  kann,  zeigt  uns  das  Beispiel  der 
Schweiz.  Durch  die  hygienischen  Grundsätzen 
Rechnung  tragende  Monopolgesetzgebung  sank  der 
Konsum  von  Branntwein  von  5 1 bezogen  auf  abs. 
Alk.  nur  auf  etwa  3,1  1 im  Jahre  1893;  es  bleibt 
also  immer  noch  ein  Quantum  von  28  1 Trink- 
branntwein auf  die  erwachsene  männliche  Person, 
was  hinreichendes  Zeugnis  von  einem  stark  ver- 
breitetem Alkoholismus  ablegt.  Wie  sehr  dieser 
Branntweinkonsum  in  den  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen seine  Ursache  hat,  ist  im  neunten  Kapitel 
ausgeführt  worden.  Von  Wein  und  Bier  betrug 
der  durchschnittliche  Verbrauch  im  Jahrzehnt  1885 
bis  1895  60 ,7  bezw.  40  1 pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

Auch  in  den  Ländern  angelsächsischer  Zunge  hat 
die  mit  beispielloser  Energie  geführte  Mässigkeits- 
und  Enthaltsamkeitspropoganda  nur  bescheidene 
Erfolge  aufzuweisen;  hier  hat  auch  die  enorme  Be- 
steuerung und  die  durch  die  Erhebungs weise  der 
Steuer  bedingte  Einschränkung  der  Branntwein- 
produktionsstätten auf  wenige  gewerbliche  Riesen- 
betriebe nicht  verhindern  können,  dass  der  Konsum 
der  alkoholischen  Getränke  gross  und  der  Alko- 
holismus sehr  verbreitet  ist.  So  betrug  in  Gross- 
britannien und  Iidand  im  Jahrzehnt  1885  — 1895 
der  durchschnittliche  Verbrauch  1,7  1 Wein,  136,2  1 
Bier  und  2,8  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  Alk. 
pro  Kopf  der  Bevölkerung,  also  etwa  25  1 Trink- 
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branntwein  jährlich  auf  die  erwachsene  männliche 
Person.  Der  Branntweinkonsum  scheint  etwas  ge- 
ringer geworden  zu  sein;  der  Bierverbrauch  hat 
seit  Mitte  des  Jahrhunderts  zugenommen.  Der  Alko- 
holismus zeigt  immerhin  abnehmende  Tendenz,  wohl 
weniger  eine  Folge  des  Teetotalismus  als  der  zu- 
nehmenden Hebung  des  Standard  of  life  and  comfort 
des  englischen  Arbeiters.  Das  zahlreiche  Lumpen- 
proletariat der  englischen  und  schottischen  Gross- 
städte, die  in  traurigen  socialen  Verhältnissen  lebende 
ländliche  Bevölkerung  Irlands  und  teilweise  auch 
das  schlecht  gestellte  industrielle  Proletariat  der 
Städte  huldigt  noch  vielfach  dem  Branntwein  in 
excessiver  Weise. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika 
betrug  im  Jahrzehnt  1885  — 1895  der  durchschnittliche 
Verbrauch  1,8  1 Wein,  58  1 Bier  und  2,6  1 Brannt- 
wein bezogen  auf  abs.  Alk.  pro  Kopf  der  Bevöl- 
kerung. Die  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel  lässt  die 
Unterernährung  als  Ursache  des  Alkoholismus  hier 
wohl  ganz  ausfallen.  Dagegen  befördert  die  stetige 
Zuwanderung  irischer  und  deutscher  Elemente  den 
Alkoholismus  und  das  Schenkenwesen  in  den  östlichen 
Staaten.  Der  Teetotalismus  hat  nur  in  einigen  vor- 
wiegend von  gut  situierten  und  strenggläubigen 
Farmern  bewohnten  ländlichen  Distrikten  Erhebliches 
geleistet. 

In  Österreich-Ungarn  betrug  im  Jahrzehnt  1885 
bis  1895  der  durchschnittliche  Verbrauch  22,1  1 
Wein,  32  1 Bier  und  3,8  1 Branntwein  bezogen  auf 
abs.  Alk.  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Die  einzelnen 
Landesteile  unterscheiden  sich  sehr  in  ihrem 
Verhalten  zum  Branntweingenuss.  In  den  industrie- 
reichen Gegenden  Böhmens,  Mährens  und  Nieder- 
österreichs überschreitet  er  beträchtlich  den  Durch- 
schnitt, in  der  tief  stehenden,  verelendeten  Be- 
völkerung Schlesiens  beträgt  er  sogar  5 1 bezogen 
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auf  abs.  Alk.  also  etwa  45  1 Trinkbranntwein  jähr- 
lich auf  das  erwachsene  männliche  Individuum. 
Auch  in  Galizien  und  der  Bukowina  sind  die 
traurigen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Landarbeiter 
leben,  die  Ursache  für  den  hohen  Branntweinver- 
brauch,  der  mit  3 1 bezogen  auf  abs.  Alk.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  nach  officieller  Schätzung  viel  zu 
niedrig  angegeben  ist.  Durch  die  Verbreitung  der 
Hausbrennereien  wird  sowohl  in  Österreich  (34000 
Hausbrennereien)  als  in  Ungarn  (89000  Brennereien) 
der  Alkoholismus  mächtig  gefördert.  In  Ungarn 
ist  sowohl  die  Unzahl  der  kleinen  Brennereien  als 
auch  die  elende  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung 
Schuld  an  dem  für  ein  Weinland  exorbitanten  Höhe 
des  Branntweinkonsums  von  3 1 bezogen  auf  abs. 
Alk.  pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

Bei  der  slavischen . Bevölkerung  der  österreich- 
ungarischen Monarchie , so  besonders  in  Galizien, 
tritt  im  Gegensatz  zu  der  Neigung  der  germanischen 
Bevölkerung  zum  gewohnheitsmässigen  Trinken  das 
Rauschbedürfnis  in  den  Vordergrund.  Noch  mehr 
tritt  diese  Form  des  Alkoholbedürfnisses,  die  be- 
sonders verhängnisvoll  ist,  wenn  der  Bevölkerung 
zur  Befriedigung  nur  der  Branntwein  zur  Verfügung 
steht,  in  Polen  und  Russland  hervor.  Es  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  dieser  Hang  zum  Excess  als 
slavische  Rasseneigentümlichkeit  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  als  Folge  der  tiefstehenden  Kultur 
der  Bevölkerung,  die  sich  naturgemäss  auch  in  einer 
äusserst  mangelhaften  Ausbildung  des  Genusslebens 
äussert,  aufzufassen  ist.  Im  Gebiete  des  europäischen 
Russland  betrug  im  Jahrzehpt  1885  — 1895  der 
durchschnittliche  Verbrauch  3,3  1 Wein,  4,6  l Bier 
und  4,7  1 Branntwein  bezogen  auf  abs.  Alk.  Die 
Zahlen  sind  nicht  zuverlässig  und  bezüglich  des 
Branntweinkonsums  entschieden  zu  niedrig.  Das 
Trinken  bei  den  Mahlzeiten  und  das  Trinken  bei 
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der  Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen  ist  bei  der 
arbeitenden  Bevölkerung  nicht  sehr  eingebürgert. 
Massenhaftes  Hinunterstürzen  von  Branntwein  an 
den  Sonntagen  oder  den  zahlreichen  Festtagen  bis 
zur  vollständigen  Berauschung  ist  die  beliebteste 
Form  des  Trinkens;  auch  das  weibliche  Geschlecht 
beteiligt  sich  in  excessiver  Weise  am  Branntweinge- 
nuss. In  einem  einzigen  Jahre  wurden  in  Petersburg 
47000  Betrunkene  durch  die  Polizei  von  der  Strasse 
aufgelesen,  von  denen  nicht  weniger  als  100  an 
der  akuten  Alkoholintoxikation  verstarben. 1 Infolge 
des  landesüblichen  excessiven  Trinkens  ist  auch 
der  Alkoholismus  in  Russland  noch  mehr  verbreitet, 
als  es  nach  dem  Kopfkonsum  anzunehmen  ist;  denn 
das  häufig  wiederholte  Trinken  bis  zur  Trunkenheit 
führt  natürlich  schneller  zur  ausgebildeten  Trunk- 
sucht, als  das  bei  der  germanischen  Rasse  übliche 
gewohnheitsmässige  Trinken  geringer  Mengen.  Die 
enorme  Branntweinbesteuerung  hat  in  Russland  gar 
keinen  hygienischen  Wert,  da  die  kulturell  tief- 
stehende Bevölkerung  auf  den  Schnaps  als  das 
einzige  zur  Verfügung  stehende  alkoholische  Getränk 
angewiesen  ist.  In  den  Grossstädten  und  den 
Industriegegenden  hat  das  Rauschbedürfnis  durch 
alle  die  Faktoren,  die  in  den  Lebensverhältnissen 
des  modernen  Proletariates  liegen,  eine  wesentliche 
Steigerung  erfahren.  Hier  ist  der  Schnapskonsum 
denn  auch  am  grössten  und  der  Alkoholismus  in 
seinen  deletärsten  Formen  am  meisten  verbreitet. 
Da  bei  der  fortschreitenden  kapitalistischen  Ent- 
wickelung Russlands  und  Polens  das  industrielle 
Proletariat  immer  mehr  wachsen  muss,  so  wird  auch 
der  Alkoholismus  stetig  zunehmen,  zumal  die  sociale 


1 Zur  Alkoholfrage.  Vergleichende  Darstellung  der  Gesetze 
und  Erfahrurgen  einiger  ausländischer  Staaten.  Zusammenge- 
stellt vom  Schweiz,  stat.  Bureau , pag.  118. 
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Lage  dieser  neuen  Bevölkerungsschicht  voraussicht- 
lich noch  erheblich  schlechter  als  die  der  ent- 
sprechenden Klassen  der  westeuropäischen  Völker 
sein  wird. 

Wie  mannigfaltig  auch  die  Ursachen  des  miss- 
bräuchlichen Genusses  alkoholischer  Getränke  in  den 
einzelnen  Ländern  sind  und  wie  verschiedenartige 
Mittel  dementsprechend  auch  zur  Bekämpfung  dieses 
Missbrauches  angewendet  werden  müssen,  eines 
giebt  sich  mit  plastischer  Deutlichkeit  zu  erkennen: 
das  ursächliche  Moment,  hinter  dem  alle  übrigen 
an  Bedeutung  zurücktreten,  ist  der  direkte  und 
indirekte  Einfluss  der  socialen  Verhältnisse , ihre 
Besserung  ist  das  wirksamste  Mittel  im  Kampf  gegen 
den  Alkoholismus.  Ist  der  Nährboden  der  socialen 
Misere  dem  Spirituosenmissbrauch  entzogen,  so  wird 
auch  die  individuelle  Erziehung  durch  das  belehrende 
Wort  eine  grössere  Wirksamkeit  als  bisher  ausüben 
und  der  Alkoholgenuss  seine  Vorzüge  entfalten 
können,  ohne  in  Missbrauch  überzugehen. 

Das  gilt  namentlich  für  die  englisch  und  deutsch 
sprechenden  Völker  der  gegenwärtig  kulturell  führen- 
den germanischen  Rasse. 
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